
  
    
      
    
  


  Das Buch


  Irgendwo in der Galaxis liegt der Planet Träumerei. Seine greisen Machthaber herrschen absolut: Sie sind nahezu unsterblich und operieren nur aus dem Dunkel heraus. Wer jung ist und Karriere machen will, muß den »harten« Weg unter den Augen der Alten gehen, denn auch die Medien unterliegen ihrer Kontrolle.


  Video-Kid ist bereit, sich auf seine Weise einen Namen zu machen. Als Gladiator der Zukunft wird er ständig von fliegenden Robot-Kameras begleitet, die alle seine Handlungen aufzeichnen und einem interessierten Publikum zugänglich machen. Kid ist in gewissem Sinne ein »Halbstarker«, ein hochbezahlter Raufbold, der sich um Politik nicht schert, denn der persönliche Erfolg geht ihm über alles. Bis er eines Tages in eine Intrige gewaltigen Ausmaßes hineingezogen wird: Moses Moses, der legendäre Gründer des autonomen Planeten Träumerei ist nach einem Jahrhunderte währenden Tiefschlaf zurückgekehrt und schickt sich an, die Welt aus den Angeln zu heben. Für Video-Kid geht es bald um Sein oder Nichtsein ...


  Bruce Sterling ist ein texanischer Autor, dessen besondere Stärke im Entwerfen exotischer Welten und Charaktere liegt. VIDEO-KID, sein neuester Roman, ist ein abenteuerliches und farbenprächtiges Lesevergnügen, das seinesgleichen sucht.
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  Träumerei leuchtet. Der Planetenrand ist von einer hellen atmosphärischen Dunstschicht umgeben, die weiten, flachen Meere funkeln, und die großen Korallenatoll-Kontinente schimmern braun, grün und weiß durch freie Stellen in den zerfasernden Wolken. Die Luft über Telset, meiner Heimatinsel, ist klar wie Glas, als die Kamera näher heranfährt. Ich habe mich anhand von Wettersatellitenfotos genau informiert, bevor ich mit der Aufzeichnung begann. Die Szene wirkt dadurch beruhigend und irgendwie hypnotisch. Die Kamera fährt noch weiter nach unten, und die Straßen und Plätze meiner Stadt vergrößern sich, kommen immer näher. Ein einzelner Häuserblock, eine einzige Straße, eine einzige Person. Ich. Und mein Bild schwillt an, bis es die ganze Leinwand ausfüllt. Dazu ertönt eine Stimme aus dem Off:


  »Meine Damen und Herren: Video-Kid. Dieses Band wurde ermöglicht durch Reichhart Münz-Scheinberg und Video-Kid. Copyright C.R.Y. 499 by Video-Kid für Kognitiv-Dissonanz-Enterprises, Träumerei.«


  Meine Zuschauer setzen sich mehrheitlich aus Hochgleitern zusammen, die unseren Korallenplaneten in stadtgroßen Orbital-Eininseln umrunden. Ich ziehe sie hinab auf die Planetenoberfläche, ich beziehe sie persönlich ein in diese ersten dreißig Bandsekunden. Orbital-Träumereier halten den Planeten für einen zwar wundervollen, aber entlegenen Ort und die Bewohner dort unten, wie mich zum Beispiel, für liebenswert, aber etwas hinterwäldlerisch. Ich zerstöre die Distanz der Aufnahme. Ich blicke direkt in die herunterkommende Kamera, und meine nur eine Spur zu Schlitzen zusammengezogenen Augen, mit Eyeliner schwarz umrandet, schauen so kalt und böse wie die einer Natter. Ich fordere den Zuschauer heraus. Ich glaube an direkte Herausforderungen. Sie gehören wesentlich zur Kampfkunst.


  Früher haben mich viele Leute gefragt, wie ich Kampfkünstler geworden und zu dem Namen Video-Kid gekommen sei. Sie haben rasch aufgehört, so neugierig zu sein, nachdem ich sie rücksichtslos zusammengeschlagen habe. Jedes Interview mit mir endete gewöhnlich damit, daß ich »die Beherrschung verlor«, beziehungsweise kunst- und planvoll auf den Reporter eindrosch. Aber heute sind die Tage vorüber, an denen ich es für notwendig hielt, um mich herum den Ruf von Wildheit und unbeherrschter Gewalt zu verbreiten. Heute bin ich bereit, auf neugierige Fragen mit Worten zu antworten.


  Also, warum nennt man mich Video-Kid? Darauf kann ich nur antworten, daß alle Kampfkünstler eine unverwechselbare Besonderheit brauchen. Bei mir war dies stets meine Jungenhaftigkeit und künstlerische Wildheit. »Kid« bezeichnet auf Träumerei wie anderswo auch einen jungen Menschen, aber hier verbindet man damit außerdem so etwas wie rotzfreches oder asoziales Verhalten.


  Ich fahre mit der Analyse meines Bandimages fort. Dieses Image kenne ich in- und auswendig, mehr noch, ich bin besessen davon. An vielen Tagen bin ich erst beim Dunkelwerden aufgestanden und habe die ganze, achtzehn Stunden währende Träumereinacht hindurch gearbeitet. Für Scheinberg und den Markt habe ich an den Bändern herumgefeilt und sie um- und neugeschnitten. Mein Image auf den Bändern ist das eines jungen Mannes, eines sehr jungen Mannes. Dieser Kid ist durchtrainiert, aber nicht übermuskulös. Seine Haut unter einer dünnen und glänzenden grünen Ölschicht ist dunkel und sonnengebräunt. Kid ist nicht groß, gerade einen Meter sechzig hoch. Er trägt eine dicke, wattierte und verstärkte Lederjacke. Zwei Stützstangen panzern seine Schultern, und ein schwerer, steifer Kragen schützt seinen Nacken. Er trägt eine glitzernde Metallplattenhose mit elastischen Gelenken und ebensolchem Gürtel, natürlich mit schwarzen Aufschlägen. An seinen Füßen stecken glänzende, schwarze Kampfstiefel. Sein Kopf wirkt für den kleinen Körper etwas überproportioniert. Keine Linien zeichnen sich auf seinem Gesicht ab. Er hat keinen Bartwuchs, aber breite Wangenbeine, ein schmales, spitzes Kinn und epikanthische Augen. Die Lider sind dick schwarz umrandet. Seine Frisur ist auch für Träumerei ungewöhnlich. Jede einzelne Haarsträhne ist mit Plastik laminiert. Zusammen bilden sie ein federspielartiges Gewirr aus harten, schwarzen und spitzen Stacheln. In der Luft über ihm schweben sechs kleine, lautlose Kameramoduln. Jede ist mit zwei Linsen und einem Tonaufnahmegerät ausgestattet. Diese schwebenden Kameras sind immer um ihn.


  In der Rechten hält Kid lässig einen Nunchuck. Diese Waffe besteht aus zwei mäßig spitz zulaufenden, fünfundvierzig Zentimeter langen Stangen, die mit schwarzem, blutabweisendem Plastik überzogen sind. An den Spitzen sind sie über eine zwanzig Zentimeter lange kristallisierte Metallkette miteinander verbunden. Kid hält eine der Stangen in der Mitte und läßt die andere baumeln. Das massive Metall unter dem Plastik garantiert eine befriedigende Hiebkraft. Die Dehnbarkeit des Plastiküberzugs sorgt für beeindruckende Quetschwunden und verhindert das blutige Fleischzerhacken und Knochenzersplittern der normalen, nur aus Metall bestehenden Waffe. Oberster Grundsatz Kids ist die Ästhetik der Show. Das heißt, seine Gegner fallen betäubt, gelähmt oder entkräftet vor ihm auf den Boden. Mit der Ästhetik der Show ist es unvereinbar, dem Gegner Fleischbrocken aus dem Leib zu schlagen oder ihn sonstwie zu zerfetzen.


  Video-Kid bewegt sich geschmeidig. In jedem Augenblick kennt er die exakte Position aller seiner Körperteile. Der Nunchuck wirkt beim Gehen wie ein lebendes Wesen, doch gehorcht er Kids Willen aufgrund seiner achtundneunzigjährigen Praxis absolut. »Achtundneunzig Jahre, Kid?« höre ich mein Publikum fragen. »Sind das nicht wenigstens siebzig Jahre länger, als du lebst?« Das stimmt, und genau aus diesem Grunde bin ich auch Video-Kid.


  Zufällig habe ich die Minuten meiner »Geburt« auf Band. Professor Armbrust hat sie aufgezeichnet, der Tutor und Mentor meiner ersten zwanzig Lebensjahre. Eine Person, der ich zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Das hat es sehr geschickt gemacht (Professor Armbrust ist ein Neutrum, deshalb spreche ich von ihm als »es«, wogegen es auch rein gar nichts einzuwenden hat), die Kamera direkt auf mein Gesicht zu richten. Während der ersten Minuten der Aufzeichnung sehen wir selbstverständlich, obwohl er keinen Mucks von sich gibt, auf Rominuald Tanglin, meine vormalige Persönlichkeit. Er ist zweihundertundeinundsiebzig Standardjahre alt und sieht keinen Tag jünger aus. Der Wahnsinn zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Die Augen fahren rasch - wie ein zu heiß gewordenes, schwarzes Kugellager - hin und her. Spannung steckt in den dünnen, fahlgrauen Lippen. Tanglin steht kurz davor, geistigen Selbstmord zu begehen. Sein Haar ist schulterlang und unpassend im alten Stil gelockt. Ein halbes Dutzend rasierter Stellen befindet sich auf seinem Schädel, dort wo die Metallkontakte seine Kopfhaut berühren sollen. Die kahlen Stellen verleihen dem ganzen Vorgang eine besondere, behelfsmäßige Note.


  Die Maschine, die ihn ermorden wird, senkt sich von der Decke und streckt dabei sechs glitzernde Kontakte aus. Tanglin sagt noch immer nichts, nur sein Kehlkopf zuckt deutlich sichtbar. Die Kontakte berühren die Kopfhaut. Es kommt zu einer Entladung. Tanglin stirbt augenblicklich. Seine Augen schließen sich. Sein Gesicht sackt in völliger Entspannung zusammen. Das schmale Kinn fällt herab, und vom linken Mundwinkel löst sich ein Speichelfaden. Armbrusts Hand erscheint und wischt ihn mit einem Schwamm ab. Der Körper, im Augenblick ohne Persönlichkeit, sinkt im Stuhl zusammen. Aber transparente, kaum sichtbare Plastikstützen halten den Kopf hoch. Tränen bilden sich in den offengehaltenen Augenkanälen und rinnen über die breiten Wangen. Der Gedächtnislöscher hat seine Arbeit getan. Tanglins Geist ist fort, seine Persönlichkeit ausgemerzt. Die Maschine steigt zur Decke zurück. Rasch wischt Armbrust die Tränen fort und entfernt die Kopfstützen. Binnen Sekunden kehrt das Bewußtsein zurück. Ich bin geboren und hebe den Kopf.


  »Hallo«, sagt Armbrust freundlich. Verwundert hebe ich eine Hand und fahre mir damit über die kühle Feuchte auf der Wange. »Hallo«, sage auch ich und reibe mir mit zwei Fingern die Augen.


  


  ARMBRUST: Weißt du, wer du bist?


  SELBST: Ja. Ich bin R.T. (PAUSE) R.T. Video (ICH BEWEGE MEINEN MUND UND SCHMECKE DIE WORTE.)


  ARMBRUST: Und weißt du auch, wer ich bin.


  SELBST: Ja. Du bist mein Freund, Professor Armbrust. Und wir befinden uns in deinem Haus auf Träumerei.


  ARMBRUST: (MIT GRENZENLOSER FREUNDLICHKEIT) Sehr schön!


  (ICH STRAHLE ÜBER DAS GANZE GESICHT) Komm, wir wollen mal sehen, wie es mit dem Gehen klappt, Video, was? Ja, so ist's recht. (ICH ERHEBE MICH AUS DEM STUHL. OBWOHL ICH NEUGEBOREN BIN, HAT MEIN KÖRPER SEINE REFLEXE NICHT VERGESSEN. ICH LAUFE IM ZIMMER MIT DER VERWUNDERLICHEN SICHERHEIT UND BEWEGLICHKEIT AUF UND AB, DIE MAN NUR NACH JAHRHUNDERTELANGER ERFAHRUNG ERWERBEN KANN. DIE KAMERA FOLGT UNS. DER GEDÄCHTNISÜBERTRAGER SIEHT HÄSSLICH AUS, WIRKT IN ARMBRUSTS ZIMMER ZU KLOBIG UND ZU ECKIG, INMITTEN DER GESCHMACKVOLLEN UND WARMEN TREIBHOLZVERKLEIDUNG, DEN LUFTIGEN MOBILES UND BLATTGLOCKEN, DEN GLÄSERNEN AQUARIEN UND TERRARIEN, DEM HÜBSCHEN BAND-MISCHPULT.) Sehr schön. Wie fühlst du dich jetzt, Video?


  SELBST: Wirklich gut, Professor.


  ARMBRUST: Wunderbar! Jetzt trink das hier (ES REICHT MIR EINE KERAMIKTASSE MIT EINER DICKEN, DUNKLEN FLÜSSIGKEIT, DIE DURCH DIE MENGE DER IHR ZUGEFÜGTEN TESTOSTERONHEMMER FAST SCHON KRISTALLIN IST), und dann bringe ich dich ans Riff, zum Schwimmen. Danach nehmen wir eine feine Mahlzeit zu uns, bevor wir mit deinem Unterricht beginnen. Du spürst doch noch keine Müdigkeit, oder?


  SELBST: (STELLT DIE LEERE TASSE AB) Nein! (BEGIERIG) Laß uns schwimmen gehen!


  


  Die Aufzeichnung endet, als wir beide durch die Tür gehen. Armbrust war nicht gerade begeistert von der Aufnahme meiner Geburt, nur ihr Wert für seine wissenschaftliche Arbeit interessierte ihn. Schließlich verlangt die Akademie der Wissenschaften das strikte Aufzeichnen jedes noch so kleinen Schritts bei einem Versuch.


  Ganz anders Rominuald Tanglin. Tanglin oder »Alter Herr«, wie meine Freunde und ich ihn bald genannt haben, war ein fanatischer Anhänger der Möglichkeiten des Videos. Er hat Images geschaffen, und irgendwann war er einer der einflußreichsten Politiker auf dem Planeten Niwlind (also auf einer Welt, die gerade für ihre ungeheuer verwickelten Intrigen bekannt ist). Ich kann nicht anders, als zu glauben, daß ich einige seiner bemerkenswerten Fähigkeiten auf diesem Gebiet geerbt habe.


  Es muß Tanglin geschmerzt haben, Hunderte von Jahren gespeicherter Erinnerungen in dem Personalcomputer zu löschen, den ich von ihm übernommen habe. Aber auch ihm war klar, daß die ungeheure Menge an Erinnerungen auf Band eine junge, sich noch in der Entwicklung befindliche Persönlichkeit wie die meine erdrückt hätte. Darüber hinaus hat er mir eine


  Aufzeichnung seiner beiden letzten Jahre hinterlassen. Sozusagen als sein sorgfältig zusammengestelltes, reiches Vermächtnis. Diese Aufzeichnungen befinden sich in einem Computer, einem hochentwickelten, niwlindischen Modell, einer Spezialanfertigung für Tanglin. Er kannte sich weit besser mit dem Gerät aus, als ich es je kennenlernen werde. Listig hat er sie irgendwo im Innern des Computers verborgen, als Teil eines Virusprogramms, das sie scheinbar nach dem Zufallsprinzip aktiviert und abspielt. Die Bänder sind an mich persönlich gerichtet. Gewöhnlich leitet der Alte Herr sie mit seinem runden Gesicht und einer unnatürlich strengen Miene ein. Stets hat er mich mit »Kid« oder »Sohn« angesprochen, damit nicht einmal meine engsten Freunde unsere wahre Beziehung entdecken konnten.


  Wie oft habe ich wahllos Bänder meiner eigenen kampfkünstlerischen Großtaten ablaufen lassen, um den Alten Herrn endlich schäumend vor Wut auf dem Bildschirm erscheinen zu sehen. Sicher einige Dutzend Male. Im Grunde genommen hat mich sein Hologramm stets und überall in meinem Haus verfolgt. Er gab mir Nachhilfeunterricht in Politik oder eröffnete mir die Perfidie seiner Gattin Zanks Pritzgift. Manchmal warnte er mich auch vor im verborgenen herumlungernden Aliens, die er nur »Blutsauger« nannte. Diese »Blutsauger« waren in seinen letzten Lebensmonaten bei ihm zu einer fixen Idee geworden. Er behauptete, nur deshalb den Umgang mit dem Nunchuck geübt zu haben, um sich vor diesen Fremden zu schützen. Er beharrte darauf, daß die »Blutsauger« degenerierte Abkömmlinge der Älteren Kultur seien. Grauhäutig und mit Gummiknochen versehen, seien sie und hätten hohle Schädel, an deren Innenseite sich rauhe, schwarze Fibern ausbreiteten. Natürlich konnte er für diese aberwitzigen Behauptungen ernsthaft nicht die Spur eines Beweises geltend machen. Und sobald ich ausgewachsen war, kaufte ich ihm keine dieser Gruselgeschichten mehr ab.


  Hunderte von seinen Bändern steckten in dem Computer. Er muß mindestens eins pro Tag bespielt haben, während der letzten beiden Jahre seines Lebens in der Orbital-Eininsel. wohin er sich zur Entgiftung seines Körpers zurückgezogen hatte. Während der letzten Woche, die er in Professor Armbrusts Haus über dem Thethys-Riff, etwa hundert Kilometer von Telset entfernt, verbracht hat, hat er sie überarbeitet. Manche Bänder, besonders die, auf denen er sich detailreich über seine paranoiden Theorien bezüglich der Älteren Kultur verbreitet, strahlen tatsächlich eine enorme Überzeugungskraft aus, und man erhält einen Eindruck davon, wie es ihm gelungen sein muß, in der Regierung von Niwlind auf den Spitzenposten eines Ersten Sekretärs zu gelangen.


  


  Warum bin ich Kampfkünstler geworden? Nun, was blieb mir sonst noch viel übrig? Ich war jung, wenn auch mit der Würde eines alten Herrn ausgestattet. Mein Körper erinnerte sich an das Kampftraining. Und die Kampfkunst kann einen jungen Menschen schon faszinieren. Sie erfordert die Vitalität der Jugend, ihre Sorglosigkeit und ihren selbstmörderischen Drang nach Selbstbehauptung. Diese Gegenwart ist nicht leicht für junge Leute. Unsere längst verblichenen Vorfahren haben nicht lange gelebt. Und auch einige Zeitgenossen sterben früh, wenn sie dumm genug sind, auf Planeten mit einem niedrigen technologischen Niveau zu leben. Manche leben nicht einmal ein Jahrhundert lang. Ja, damals haben sie noch nicht weiter und immer weiter gelebt und ihre Söhne und Töchter mit dem Gewicht ihrer in Jahrhunderten gewonnenen Macht und Erfahrung erstickt. Wenn man jung ist, fürchtet man, keinen Raum zum Atmen zu finden. Und für die Leute über zweihundert Jahre ist es schwer vorstellbar, in einem Achtzehnjährigen schon einen Erwachsenen zu sehen. Eine Antwort darauf hat man auf Träumerei gefunden: Die Entkriminalisierte Zone, wo gesetzliche und moralische Verfolgung aufgehoben sind.


  Als die Entkriminalisierte Zone vor zwanzig Jahren geöffnet wurde, zeigten sich die fetten Bürger schockiert. Aber die spontan ausbrechende, anarchische Gewalt, die dort unter den kleinen Banden herumstreifender, unbeschäftigter, gelangweilter und trotziger Delinquenten pausenlos zu Tage trat, hatte für die Bürger auch etwas Faszinierendes an sich. Die in der Zone ausbrechende unglaubliche Gewalt erweckte Interesse und Sympathie auch bei anderen Jungen, die an Frustration litten. Bootleg-Bänder, die hemmungslos zuschlagende Banden und ihre Opfer zeigten, fanden einen immer stärker werdenden Absatz, und nicht nur Jugendliche sahen sich diese Szenen an. Bald interessierte sich auch die Industrie für das Geld der Kaufwilligen. Neue Kampfformen traten auf, alte wurden verfeinert. Die vormals undisziplinierten und amateurhaften Banden nahmen sich dieser Neuerungen an. Die Kampfkunst wurde geboren, und daraus entwickelte sich ein Beruf.


  Während meiner Zeit im Haus des Professors nordöstlich von Telset an der Küste des Kontinents Aeo verfolgte ich die Ereignisse in der Zone und wurde zu einem eingeschworenen Anhänger der Kampfkunst. Armbrust mißbilligte diese Begeisterung zunächst, aber es war weise genug, mir beim Älterwerden meine Vorstellungen zu lassen. Während der letzten Jahre dort habe ich das alte Neutrum immer seltener gesehen. Es verbrachte mehr und mehr Stunden am Riff und dokumentierte dort die unerhört verschlungene Ökologie von Träumerei.


  Eines Tages hinterließ ich dem Professor ein kurzes Schreiben und setzte mich mit meinem Segelboot in die Stadt ab. Nach zwei Wochen hatte ich mich dort eingerichtet und kehrte zu Armbrust zurück, um meinen Computer abzuholen. Mein Schreiben war nicht mehr da, genauso wie der Professor. Meine Abreise hatte es von seiner letzten Bindung ans Land befreit. Ich sagte mir, es müsse jetzt den ganzen Tag lang das Meer und die Küste erforschen und habe sein neues Domizil unter dem Grund des Golfs der Erinnerung aufgeschlagen.


  Ich fand sehr bald heraus, daß es mir in Telset außerordentlich gut gefiel. Die Stadt bedeckt eine gut zwanzig Kilometer lange und acht Kilometer breite Insel, die sich in der Form eines spitz zulaufenden Pantoffels wie ein Juwel aus dem schimmernden und flachen Wasser im Süden des Golfs der Erinnerung erhebt. Die Nordspitze der Insel heißt Aussichtspunkt. Die ursprüngliche Stadt, Alt-Telset, liegt an der Mitte der Ostküste. Die Hochgleiter im Orbit können den Golf als Ganzes sehen: eine ozeangroße Lagune, die nahezu ringsum von den riesigen korallenbedeckten Ausläufern des Kontinentatolls umgeben ist, das wir Aeo nennen.


  Vor fünfhundert Jahren haben sich die ersten Kolonisten auf Träumerei Telset mit Orbital-Lasern zu einer rotglühenden, dickflüssigen Masse zusammengeschossen und dabei alles dort vorhandene Leben zerstört. Als der Telset-Brei sich wieder abgekühlt hatte, belebten die Pioniere den sterilisierten Boden mit ihrer eigenen Flora und Fauna, die zum Großteil von Niwlind stammte. Die fremden Arten gediehen prächtig, aber im Lauf der Jahrhunderte mußten sie hochentwickelten einheimischen Spezies Platz machen, die von Vögeln herübergetragen oder von der Flut herangespült worden waren. Heute breitet sich auf Telset eine ungeordnete Artenvielfalt aus, die ihren Ursprung auf mindestens einem Dutzend Welten hat. Jede einzelne Art kombiniert sich mit anderen oder sucht sich eine Nische im chaotischen, universellen Ökosystem der Insel.


  Die Stadtgrenzen sind nicht genau festzustellen. Die modernen Gebäude - gebaut aus Kalkstein, Travertin, Marmor, Metall oder Holz - stehen über die ganze Insel verstreut. Sie verstecken sich in den Wäldern oder haben sich halb in den Riffs eingegraben. Sie ragen aus dem Küstengras hervor oder kuscheln sich in Täler, Buchten oder Senken. Telset ist durchgehend verkabelt, womit jeder Grund für ein engeres Beisammenwohnen entfällt. Die wichtigste Freizeitbeschäftigung für die Bürger ist das Videoband: Mußebänder, Kunstbänder, Life-Bänder, Gedächtnisspeicher-Bänder, so sieht unser Leben aus.


  Ich habe Telset von vorn bis hinten erforscht, zu Fuß oder im Hopper. Ich kenne die dichtgedrängten, dickwandigen, aber verlassenen Gebäude von Alt-Telset wie meine Westentasche. Der größte Teil von Alt-Telset bildet heute die Entkriminalisierte Zone; meine Bühne, meine Arena. Auch über die Kanäle im Telset-Riff weiß ich Bescheid. Ich habe sie mit meinem kleinen Skiff, der Seepeitsche, durchfahren, habe sie durchschwommen oder mit dem Aqua-Hopper durchtaucht. Die Biber, Schlammwühler, Glattrochen und Riesenrochen habe ich alle mit eigenen Augen gesehen, genauso wie die Dreizehenmöwen, Wildgänse, Scherenschnabel und Kormorane. Ich habe die riesigen, schlickausspeienden Seegurken beobachtet, wenn sie, groß wie ein Haus, ihren plumpen Leib an den Strand wälzten, und habe sie mit meinen Händen berührt. Ich habe mir die gewaltigen verkrusteten Zylinder am Turmriff angesehen. Manche sind zwei Stockwerke hoch. Ich habe sie bestiegen und bin von ihrer Spitze ins Wasser gesprungen. Ich habe Telset gesehen, gehört, geschmeckt und berührt, und ich habe das scharfe Salzwasser in seiner Luft gerochen. Und am wichtigsten von allem, ich habe Telsets Bürger kennengelernt.


  Diejenigen unter meinen Zuschauern, die meine Karriere von Anfang an verfolgt haben (ich kenne einige, die sich eine ganze Videothek mit meinen Bändern angelegt haben), wissen, daß meine Laufbahn als junges Mitglied in der KognitivDissonanz-Gang begonnen hat. Die Bande wird seit acht Jahren schon von einem wirklich glänzenden Pärchen angeführt: Frostfaktor und Eisdame. Frost und Eis waren für meine Entwicklung als Kampfkünstler und Video-Star verantwortlich. Der Umstand, daß ich manchmal Mitglieder der Bande (Sechsfinger, Hammer, Millionen Masken, Freudige Betäubung, Flugbill Flachschnabel, Kette, Hirn, Sumo, Hinker und Blinker) angefallen und ihnen eine Aufmischung verpaßt habe, sollte keinen Zuschauer zu der irrigen Annahme verleiten, ich würde alle diese hervorragenden Künstler und Kämpfer nicht besonders mögen.


  Sie haben mir meine ersten Kameras gekauft. Sie haben mir unzählige Tips für die beste Präsentation meiner Fähigkeiten gegeben. Sie haben mir den ersten Kampfanzug besorgt und mir bei der Wohnungssuche geholfen. Sie haben mir die Bandenetikette beigebracht und mich in die Riten der Kampfkunst und in den Kodex eingeweiht.


  Der Kodex bestimmt unser Leben. Wenn es den Kodex nicht gäbe, hätten wir uns alle schon vor Jahren gegenseitig umgebracht.


  Natürlich liegt das schon acht Standardjahre zurück. Mittlerweile habe ich den obersten Platz in dieser blutigen Skala erklommen.


  


  Kampfkünstler verbringen trotz des heutigen technomedizinischen Standards eine ganze Menge Zeit im Krankenbett. Man kann eben nicht immerzu kämpfen, und dann sind Arztrechnungen zu bezahlen, und auch der Smuff kostet einiges. Die Ausgaben sind so vielfältig, daß selbst die allerbesten Kampfkünstler im Vergleich zu den oberen Zehntausend von Träumerei nur über mäßigen Reichtum verfügen. Aber Geld ist in unserem Beruf nicht alles: In meiner jugendlichen Vorstellungswelt haben Ruhm und ein schrecklicher Ruf stets viel mehr bedeutet. Und bald besaß ich genug Geld, um in der Entkriminalisierten Zone ein komfortables und sicheres Leben zu führen - dank eines computergesteuerten Alarmsystems, regelmäßig eintreffender Tantiemen, ständigen Vorrats an Smuff und meiner Haushälterin, Quadra Altmann.


  Warum ich mir einen menschlichen Haushälter halte statt einer Maschine, die alle anfallenden, nicht besonders geschätzten Arbeiten mindestens ebensogut erledigen kann? Nun, eins steht mal fest, Quadra ist nicht zu meiner sexuellen Befriedigung hier. Ich habe die Libido-Unterdrücker regelmäßig eingenommen, seit Professor Armbrust sie mir zum ersten Mal verabreicht hat. Mein haarloses Gesicht und meine hohe Stimme können das wohl ausreichend bestätigen. Auch habe ich Quadra nicht eingestellt, um es den Praktiken der Status- und herrschaftsbewußten Einheimischen nachzutun. Nein, ich habe sie in mein Haus genommen, weil sie mich angefleht hat.


  Ich besitze noch das Band, auf dem unsere erste Begegnung aufgezeichnet ist. Ich konnte ihrem Bitten einfach nicht widerstehen, als sie mitten in ihrem Wirrwarr dreidimensionaler Mosaike vor mir kniete, um mir direkt ins Gesicht sehen zu können. (Ich bin einen Meter sechzig groß, während Quadra nicht viel an zwei Metern vierzig fehlt.) Zwei Mitglieder der Perfekten Würger waren in ihr Atelier in der Zone eingestiegen, um sich nach einem Aufeinanderprall ihrer Bande mit den Kognitiven Dissonanzen zu verstecken. Als ungehobelte Klötze, die sie waren, machten sie sich einen Spaß daraus, Quadras Arbeiten zu zertrümmern: exzellente dreidimensionale Mosaike, wenn einem dieser Ausdruck für ihre Arbeiten - so wie mir - gefällt. Zu dem großen Pech der beiden alarmierten mich Quadras Falsettschreie und das Krachen der zerbrechlichen multileuchtenden Mosaikteile. Ich bin in ihre Wohnung eingedrungen und habe die beiden Perfekten Würger auf ebenso perfekte Weise zu Brei geschlagen. Ein wunderbarer Kampf, die Kameras haben alles aufgenommen, und danach hat Quadra aus dem Stegreif eine derartige Performance hingelegt, daß ich vor Bewunderung fast das Atmen vergessen hätte. Sie fiel vor mir auf die Knie, schlang ihre unfaßbar langen und dünnen Arme um meinen Hals und flehte mich an, ja, flehte mich buchstäblich an, sie zu beschützen und an einen sicheren Ort zu bringen. Ich zögerte, denn damals war ich geradezu besessen von der Vorstellung, mir das Image gnadenloser Unmenschlichkeit zuzulegen. Schließlich, als ich mir überlegt hatte, ich könnte die entsprechenden Bänder vor einer Veröffentlichung ja immer noch umschneiden und -kopieren, stimmte ich ihrem Wunsch zu, und sie fiel vor Erleichterung in Ohnmacht. Später habe ich herausgefunden, daß sie aufgrund einiger Kreislaufprobleme, die die planetare Schwerkraft bei ihr verursacht, fast schon regelmäßig ohnmächtig wird. Aber das schmälerte ihre großartige Performance nicht, und in meinem Haus hat sie seitdem einige ihrer besten Mosaikarbeiten kreiert.


  Quadra war zwei Jahre bei mir, als ich gerade ein gebrochenes Schienbein ausheilte, mir ein Mußeband ansah und mir einen Nikotinstoß versetzte. Quadra kam in mein Aufnahmezimmer und brachte einen leichten Nachtimbiß mit. »Die Sterne sind diese Nacht so einmalig schön«, sagte sie, schien aber etwas ganz anderes zu meinen. Sie war leicht errötet, und ihre Augen leuchteten. Auch dieser gelbe Film, der sich manchmal über das Weiße ihrer Augen legte, war verschwunden. Ich wußte zwar nicht, was der guten Quadra fehlte, aber ich nahm natürlich sofort an, der Sex plage sie. Seit sie bei mir wohnte, hatte sie keinen Liebhaber oder Freund gehabt. Seit ebenso langer Zeit versuchte ich schon, ihr die LibidoUnterdrücker schmackhaft zu machen, hatte damit aber nur sporadischen Erfolg. »Soll ich dir den Nacken massieren?« flötete sie. »Kann ich dir ein paar Kissen zurechtrücken? Oder willst du, daß ich dir die Hautsalbe einreibe? Oder möchtest du, daß ich dir sonstwas besorge?«


  »Quadra, du tötest mir den Nerv«, sagte ich. »Aber du könntest mir eine Schürze holen. Ich hasse es, nackt Heißes zu essen.« Ich hob den Deckel eines Topfes auf dem Tablett hoch. Dampf strömte hervor. Darunter befand sich in Würfel geschnittener, gebratener Riesenrochen, unter den Quadra gebackenes Marschgras gerührt hatte. Bei mir kommt nichts von diesen von den Eininseln importierten Plastikproteinen auf den Tisch. Ich schätze den idiosynkratischen Geschmack, selbst wenn er so ganz anders ist als bei synthetisch perfektionierter Nahrung. Manche Fanatiker mögen mich dafür schelten, das Fleisch wilder Tiere zu mir zu nehmen. Aber wo wir Menschen diese Insel schon einmal erobert haben, warum sollen wir nicht alles auf ihr genießen ? Ein anderes Verhalten wäre in meinen Augen eine Beleidigung dieser Welt. Wir sollten an ihren Reichtümern teilhaben, mit der gebotenen Wertschätzung.


  Quadra verließ das Zimmer mit drei grotesk langen Schritten. Ich wollte mich gerade auf den Topf stürzen, als ich das Ping-Ping-Ping einer persönlichen Computerbotschaft hörte. Ich schaltete den persönlichen Kanal ein und sah das froschartige Gesicht des genialen Reichhart Münz-Scheinberg, meines Freundes und Gönners.


  »Hallo, Scheinchen«, sagte ich. »Wie nett, mal wieder was von dir zu hören.«


  »Geht mir genauso, Kid«, meinte Scheinchen und leckte sich über die vorgestülpten Lippen. »Willst du mich mit deinem verkümmerten, haarlosen Gehänge anmachen? Du scheinst deine wahre Bestimmung bisher übersehen zu haben, mein Süßer. Du hättest dich bei den Porno-Produzenten bewerben sollen.«


  »Bitte vielmals um Verzeihung«, sagte ich und zog ein Kissen über meine Lenden, »ich hatte wirklich nicht vor, deinen verkommenen Leidenschaften Vorschub zu leisten.« Quadra brachte mir eine Schürze, die ich rasch überwarf. »Quadra, Baby, bleib hier und reib mir die Füße«, erklärte ich ihr, wollte damit aber vielmehr Scheinchens Aufmerksamkeit kitzeln. Als Quadra sich am Couchende niederließ und voller Anbetung meine Füße bearbeitete, nahm ich mit den Eßstäbchen einen Mundvoll knusprigen Marschgrases aus dem Topf und reichte ihn ihr. Sie freute sich darüber. Mit einem kurzen Blick auf die Kamera überzeugte ich mich davon, daß Scheinchen alles mitbekommen hatte. »Ein wunderbarer Sonnenuntergang war das heute wieder, was, Münz-Scheinberg? Bin rechtzeitig aufgestanden, um ihn mir anzusehen.«


  »Ja, wunderbar, ganz wunderbar«, antwortete er zerstreut, und seine blauen Augen stierten mich kurz verwundert an. »Für meinen Geschmack hätte eine Spur mehr Purpurrot hineingehört. Jetzt hör mir mal zu, mein Lieber. Ich plane, in etwa zwölf Stunden ein weiteres Frühstück zu mir zu nehmen. Sagen wir so drei Stunden vor Morgengrauen? Ich könnte gut einen Kampfkünstler gebrauchen, um meine kleine Runde zu vervollständigen, und du weißt, Kid, daß du mein As der Asse bist?«


  »Ich denke, das sagst du allen Kämpfern, die du nicht um den Finger wickeln kannst«, sagte ich, »aber keine Sorge, ich komme. Wäre wohl ein wenig zu durchsichtig, dieses zertrümmerte Bein hier als Entschuldigung anzugeben.« Ich hob das betreffende Bein und zeigte ihm den transparenten Verband und die Elektroden, die die Knochen wieder nachwachsen ließen. »Es wird mich schon tragen, ich komme vorbei.«


  Scheinchen rümpfte die Nase. »Wie selbstlos! Spreche ich da wirklich mit Video-Kid, meinem Star der Stars? Hör zu, Schatz, ich schicke dir ein Quartett meiner aufregendsten Porno-Stars, die dich in einer parfümierten, überdachten Sänfte tragen sollen. Warum willst du es riskieren, unterwegs auf ein paar hirnlose Penner zu stoßen, die an dir ihr Mütchen kühlen wollen und doch zu dumm sind, deinen Nunchuck zu erkennen, wenn er sie schon getroffen hat? Paß mal auf, ich regle das schon mit deinem Transport.« Er wedelte mit seinen klobigen Fingern in der Luft. Das Thema war damit für ihn beendet. »Wie hast du dir während deiner Rekonvaleszenz die Zeit vertrieben, teurer Kid? Vielleicht Bänder angeschaut?«


  »Ganz genau.«


  »Bestimmte Bänder?«


  »Och, nichts Besonderes. Ein Mußeband mit Aufnahmen aus der Wildnis war dabei, von irgendeinem Hochgleiter. Der Computer arbeitet fabelhaft. Und Kanal 85 habe ich mir angeschaut. Eins war dabei wirklich interessant. Die Frau auf 85 benutzt eine Manipulations-Drohne. Sie sieht nicht nur passiv zu - sie hebt Dinge auf und sieht sie sich an. Das ist wirklich genial.« Wir schalteten unsere Visionsverbindung ab und auf Kanal 85 über. Unser Audio diente als Voiceover. »O ja, ich erkenne diese Arbeit jetzt«, sagte Scheinchen. »Das ist Cewaynie Feuchtlocke. Sie ist noch ganz neu in der Branche … und jünger als du.«


  Ich hatte noch nie von ihr gehört. Wir ergingen uns in einer minutiösen fachmännischen Diskussion über Cewaynies Fähigkeiten und Möglichkeiten. Zwei Stunden verbrachten wir damit. Scheinchen brachte mich schließlich zu dem Versprechen, ihm ein Band für seine kunstverständige Sendung zu machen (eine Sendung, mit der er endlich auch die Augen und Ohren von Cewaynie Feuchtlocke erreichen wollte). Zeit bedeutet einem dreihundertjährigen Träumereier so gut wie nichts, aber es war doch irgendwie nett von dem häßlichen alten Dinosaurier, die Anstrengung auf sich zu nehmen, mich ein wenig unterhalten zu wollen.


  2


  


  Drei Stunden vor Sonnenaufgang befand ich mich auf der Nordspitze der Insel - im Zasterpflaster, dem ausgedehnten, aus Kalkstein gebauten und üppig mit Säulengängen ausgestatteten Domizil meines Freundes und Schutzheiligen MünzScheinberg. Ich bewunderte die innere Kraft meines Gönners, seinen ungebrochenen Hang zum Leben inmitten einer solch anstrengenden und bizarren Umgebung. Wie gewöhnlich drängelten sich in seiner wunderbaren Villa mit Seeblick die Kellner, Klienten und Hausfreunde, die Schmeichler und Speichellecker, diverse Pornostars, gerade auf dem Aufstieg nach ganz oben, und ambitionierte Bandspezialisten, ganz zu schweigen von den gewohnten unidentifizierbaren Sonderlingen: Scheinbergs chirurgisch veränderten Haustieren, mutierten und gekreuzten Geschöpfen aus seinen riesigen, alle Maße sprengenden Terrarien und Aquarien, groteske, herumspazierende Hologramme und schlußendlich ein tatsächlich hier ansässiger Alien. Inmitten dieses Panoptikums mußten ihm seine sehr gerühmten Frühstücke schon wie eine Stunde der Muße und Ruhe vorkommen. Und tatsächlich wirkte er frisch und locker, während er seinen gastgeberischen Pflichten nachkam.


  Scheinberg hatte fünf Gäste eingeladen … wie stets zu seinen Frühstücken. Und wie üblich waren wir eine ausgesprochen heterogene Gesellschaft. Allrot Dickicht, den Poeten, und Starkbein Nimrod, den Forscher, kannte ich bereits. Sie gehörten zu Scheinbergs engsten Freunden. Aber Professor Angelhecht von der Akademie und Sanktanna Zwiegeboren, die aus politischen Gründen von Niwlind geflohen war, hatte ich noch nie gesehen. Beide waren erst kürzlich auf Träumerei gelandet; nach der langen und schmerzhaften Dekontaminationsprozedur in einer Orbital-Eininsel.


  Dickicht war ein kleiner, hagerer Mann mit vorstehendem Adamsapfel und dichtem, struppigen roten Haar. Mit einer Miene stiller Melancholie zog er einen faustgroßen Brocken rohen Fleisches aus einer Tasche und reichte es seinem Liebling, einer Gottesanbeterin. Das grüne, armlange Chitin-Monster folgte ihm überallhin. Es nahm die Gabe mit einer Vorsicht und Zurückhaltung entgegen, die sich nur mit Dickichts eigener vornehmer Art vergleichen ließ, und knabberte daran herum. Dabei holte es geräuschvoll durch seine Atemlöcher Luft, die einen Durchmesser wie mein kleiner Finger hatten.


  »Der Morgenstern ist in dieser Nacht beeindruckend hell, nicht wahr?« bemerkte Starkbein, während er auf dem Balkon stand und hinaus auf die sanfte Brandung des Riffs sah. »Habe ich euch je von der Zeit erzählt, als ich dort gewesen bin?«


  »Jetzt aber halblang, Starkbein«, lachte Scheinberg. Konversation war seine Stärke. »Es ist schon vierhundert Jahre her, seit auf dem Morgenstern gearbeitet wurde. Wir sind hier alle nicht schwach im Kopfrechnen. Oder willst du uns hier etwa hinters Licht führen und uns eine groteske und unmögliche Geschichte über deine Langlebigkeit erzählen?«


  »Du hast von vierhundert Jahren gesprochen, ich nicht«, entgegnete Starkbein. »Ich war vor knapp fünfzig Jahren dort. Während meiner Hochgleiter-Zeit, weißt du. Die letzten Detonationen haben die ganze Kruste des Morgensterns zerschmolzen. Das verleiht ihm auch seine hohe Albedo.« Ich mochte Starkbein. Aus ihm hätte ein guter Kampfkünstler werden können, deshalb vergab ich ihm auch seine notorische Angewohnheit zu lügen.


  »Herr Dickicht«, meldete sich Professor Angelhecht mit seiner durchdringenden, pedantischen Stimme, »sind Sie sicher, daß ihr Gliederfüßler dort ordentlich dekontaminiert wurde? Und dürfte ich mich nach der Herkunft dieses Geschöpfs erkundigen? Ist es möglich, daß es von dem Kontinentalgebiet stammt, das wir volkstümlich die Masse nennen?«


  »Das weiß ich nicht, mein Herr«, sagte Dickicht höflich und klopfte seinem Schoßtier freundlich auf die harte, transparente Schutzwölbung über dem linken Facettenauge. »Ich habe ihn halb ertrunken am Riff gefunden, die Strömung hatte ihn dort angespült. Ich kann Ihnen allerdings versichern, daß ich seine Innereien nie nach Protozoen untersucht habe, wenn Sie das wissen wollten.«


  »Warum interessieren Sie sich so für die Masse, Professor?« wollte Scheinberg wissen, und an jeder einzelnen Silbe seiner Worte war seine Neugierde zu erkennen.


  »Warum ich mich dafür interessiere? Warum?« kreischte Angelhecht. Er gestikulierte irritiert mit den Armen herum, und eine seiner drei Kameras zoomte, um eine Großaufnahme seines verkniffenen, blassen Gesichts zu machen. »Ich bin ein Gelehrter, mein Herr. Meine Doktorwürde habe ich mir durch Forschungen auf dem Gebiet der taxonomischen Mikrobiologie erworben. Außerdem verbindet mich mehr als bloße wissenschaftliche Neugier mit dem Gebiet der Epidemologie. Die Masse ist das fruchtbarste Gebiet dieser Welt für Mikroorganismen. Viele von ihnen sind höchstwahrscheinlich schädlich für den Menschen. Insekten fungieren oft als Vektor für solche Lebensformen.«


  Beunruhigt und erschrocken legte Dickicht schützend einen Arm um die schmalen, grünen Schultern seines Begleiters. Das Chitin-Wesen verdrehte, während es unablässig kaute, seinen sehnigen Hals und warf Angelhecht mit einem seiner gelben Facettenaugen einen empörten Blick zu. Scheinberg und Starkbein fingen herzlich an zu lachen. Selbst Sanktanna Zwiegeboren erlaubte sich ein leises Lächeln. »Kein Grund zur Beunruhigung, Professor«, sagte Starkbein. »Meine Forschungen haben ergeben, daß diese besondere Spezies der Gottesanbeterin nur im östlichen Ausläufer von Aeo vorkommt. Sehen Sie die typischen Tupfer auf seinen Vorderarmen? Von diesem Wesen haben wir nichts zu befürchten.«


  »In der Tat, mein Herr«, sagte Angelhecht, sichtlich verlegen über das Gelächter der anderen. »Sie sind nicht zufällig Träger eines akademischen Grades?«


  Starkbein verzog das Gesicht. »Ich bin Forscher«, entgegnete er barsch. »Selbst die Akademie kann nicht auf die verzichten, die die praktische Arbeit tun.«


  »Hören Sie, Professor«, sagte Scheinberg, »wir alle sind Laien, aber ich gebe zu bedenken, daß Sie uns dennoch nicht unterschätzen sollten. Mein lieber Freund Nimrod hat so gut wie alle auf Träumerei vorkommenden Lebewesen klassifiziert, nicht selten unter Gefahr für Leib und Leben.«


  Alle sechs Kameras Scheinbergs konzentrierten sich in schmeichelhafter Weise auf Starkbein, der darüber sofort seinen Humor wiederfand. »Allrot Dickicht hier ist sowohl anerkannter Historiker wie auch geschätzter Poet. Selbst mein noch recht junger Freund Video-Kid hat bereits einige bemerkenswerte Artikel über Ketten- und Schlagwaffen für das Hüpfologie-Journal verfaßt und ist gleichzeitig einer der bekanntesten Kameraprogrammierer unseres Planeten. Es wäre sicher unpassend, würde ich meine eigenen Verdienste aufzählen, ich darf es vielleicht dabei belassen zu erwähnen, daß ich der Autor des Werkes Chemische Analog-Theorie der Körperpolitik bin. Und Zwiegeboren steht zwar noch als Fremde vor unseren Gestaden, aber ich bin davon überzeugt, daß sie ebenso talentiert und intelligent ist wie bezaubernd. Und da kommt auch schon das Frühstück.«


  Wir verließen die Brüstung des Balkons und gruppierten uns um den ovalen Holztisch. Scheinbergs Nahrungsprogrammierer Rätseling kam in seinem Rollstuhl durch die Tür und brachte den ersten Gang mit. Rätseling war an den Rollstuhl gefesselt, solange er darauf wartete, daß ihm mittels Klonen neue Beine wuchsen. Erst kürzlich hatte er beide durch den Angriff eines Riesenrochens verloren, während er durchs Riff geschwommen war. »Hallo, Rätseling«, rief ich ihm zu, »hab dich länger nicht gesehen.«


  Rätseling tat so, als hätte er mich nicht gehört, und reichte den ersten Gang: fingerlange Nervenmuscheln, in Brot gebacken und in einer roten Sauce schwimmend. Ich nahm meine Eßstäbchen und tauchte sie in die Schüssel. Die Muscheln waren einfach delikat.


  Sanktanna Zwiegeboren nahm ihre Eßstäbchen nicht auf, sondern starrte mich unentwegt an. Ein verwirrter Ausdruck lag auf ihrem breiten Gesicht voller Sommersprossen. Ich ließ sie von einer meiner Kameras aufnehmen. Scheinberg, dessen wachen, vorgewölbten Augen nichts entging, sprach sie an: »Meine liebe Sanktanna, entdecke ich da etwa Anzeichen von Heimweh in deinen reizenden Zügen? Selbst nach zwei Jahren auf einer Eininsel kann die Sehnsucht nach der alten Heimat immer noch unvermittelt stark auftreten. Erzähle uns doch, was dich zu uns geführt hat? Welche Macht auf Niwlind ließ dir keinen anderen Ausweg mehr erscheinen als das Exil?«


  Sanktanna griff sich mit einer automatischen Geste an den Kopf und strich dort ein Büschel dunkler, im Haar befestigter Federn glatt. Leise sagte sie: »Ich folge dem Pfad der Rechtschaffenheit, wohin er mich auch führen mag. Wenn ich auf ihm nach Träumerei gelangt bin, so ist mir das durchaus recht. Auf Niwlind sagte man mir, Träumerei sei ein Paradies ... niemand müsse hier arbeiten, und die Regierung bestehe aus einer unsichtbar bleibenden Plutokratie. Aber ich habe entdeckt, daß es hier viel für mich zu tun gibt. Und natürlich haben Sie recht, Scheinberg, ich vermisse meine alten Freunde wirklich sehr. Mittlerweile dürfte die niwlindische Regierung ihre Politik des Völkermords erfolgreich durchgeführt haben, und meine Leute sind entweder in alle Winde zerstreut oder tot. Ich wünschte, ich hätte mehr für sie tun können. Das ist es auch, was mich so melancholisch stimmt.«


  »Dann betrachtest du dich selbst also als eine Kraft«, sagte Scheinberg, »die dem Guten im Universum zum Durchbruch verhelfen will?« Als Sanktanna nickte, fuhr Scheinberg fort: »Solche Grundsätze haben mich immer stark interessiert. Berichte uns doch etwas mehr über deine Arbeit. Wenn ich recht informiert bin, handelt es sich bei deinen Freunden um eine nichtmenschliche Spezies, nicht wahr? Um die sogenannten Moormoas, riesige, flugunfähige Laufvögel. Und du hältst sie für intelligent … Bist davon überzeugt, daß sie eine unberührbare Seele, daß sie Geist und einen freien Willen haben?«


  Sanktanna strich wieder über die Federn in ihrem Haar. »Mein Herz sagt es mir. Ich gebe offen zu, daß ihre Intelligenz in keinerlei Hinsicht an die der Menschen heranreicht, aber sie nehmen unzweifelhaft ihren Platz im kosmischen Plan ein. Aus diesem Grund habe ich auch Demonstrationen organisiert, um ihre Wohngründe, die Moore, vor Trockenlegung und wirtschaftlicher Ausbeutung zu schützen. Aber unsere Regierung ließ sich durch nichts erweichen und ging brutal vor. Viele meiner Mitstreiter sahen keinen anderen Ausweg mehr, als zu verzweifelten, gewalttätigen Akten zu schreiten. Schließlich hat man mich verhaftet und für alles verantwortlich gemacht. Das Gericht wies mich vom Planeten, und jetzt bin ich hier.«


  »Ungeheuerlich!« sagte Scheinberg. »Ich darf wohl davon ausgehen, daß die Mehrheit deiner Mitbürger ein ganz anderes, weniger vorteilhaftes Bild von den Moas hatte.«


  »Leider«, antwortete Sanktanna. »Die Moas haben keine Sprache, haben die Niwlinder immer gesagt. Sie haben weder Hände noch Werkzeuge, weder eine Geschichte noch eine eigenständige Kunst. Sie fressen ihre Kranken, brechen hin und wieder in eine Stampede aus und attackieren und töten sowohl Nutztiere als auch Wild. Sie sind jähzornig, voller Warzen im Gesicht und überhaupt häßlich. O ja, so viele unschöne Dinge haben sie über die Moas gesagt.«


  »Und das alles entsprach wohl auch den Tatsachen«, sagte Allrot Dickicht und schwieg dann, um seine Gottesanbeterin mit einer Muschel zu locken.


  »Ja, unglücklicherweise ja«, sagte Sanktanna, »aber diese Menschen haben nie mit den Moas zusammen in den Mooren gelebt, haben sie nie tanzen gesehen.«


  »Und was, bitte, hat dich dazu gebracht, zu diesen Wesen zu gehen und Freundschaft mit ihnen zu schließen?« wollte Scheinberg wissen. »Wie kommt man darauf, etwas so Atypisches zu tun?«


  »Alle Formen des Lebens sind heilig«, sagte Sanktanna. »Ich hörte den Ruf in mir und bin ihm gefolgt.«


  »Wie hast du dich auf diesen Ruf vorbereitet? Ging ihm eine lange Phase des Zölibats voraus?« Als sie wieder nickte, leuchteten Scheinbergs Augen auf. »Aber ich darf annehmen, daß deine Fortpflanzungsorgane voll funktionstüchtig sind?« Sanktanna nickte erneut, doch diesmal merklich zögernder.


  »Diese Erfahrung habe ich schon oft mit Berufenen gemacht«, erklärte Scheinberg mit einer weiten Armbewegung. »Ich vermute, teure Sanktanna, daß dein Altruismus und deine Sexualitätsunterdrückung aufs engste miteinander verknüpft sind. Ich beglückwünsche dich zu deinem Geschick bei deiner Selbstmanipulation.« Er nahm noch eine Muschel zu sich.


  »Ganz so ist es nicht«, sagte Sanktanna. »Es stimmt, daß ich versucht habe, mich durch asketische Prüfungen zu reinigen, aber das mir innewohnende Streben nach Güte war schon vorher da.«


  »Wirklich?« fragte Scheinberg. »Dann wollen wir doch einmal eine solche Prüfung durchführen und feststellen, wieviel von deinem Streben nach Güte angeboren ist und wieviel anerzogen; wieviel davon echt und wahr aus deinem Herzen kommt und wieviel davon herrührt, daß man dich, wie uns alle, in eine vorgefertigte Form gepreßt und einen menschlichen Bonsaibaum aus dir gemacht hat. Wir wollen dazu alle Spuren deiner sexuellen Disziplinierung auslöschen. Meine Pornostars gehören zu den erfahrensten und geschicktesten Sexualisten der Menschheit. Wir könnten deine schmerzvollen Hemmnisse mit Drogen auflösen, liebste Sanktanna, und dann könntest du dich mit aller Frische und fliegenden Beinen in ihre Arme stürzen. Ich versichere dir, daß du die Verkettung deines Körpers in dieses Gewirr der Leiber als höchst angenehm empfinden wirst. Viele Frauen würden sich freiwillig in die Sklaverei begeben, um nur einmal eine solche Erfahrung zu machen. Aber ich biete sie dir kostenlos an, aus dem Geist des libertären Hedonismus heraus. Später dann können wir überprüfen, wie viele von deinen Grundsätzen du noch aufrechterhältst, und mit welchem Grad von Überzeugung und Festigkeit. Bist du also bereit, dich auf eine solche Reise der Selbstentdeckung zu begeben?«


  Sanktanna gab zunächst keine Antwort. Dann sagte sie: »Ich spüre, daß Sie mir nichts Böses wollen, Herr Scheinberg, und daher will ich meinen Ekel und meine Empörung auch im Zaum halten. Ich muß Sie aber bitten, mir solche Angebote nie wieder zu unterbreiten.«


  Verblüfft meinte Scheinberg: »Ich wollte dir in keiner Weise zu nahe treten. Mein Angebot war ehrlich und lauter und im Geist der jedem Menschen innewohnenden Neugierde gemacht. Ist es nicht so, Starkbein?«


  »Doch, doch«, sagte Nimrod und zupfte spielerisch an den langen Enden seines herabhängenden Schnurrbarts. »Das Sexualleben der Niwlinder ist immer wieder aufs neue höchst faszinierend. Nehmt zum Beispiel den folgenden Fall, für den ich mich persönlich verbürgen kann …« Und dann erzählte er uns eine lange und bislang unerreicht unwahrscheinliche Lügengeschichte, die andauerte, bis Rätseling erschien, die Teller abräumte und uns mit einigen Schüsseln Salzgras-Reis vermischt mit köstlichem Sandkrabben-Fleisch wieder allein ließ. In einiger Entfernung entstand der grelle Blitz einer fliegenden Insel, die irgendwo über dem Kontinent detonierte. Wenig später donnerte es dumpf.


  »Unser heller Zorn über solche Dekadenz hat unserer Kirche ihre moralische Macht verliehen«, sagte Sanktanna. »Ich habe stets gegen das Verwerfliche gestritten, und ich sehe, daß auch diese Welt eine gründliche und tiefgreifende Säuberung vertragen könnte.«


  »Für ein solches Unterfangen benötigst du einen Stützpunkt«, sagte Scheinberg gastfreundlich. »Dürfte ich dir dafür mein Heim anbieten? Ich wäre auch bereit, meine zahlreichen Gäste und Freunde vor deinen Voreingenommenheiten zu warnen; und ich bin überzeugt, daß sie danach alle Anstrengungen unternehmen werden, keinen Spott über deine Arbeit zu verlieren.«


  »Nein, vielen Dank«, sagte die Heilige. »Ich beabsichtige, den stinkendsten Pfuhl der Verwerflichkeit auf dieser Welt zu besuchen - die Entkriminalisierte Zone. Während meiner Dekontamination habe ich einige Bänder über das dortige Treiben gesehen, und ich denke, dort werden meine Bemühungen am ehesten benötigt.«


  »Hast du den Verstand verloren!« entfuhr es mir. »Warum willst du so töricht sein und dich zusammenschlagen und vergewaltigen lassen, bevor du noch fünf Meter in der Zone zurückgelegt hast? Das ist dort doch keine Spielwiese für irgendwelche schwachsinnigen Fanatiker.«


  »Jetzt weiß ich auch, wo ich Sie schon einmal gesehen habe«, sagte Sanktanna. »Ich erkenne Ihre Stimme wieder. Sie sind dieser kleine Kerl mit den Spitzen auf dem Kopf, der diese große und schwere, schreiende Frau durchgeprügelt hat!«


  »Du hast meinen Kampf mit Kreischer gesehen?« fragte ich. »Dann hast du auch meinen Sieg miterlebt. Mein Schienbein war gebrochen, aber keinesfalls so dramatisch, wie es auf Kreischers Bändern zu sehen ist. Mittlerweile ist es auch schon fast wieder verheilt. Hier, sieh nur den Verband.« Ich schwang mein Bein auf den Tisch und zog ein Stück die Hose meines Ausgehpyjamas aus Flaumplastik zurück. Den Kampfanzug trug ich heute nicht. Wahrscheinlich hatte sie mich aus diesem Grund auch nicht gleich erkannt.


  »Und diese Waffe da um Ihren Hals«, bemerkte sie. »Sie sieht genauso aus wie das Statussymbol von Sekretär Tanglin, das er ständig mit sich herumtrug. Sie sehen ihm sogar recht ähnlich.«


  Dieser Hinweis auf Tanglin verblüffte mich. Aber nun war ich auf der Hut. »Ich bin sein Sohn«, antwortete ich ihr mit der üblichen Lüge. »Vor dreißig Jahren ist er auf Träumerei gewesen.«


  »Wie grauenvoll!« meinte sie traurig. »Nicht auszudenken, daß Rominuald Tanglins eigenes Fleisch und Blut zu so etwas herabgesunken ist! Wie traurig, daß er schon tot ist und früher nicht in der Lage war, Ihnen eine vernünftige Erziehung angedeihen zu lassen, wenigstens eine Spur seiner moralischen Integrität auf Sie zu übertragen!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nur bedauern.«


  Allmählich wuchs in mir der Zorn. Ein kleines Gerät in meinem Nacken registrierte diese Empfindung und sandte einen Stoß statischer Elektrizität in meine plastiklaminierten Haare. Sie richteten sich sofort - wie von eigenem Leben erfüllt - auf. Scheinberg, Dickicht und Starkbein stießen sich mit den Stühlen vom Tisch fort und machten sich zur sofortigen Flucht bereit. Meine Kameras folgten der Haarbewegung und gruppierten sich dann in Kampfeinstellung um mich herum. »Was weißt du schon von Rominuald Tanglin?« fragte ich sie.


  »Sekretär Tanglin war mein Idol!« rief sie. »Er war ein großer Führer und ein besonderer Mensch! Zumindest war er das. bevor seine Frau ihn zu zerstören trachtete und ihn vorsätzlich in den Wahnsinn trieb. Dieser Mann hat mehr für die Moas getan als jeder andere lebende Mensch!«


  Plötzlich sah Professor Angelhecht, der die ganze Zeit über still Reis in sich hineingeschaufelt hatte, ärgerlich auf und grollte mit fordernder Stimme: »Rominuald Tanglin? Etwa der Rominuald Tanglin? Tanglin, der Demagoge, der Feind der Wissenschaften? Der Mann, der dieses Neutrum Armbrust, diesen Scharlatan, in der Gestalt-Debatte so nachhaltig unterstützt hat? Sind Sie mit ebendiesem Rominuald Tanglin verwandt, junger Mann?«


  »Ja«, antwortete ich. Ich legte die Hände an die Enden des Nunchucks und zog daran, bis sich die Kette straff um meinen Nacken spannte. »Habe ich recht gehört, Sie haben Professor Armbrust einen Scharlatan genannt? Ich fürchte, meine Ohren müssen mich getäuscht haben.«


  Angelhecht blies sich sichtlich auf. »Haben Sie etwa vor. mir zu drohen, Bube?« (Ich hörte Jack stöhnen: »Oh, Scheiße, jetzt hat er's geschafft!«) »Ich bin ein berühmter Gelehrter, junger Mann! Ich bin mit voller Unterstützung der Kabale hier und möchte Sie nur warnen, daß sie Sie mit unnachgiebiger Strenge verfolgen werden, falls Sie mir zu nahetreten sollten! Meine Kameras verfolgen jede Ihrer Bewegungen, um einen lückenlosen Bericht an die Akademie und die Regierung dieses Planeten erstellen zu können!«


  Ich sagte kein Wort, sondern stand nur auf, wirbelte den Nunchuck einmal herum und zertrümmerte seine drei Kameras. Das dauerte etwa zwei Sekunden. Danach setzte ich mich ebenso wortlos wieder hin. Angelhecht hatte es wirklich die Sprache verschlagen. Ich legte den Nunchuck wieder um meinen Hals und ließ die Enden los. Dickicht, Starkbein und Scheinberg kamen hinter ihren Sesseln hervor, hinter die sie sich mit ungeheurer Leichtigkeit in Sicherheit gebracht hatten, als ich an meinem Nunchuck zog.


  »Vielen Dank, Kid«, sagte Scheinberg erleichtert. »Wir alle wissen deine Zurückhaltung zu schätzen. Professor, halten Sie Ihre Zunge im Zaum, wenn Sie nicht wollen, daß Kid Ihnen den Schädel spaltet. Kid, ich möchte mich bei dir für ihn entschuldigen. Er ist eben nicht von hier und kennt sich daher mit der hiesigen Etikette nicht aus. Sieh ihm seine Worte nach, tu's mir zuliebe.«


  »Ist schon gut, Scheinberg«, sagte ich großmütig. »Um deinetwillen beraube ich meine Fans des Genusses, mitzuverfolgen, wie Professor Angelhecht zu einem blutigen Haufen durchgeprügelt wird.« Die freche Bemerkung über Professor Armbrust hatte den Zorn in mir entfacht. Natürlich wußte ich über die Zusammenarbeit von Tanglin und Armbrust in der GestaltDebatte Bescheid, denn das Neutrum hatte mir alles davon erzählt.


  Auf der anderen Seite konnte ich nun Sanktanna viel besser einschätzen. Sie hatte sich festgelegt, sie war mir klargeworden. Sanktanna war eine von Dutzenden, nein Hunderten von Frauen, die Tanglins Charisma überwältigt hatte, die den Politiker aus der Ferne bewunderten. Mehr noch, ich mochte Sanktanna jetzt. Wir beide lehnten den Sex ab.


  Angelhecht war purpurrot angelaufen, aber er hütete sich davor, den Mund aufzumachen. Allrot Dickicht entschied sich spontan, etwas zu unternehmen, um die in der Luft liegende Spannung zu brechen. Er hob mit beiden Händen sein Schoßtier hoch und setzte es auf den Tisch. Als es dort nervös auf seinen dicken Chitinbeinen herumhüpfte und sich unruhig umblickte, sah Allrot ihm in die Augen und schob sich einen Fetzen rohes Fleisch zwischen die Lippen. »Küßchen, Küßchen«, sagte er. »Hier, Feinerle!«


  Die Gottesanbeterin beugte sich zierlich vor, schnappte sich das Fleisch und biß dabei auch ein Stück von Allrots Unterlippe ab. »Autsch!« rief Allrot voller Schmerz. »Pest und Hölle! Fünfzigmal ist es gutgegangen, und jetzt …«


  Wir alle lachten herzlich auf Allrots Kosten. Dann gab ich ihm ein wenig Smuff, gerade genug, um den Schmerz abzutöten, und betupfte die Wunde mit einem Schnellgerinner. Nachdem ich die Stelle an der Unterlippe auch noch mit einem Stück Hautdichter belegt hatte, sah Allrot wieder wie neu aus. Während ich ihn noch verarztete, sprang die Gottesanbeterin mit raschelnden Flügeln vom Tisch, hüpfte in meinen Sessel, kippte mit einem Bein meine Schüssel um und begann damit, in den Resten nach leckeren Brocken zu suchen.


  Rätseling erschien mit dem dritten Gang: dicke, reichhaltige Omeletts aus Glattrocheneiern mit Seetang-Salat. Das Ganze war so außerordentlich wohlschmeckend zubereitet, daß sogar Angelhecht darüber seinen Ärger zu vergessen schien.


  »Ich nehme an, du steckst bereits mitten in deinen Vorbereitungen für die Fünfhundertjahrfeier in der nächsten Woche, lieber Scheinberg«, sagte Allrot ein wenig lispelnd. In wenigen Tagen jährte sich zum fünfhundertsten Mal die Gründung der ersten Siedlung auf Träumerei. Ein Fest, das den Oberflächenbewohnern von Träumerei sehr viel bedeutete.


  »Aber natürlich«, antwortete Scheinberg. »Die Feierlichkeiten werden ganz gewiß keine geruhsame Zeit für mich. Ich habe bei so vielen Veranstaltungen zugesagt, daß ich mich vierteilen müßte, um an allen teilzunehmen. Aber alles in allem dürfte es während der Feierlichkeiten sehr lebhaft zugehen. Die Bevölkerung scheint sich übereinstimmend eine Art Karneval zu wünschen.«


  Ich hatte schon von den Gerüchten um Mummenschanz und Possenspiel gehört, aber jetzt, wo sie von Münz-Scheinberg, einem der großen Vergnügungsveranstalter, bestätigt wurden, war mit beidem wohl fest zu rechnen. »Karneval, immer Karneval«, bemerkte ich leicht irritiert. »Mir hängen diese abgestumpften Festivitäten zum Hals heraus. Warum können wir statt eines Possenspiels nicht ein Satyrspiel oder gar ein Wasserfest stattfinden lassen? Zum Donnerwetter noch mal, mir wäre alles andere recht.«


  »Ein Wasserfest mit Planschen und Naßspritzen wäre wohl kaum das Geeignete für eine solch bedeutende Veranstaltung«, lächelte Allrot. »Selbst ein Karneval wäre vor fünfhundert Jahren als etwas schrecklich Wildes und Extravagantes angesehen worden.«


  Starkbein kicherte rauh. »Moses Moses würde sich im Grab herumdrehen, wenn man seine letzte Ruhestätte nicht in Atome zerblasen hätte.«


  »Na, na, müssen meine in Ehren ergrauten Ohren eine üble Verleumdung des Gedenkens an den Gründer unserer Gesellschaft vernehmen?« fragte Scheinberg rhetorisch und drohte Starkbein zweimal kurz mit dem fetten Zeigefinger. »O weh, Starkbein, da hast du deinen simplen Patriotismus aber arg befleckt. Treibt der Kerl doch seinen Spott mit der Sittlichkeit!«


  Starkbein verdrehte zwar die Augen, doch schien er für den Augenblick Scheinbergs nicht ganz so ernst gemeinte Schelte zu akzeptieren.


  »Moses Moses würde sich nicht einfach im Grab herumdrehen«, sagte Allrot düster. »Denn er ruhte nicht in einem gewöhnlichen Grab. Man hat Moses Moses lebendig eingesargt, in einer Kryogruft. Leider wurde er sozusagen posthum ermordet, vor dreihundert Jahren während des Fuchstag-Aufruhrs. Die erklärte Absicht unseres Staatsgründers war es, zur Fünfhundertjahrfeier wieder aufgetaut und zum Leben erweckt zu werden. In politischer Hinsicht würde sein Wiedererscheinen natürlich eine Katastrophe bedeuten. Aber als Historiker würde ich mir natürlich nichts mehr wünschen, als einmal mit diesem Mann zu sprechen. Vieles an ihm ist nämlich rätselhaft geblieben.«


  »Was soll das denn noch?« platzte es gefühllos aus Starkbein heraus. »Die Vergangenheit ist tot, und Moses ist tot. Seit dem Fuchstag ist er nicht mehr, und das liegt schon dreihundert Jahre zurück!«


  »Aber ich erinnere mich an den Fuchstag«, sagte Scheinberg leise. »Damals war ich noch erstaunlich jung, kaum älter als du, Kid. An den Tod dachte ich damals noch lange nicht. So viele Jahre. Das hat ganz schön Staub aufgewirbelt, damals. Irgendwie fürchteten wir, die ganze Welt stünde kurz vor dem Zusammenbruch. Schließlich wurde das gesamte Direktorium ausgelöscht … der Sitz des Vorsitzenden in Trümmer gelegt … Moses Moses' Kryogruft in die Luft gesprengt! Plötzlich standen wir ohne Regierung da! Und das hat in jedem Verwirrung ausgelöst. Natürlich hatten wir nach Moses' Einfrieren nie ein starkes Direktorium, aber als auch das ausgeschaltet war, wußten wir nicht mehr, wohin wir uns wenden sollten. Alle fürchteten sich vor dem Starkwerden des Terrorismus, vor der Anarchie! Aber dazu ist es dann doch nicht gekommen.«


  »Nein, das ist ausgeblieben«, bestätigte Allrot. »Ich habe die Historienbänder studiert. Diese dreiwöchige regierungslose Zeit war sicher die interessanteste Periode unserer Geschichte, wenn ihr mich fragt. In allen unseren Städten, selbst auf den Eininseln, brodelte ungehemmt die Gerüchteküche. Warum hatte sich das Direktorium zu einer Geheimsitzung getroffen, nach so vielen Jahren annähernder Untätigkeit? Wer steckte hinter der Explosion? Dann hat sich der Rumpfausschuß konstituiert, eine Regierung, die noch laxer und bedeutungsloser arbeitete als die vorherige. Und plötzlich war ein Wort in aller Munde: Kabale. Kabale, Träumerei wurde von einem sonderbaren und geheimnisvollen Ausschuß regiert. Von Männern und Frauen ohne Gesicht. Alle waren der Ansicht, daß es sich bei ihnen um reiche, wenn nicht superreiche Personen handeln müsse, aber das war schon der einzige Punkt, auf den man sich in der Bevölkerung einigen konnte.


  Der Bevölkerung war klar, daß sich der Ausschuß aus Superreichen zusammensetzen mußte, denn das Gesetz, das eine Obergrenze für den Reichtum der Regierungsmitglieder festlegte, war das Hauptschisma der damaligen Zeit und der einzige einleuchtende Grund für einen Staatsstreich. Die progressive Partei plädierte für eine Lockerung der Bestimmungen, während das alte Direktorium auf dem Primat der Worte Moses Moses' beharrte. Die Vernichtung Moses' war somit die rascheste und gründlichste Methode, seinen Einfluß auf die Gesellschaft auszulöschen, Schluß zu machen mit der puritanischen Disziplinierung der Gründerjahre. Man hatte alle Direktoriumsmitglieder ermordet, und man hatte den Gründer von Träumerei umgebracht, also konnte man jetzt auch die Kontrolle an sich reißen. Der ungeheuerliche Reichtum der Ausschußmitglieder ermöglichte es, Spitzel und gedungene Mörder überall anzuwerben, wo sie es für nötig hielten. Jeder Widerstand gegen die neue Regierung war somit sinnlos geworden. Gegen die gnadenlose Effizienz ihrer Machtverfestigung konnte keiner an. Es waren ja noch nicht einmal die Namen oder Gesichter der Gegner bekannt!«


  »Ach, Quatsch«, schimpfte Starkbein. »Jedermann weiß doch, daß es dreizehn Kabalisten sind, sieben Männer und sechs Frauen. Die Männer heißen Rot, Orange, Gelb, Blau, Grün, Indigo und Violett; die Frauen Norden, Süden, Westen,


  Osten, Oben und Unten. Sie leben auf ihren eigenen Eininseln, tarnen sich als gewöhnliche Hochgleiter und verabreden sich zu ihren Sitzungen durch Agenten. Jeder Zehnjährige könnte dir das sagen.«


  »Jeder zehnjährige Oberflächenbewohner«, sagte Dickicht. »Nur ist es sonderbar, daß alle Hochgleiter etwas ganz anderes glauben. Sie sind der Überzeugung, die Kabalisten leben auf der Oberfläche.«


  »Herr Dickicht hat recht«, meldete sich Professor Angelhecht zu Wort. »Der kabalistische Agent, den ich im Orbit kennengelernt habe, versicherte mir, daß die Ausschußmitglieder hier in Telset leben, und in Waldtrotz, Eros und Juckingen, in den vier größten Städten dieser Welt.« Wie stets zuckte ich bei der Erwähnung des Namens ›Juckingen‹ zusammen. Juckingen! Moses Moses mußte bei der Stadttaufe wirklich der Schalk geritten haben!


  »Sie haben tatsächlich einen Agenten der Kabale getroffen?« fragte Scheinberg voller Interesse. »Das können nur sehr wenige von sich behaupten, Professor.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Angelhecht. »In den OrbitalEininseln wird Ihr Name recht häufig im Zusammenhang mit der Kabale ausgesprochen, was Ihnen, mein Herr, allerdings nicht unbekannt sein dürfte. Manche führen sogar an, die Kabale habe Ihre politischen Ambitionen erst so richtig entfacht. Andere deuten an, Sie seien selbst ein Mitglied der Organisation.«


  »Ich, ein Kabalist? Da sei der Himmel vor!« entgegnete Scheinberg. »Ich habe schon genug damit zu tun, diese Menagerie hier über die Runden zu kriegen, wie könnte ich mich da um einen ganzen Planeten kümmern? Was also meine politischen Ambitionen angeht, so vergessen Sie die am besten schleunigst wieder. Ich bin nicht mehr und nicht weniger als ein Entertainer. Und Produzent. Und Antiquar. Und Sozialtheoretiker. Natürlich ziehe ich mir viele Hüte an, aber die dornige Krone der Politik hat nie mein Haupt gedrückt, mein Herr, das kann ich Ihnen schriftlich geben.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Angelhecht, »könnte ich doch nur das gleiche von einigen Ihrer irregeleiteten Rivalen behaupten.«


  Das Heuchlerische dieses versteckten Hinweises auf Professor Armbrust ekelte mich an. Armbrust hatte sich Rominuald Tanglin als Verbündeten für seinen interstellaren Wortkrieg gegen die eingemotteten Reaktionäre in der Akademie gewählt. Ich wußte nicht allzu gut Bescheid über die »Gestalt-Debatte« und alles, was mit ihr zusammenhing, denn der Disput hatte sich lange vor meiner Zeit abgespielt, aber ich wußte genau, auf welcher Seite meine Sympathien lagen.


  »Und wie bezeichnen Sie Ihre eigene Allianz mit der Kabale, verehrter Herr, wenn nicht politisch?« sagte ich. »Natürlich haben Sie schon eindrucksvoll demonstriert, daß Sie die blutige Hand der Kabale benötigen, um für Ihre eigenen senilen Geistesirrungen Verbreitung zu finden.«


  »Blutige Hand, Bube!« rief Angelhecht und reckte seine Schultern. »Ich würde annehmen, diese Bezeichnung träfe eher auf Sie und Ihre nichtswürdigen Kumpane zu statt auf Ihre eigene Regierung. Und was meine Allianz mit der Kabale angeht, so können Sie die nach Ihrem Belieben betiteln. Mich scheren Ihre dummen Sprüche so wenig wie Sie der normale Standard menschlicher Würde.«


  Statisch krachend richtete sich mein Haar auf. Scheinberg, Starkbein und Allrot verschwanden eilig unter dem Tisch. Ich erhob mich. Angelhecht erhob sich. »Ich denke«, sagte ich, »Ihre Verbindung mit der Kabale kann am ehesten als doppelte Verhöhnung der Wahrheit und Gerechtigkeit umschrieben werden. Und Ihre Ausführungen und Rechtfertigungen sind so nichtswürdig und heuchlerisch, wie Ihr Verstand begrenzt und kleinlich ist. Sie, mein Herr, Sie und Ihre verräterische akademische Partei sind nichts anderes als eine immense Fischgräte im Hals der menschlichen Erleuchtung!« Angelhecht lief weiß an, aber ich war noch nicht fertig. »In einer DNS-Kette von Professor Armbrust befindet sich mehr Information als in dem ganzen staubtrockenen und altersschwachen Klapperkasten, den Sie vorgeben, Ihr Gehirn zu nennen!«


  Angelhecht verschränkte die Arme. »Legen Sie sich keinen Zwang an und kehren Sie zu Ihrer gewohnten Gewalttätigkeit zurück, die ich allerdings nur als Feigheit ansehen kann. Ich bin unbewaffnet und Ihnen somit auf dem Felde der rohen Gewalt ein miserabler Gegner! Aber lassen Sie sich nicht davon aufhalten, daß vor Ihnen ein Mensch mit Würde steht!« Er nickte Sanktanna zu, die plötzlich aufgesprungen war, um sich zwischen uns zu stellen. Ich hatte alles mit den Kameras aufgenommen, und da ich nicht zulassen wollte, daß sie mir die Szene schmiß, trat ich ihr rasch die Beine weg. so daß sie mit dem Kopf zuerst auf den Tisch fiel.


  »Mein Herr«, sagte ich, »ich bin davon überzeugt, daß Sie sich in einer körperlichen Auseinandersetzung als genauso unfähig erweisen werden wie schon im geistigen Kampf! Wenn es Sie stört, keine Waffe zu tragen, so dürfen Sie sich gern meine ausleihen!« Ich warf ihm meinen Nunchuck zu. Er fing ihn auf, drehte ihn unsicher in den Händen und rief dann: »Ich habe nicht vor, meine Finger mit so etwas zu besudeln!« Ungeschickt warf er die Waffe über die Balkonbrüstung in den Ozean.


  »Du Dreckskerl!« schrie ich. »Mein Lieblings-Chuck!« Ohne auf mein verletztes Bein zu achten, sprang ich über den Tisch, packte den Professor an Arsch und Kragen und schleuderte ihn der Waffe hinterher. Laut schreiend fiel er ins Wasser. Ich ließ ihn von zwei Kameras verfolgen, um sein ungeschicktes Aufplatschen und Herumzappeln aufzunehmen, bis die Hausdiener ihn herausgefischt hatten. Ich klopfte mir die Hände an der Hose ab und kehrte zum Tisch zurück.


  Mein Gastgeber und seine beiden Freunde krochen darunter hervor. »Er hat es nicht anders gewollt«, sagte Scheinberg.


  »Das hat er ganz sicher«, sagte Allrot. Er nahm seine Gottesanbeterin in die Arme, die es sich inzwischen auf dem schlecht geschnittenen, braunen Haar von Sanktanna bequem gemacht hatte und dort neugierig an dem Büschel flacher Federn knabberte.


  »Eine großartige Vorstellung, Kid«, meinte Starkbein. »Jetzt ärgere ich mich schon fast darüber, daß ich meine eigenen Kameras nicht mitgebracht habe.«


  »Ich schicke dir eine Kopie, sobald ich das Band zurechtgeschnitten habe«, versprach ich. Ich öffnete den linken Ärmel meines Pyjamas und injizierte zwei Kubikzentimeter eines Tranquilizers in den Plastikkanal im Unterarm. Das Mittel beruhigte mich rasch. Allrot und ich setzten Sanktanna in ihren Sessel. Ich schob ihr ein wenig Smuff in den Mund, untersuchte die Beule an ihrem Kopf - keine besonders große - und goß ihr Wasser ins Gesicht. Unmittelbar darauf kam Sanktanna wieder zu sich.


  »Was ist geschehen?« wollte sie wissen.


  »Du bist in Ohnmacht gefallen«, sagte ich. »Die Aufregung hat dich überwältigt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich fühle mich sehr merkwürdig. Irgendwie betäubt ... so weit weg von allem.«


  »Das geht vorüber«, sagte ich. »Warum entspannst du dich nicht und genießt dieses Gefühl?«


  »Wo ist der Professor?« fragte sie matt.


  »Er war ganz plötzlich fort«, sagte Scheinberg. Wir drei Männer mußten alle darüber lachen. Dann kam Rätseling mit dem vierten Gang.


  Scheinberg bestand darauf, daß Dr. Kokokla, sein Leibarzt, Sanktanna untersuchte. Der Arzt bestätigte dem Mädchen, daß ihm nichts fehle. Einfühlsam erklärte er ihr. sie habe sich den Kopf gestoßen, und bot ihr ein Sedativum an, was sie jedoch ablehnte. Einer von Scheinbergs zahlreichen Pornostars trat auf den Balkon und brachte mir meinen Nunchuck. Sie hatten ihn gereinigt und getrocknet. Ich nahm ihn an mich und dankte. Ohne meine Waffe fühlte ich mich nie besonders gut.


  »In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht in Ohnmacht gefallen«, sagte Sanktanna. »Und ich kann einfach nicht begreifen, wie ich mit dem Hinterkopf aufschlagen konnte, wenn ich mit dem Gesicht nach vorn gefallen bin. Meine Herren, Sie können sich Ihre taktvollen Lügen ersparen. Ich weiß, daß dieser Mann dort mich mit seiner Waffe geschlagen hat!«


  »Ja, so war es«, gab Scheinberg zu. »Vergib mir, teure Sanktanna. Dieser plötzliche Gewaltausbruch war ganz allein meine Schuld. Ich muß mir eingestehen, falsch kalkuliert zu haben. Es macht mir immer großes Vergnügen, gegensätzliche Meinungen aufeinanderprallen zu sehen, besonders wenn dabei Gewalt in der Luft liegt, aber ich hätte nie vermutet, daß du so weit gehen würdest, dich mitten in eine körperliche Auseinandersetzung zu drängen. Solche hochtrabenden Gesten bergen leider ein gehöriges Risiko in sich.«


  »Ach, sei doch nicht so kriecherisch, Scheinberg«, unterbrach ich ihn. »Jawohl, Anna, ich habe dich niedergeschlagen. Du hättest mir sonst die ganze Show gestohlen! Wie immer ist unser verehrter Gastgeber außerordentlich verständig und höflich; daraus darfst du aber nicht schließen, daß wir anderen uns deine unsinnigen Bemerkungen ebenso ruhig anhören werden! Himmeldonnerwetter noch mal, jetzt benimm dich endlich wie ein normaler Mensch und laß das unsinnige Siezen, sonst werf ich dich auch noch über den Balkon.« Die bloße Drohung, Sanktanna zu prügeln, hätte höchstens Dickköpfigkeit bei ihr hervorgerufen, aber die Vorstellung, auf demütigende und lächerliche Art über den Balkon geworfen zu werden, ließ sie ihre Position überdenken. Nachdem sie uns reihum angesehen hatte, wagte sie keinen Einwand mehr und setzte sich schmollend hin. Kurz darauf machte sie sich über ihre Schüssel her. Das ist eine der Wirkungen von Smuff: Es scheint den Appetit und das Geschmacksvermögen unerhört zu steigern. Daneben tötet das Mittel Schmerzen völlig ab, betäubt und desorientiert aber auf der anderen Seite und beeinträchtigt die körperliche Koordination - und manchmal auch das Hörvermögen.


  »Teure Sanktanna, vielen Dank für deine Verständigkeit«, sagte Scheinberg. »Ich bedenke vorab wohl, welche Gäste zu welcher Konstellation ich zu meinen Frühstücken zusammenbringe. Ich folge dabei strikt den Richtlinien meiner chemischen Analogtheorie der Körperpolitik. Doch gelegentlich scheine ich die Säure zu scharf oder die Base zu bitter werden zu lassen, und dann obliegt es mir, mit der nachfolgenden Explosion fertig zu werden. Das ist natürlich recht anstrengend, entbehrt aber auch nicht einer gewissen heiteren Note. Insgesamt hält es mich jung. Ich bin ein sehr alter Mann, liebste Sanktanna, sieh mir darum meine Wunderlichkeiten nach.«


  »Ich vergebe dir, Scheinberg«, erklärte Sanktanna, »denn ich bin davon überzeugt, daß du ein gutes Herz hast. Und du hast deine eigene Weisheit, auch wenn sie wahrscheinlich recht ungöttlich ist.«


  Scheinberg strahlte, als sei dies das schönste Kompliment gewesen, das je an seine Ohren gedrungen war. Allrot und Starkbein unterdrückten ihr Lachen über Sanktannas Naivität. »Ich bin erst zweiundfünfzig«, sagte Sanktanna. »Du mußt in deinem langen Leben sehr viel Erfahrungen und Weisheit angesammelt haben, auch wenn du nie eine theologische Ausbildung genossen hast. Was verbirgt sich denn nun hinter deiner chemischen Analogtheorie?«


  Allrot und Starkbein verdrehten die Augen, aber wir drei hüteten uns davor, Protest einzulegen, gab Scheinbergs Vortrag uns doch die Gelegenheit, nichts sagen zu müssen und den Hauptgang in Angriff zu nehmen: zarten, gerösteten Seebiberschwanz, zu dem man Messer und Gabel gebrauchen mußte.


  »Die chemische Analogtheorie ist natürlich, wie der Name schon sagt, eine Analogie«, begann Scheinberg. Er drückte einen Knopf auf dem schweren Armreif an seiner Rechten, und kurz darauf rauschte sein Sekretär Kreidepfeifer, ein Neutrum, auf den Balkon. Scheinberg ließ sich von ihm einen Stift und eine Platte aushändigen und begann, damit zu zeichnen, während er weitersprach. »Wie dir sicher bekannt ist, liebe Sanktanna, ist der menschliche Körper ein ungemein komplexes System, eigentlich ein richtiges Ökosystem mit eigener Flora und Fauna. Das gleiche gilt für die Körperpolitik, anders gesagt, unsere menschliche Gesellschaft. Bei beiden sind die Strukturen und die Reaktionen sehr ähnlich. Nun ist die Geschichte des menschlichen Körpers die seiner organischen Makromoleküle und der Verbindungen seiner separaten Atome - wenn dieser Ausdruck gestattet ist. Genauso ist die Geschichte der Körperpolitik die von kleinen Gruppen oder Cliquen, Verbindungen von Freunden oder Gesinnungsgenossen also. Natürlich will ich bei diesem Vergleich nicht so weit gehen zu behaupten, die Einzelpersönlichkeit in der einen entspräche einem Atom in der anderen. In den meisten Fällen muß man die Einzelperson wohl eher als kleines Molekül ansehen ... etwa als Säure, als Base, als Salz etc. Allerdings betrachte ich sie aus Vereinfachungsgründen als Atome.


  Der Effekt eines einzelnen Atoms im menschlichen Körper ist nahezu bedeutungslos. Doch wenn dieses Atom an das richtige Molekül gerät, kann sich sein Einfluß als außerordentlich entscheidend erweisen! Es kommt nicht darauf an, welches betreffende Atom sich mit dem Molekül verbindet, sondern daß es eins von den richtigen Atomen ist und sich mit dem richtigen Molekül zusammentut. Die Art des Moleküls ist das Entscheidende, verstehst du, genauso wie die Beziehungen in einer Gruppe von Freunden entscheidender sind als die einzelnen Freunde selbst. Natürlich sind einige Atome vergleichsweise rar, genauso wie einige Persönlichkeits-Typen seltener vorkommen. Diese können dann einen überproportionalen Einfluß gewinnen. Aber im Endeffekt kommt es auf die Verbindung an.


  Ich betrachte mich selbst als ein Enzym, das sich unaufhörlich bemüht, Molekülgruppen zu neueren und potenteren Konfigurationen zu verbinden. Dieses Frühstück hier ist ein solches Bemühen.«


  »Mit anderen Worten«, wandte Allrot ein, »es kommt nicht darauf an, wer man ist, sondern mit wem man Umgang hat.« Allrot, Starkbein und ich stopften uns schamlos voll. Wir hatten Scheinbergs drollige und von allen guten Geistern verlassene Theorie schon mehr als einmal über uns ergehen lassen müssen. Solches Gedankenkonstrukt war das sichtbarste Anzeichen für das fortgeschrittene Alter unseres Gastgebers. Immerhin war sie ja nicht abartiger oder blödsinniger als andere Theorien, die von Leuten seines Alters aufgestellt wurden. Man brauchte ja nur an Rominuald Tanglins fixe Idee zu denken.


  »Ganz genau! Solche Bemerkungen beweisen ein intuitives Verstehen dieses Prinzips«, freute sich Scheinberg. »Ich will einmal ein konkretes Beispiel vorführen. Vielleicht kennst du dieses Molekül, Delta-1-Tetrahydroncannabinol.« Er hielt Sanktanna die Platte vors Gesicht.


  »Es handelt sich dabei um ein mildes Halluzinogen und Euphorikum«, erklärte Scheinberg. »Wie du siehst, ist seine Struktur relativ simpel. Dreiundfünfzig Atome, allesamt Kohlenstoff, Wasserstoff oder Sauerstoff. Kein Stickstoff oder Silizium stört hier wie in so vielen anderen Drogen. Ich habe mich dazu entschlossen, vorsätzlich entschlossen, seine Struktur als chemische Analogie zu nehmen, um so ihren Effekt auf die Körperpolitik zu bestimmen. Du erinnerst dich sicher noch an die praktische Erprobung, lieber Allrot. Damals, vor fünf Jahren, beim Mittjahr-Satyricon.«


  »Oh, Mann, klar erinnere ich mich!« sagte Allrot begeistert. »Was für eine Veranstaltung! Die Leute haben gelacht, gesungen, gelärmt und geweint, haben sich die Kleider vom Leib gerissen und offen auf der Straße gebumst … haben den Morgenstern angeheult, sind von den Korallentürmen ins Meer gesprungen … und zur Dämmerung hat in der Telset-Bucht ein Massen-Nacktbaden stattgefunden! Es war unglaublich, einfach unfaßbar!« Allrot bekam sich gar nicht mehr ein. »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß du dafür verantwortlich gewesen bist, Scheinchen?«


  »Verantwortlich, lieber Freund?« sagte Scheinberg mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Du selbst warst eins der Sauerstoffatome! Alles hätte endlos weiterlaufen können, wenn nicht eins meiner Kohlenstoffatome mit dem Wasserstoffatom eines anderen durchgebrannt wäre und somit die Struktur in ein reines Kannabinoid verwandelt hätte … Wie dem auch sei, für mich ist die ganze Episode ein deutlicher Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie. Das Experiment war es wert, dreiundfünfzig handverlesene Freunde zusammenzubringen. - Vielen Dank, Kreidepfeifer, das wäre für den Augenblick alles.« Scheinberg löschte mit einem Daumendruck die Zeichnung auf der Platte und reichte sie seinem Sekretär, der sich daraufhin zurückzog. »Hat irgend jemand Appetit auf einen Scherbett?«


  Wir alle wollten einen Scherbett und ließen dabei von den Hausangestellten den Tisch abräumen und die Liegestühle herausbringen. Scheinberg verteilte milde NachfrühstücksDrogen, und Allrot las uns aus einer Fortsetzung zu seinem Telset-Zyklus vor. Der Himmel verfärbte sich im Osten langsam rot, und als der leuchtende gelbe Rand der Sonne am Horizont auftauchte, begrüßten wir sie alle mit Willkommensrufen. Das sanfte Wasser des großen Golfs der Erinnerung flammte einen Moment lang golden auf und fand dann zum tiefen Saphirblau des Tageslichts.


  Das Frühstück war vorüber. Es war an der Zeit, ans Nachhausegehen zu denken.


  3


  


  Mir stand nur eine Woche zur Verfügung, um mich auf die Harlekinade, unsere Form des Karnevals, vorzubereiten. Und das war das absolute Zeitminimum für eine Person meines Status'. An den meisten Tagen vergnügte ich mich damit, mich zu zeigen und meinem Ruf Geltung zu verschaffen - welcher Einheimische verspürt solche Gelüste nicht? -, aber da gab es auch Zeiten, in denen mir die endlosen, festgelegten Abläufe und rituellen Beschimpfungen über waren, und jetzt war es wieder so. Ich hatte das Gefühl, als würden mir das Fest und seine Vorbereitungen über den Kopf wachsen.


  Die Jungen können bei den Dominanzspielen nicht mit den Alten in Wettstreit treten. Dafür besitzen letztere einen zu gewaltigen Vorsprung an Selbstkontrolle, Erfahrung und Kenntnissen über menschliches Verhalten. Aber dank der Kampfkunst und der Entkriminalisierten Zone verfügen die Jungen über ihre eigene Sozialarena, in dem sie den Umgang miteinander üben und gegenseitig Grenzen abstecken können, im Grunde ist aus der Kampfkunst in vielfältiger Weise ein Mikrokosmos der größeren Welt außerhalb der Zone geworden. Und dennoch ist es unser Mikrokosmos, wo die einzelnen Jungen wenigstens die Chance haben, Macht zu erwerben. In der Welt draußen bleibt einem nichts anderes übrig, als hundert Jahre oder mehr in freundlicher, netter und unterschwelliger Sklaverei zu überstehen.


  In der kleineren, der Innenwelt, war ich durchaus eine Respektsperson. Selbstverständlich hatte ich auch meine Klientel, die Video-Kid-Partei. Ich hatte die Mitgliedschaft in ihr auf zwölf Personen beschränkt, und natürlich kam es auch hier zu einem scharfen Wettstreit: vor allem, weil meine Ehre es mir verbot, meine Jünger zu verprügeln, außer wenn sie es wirklich verdient hatten.


  Die Vorbereitungen für die Harlekinade nahmen ihre Zeit in Anspruch. Zunächst stand ich vor dem Problem meines Kostüms. Ich machte mir keine großen Umstände, mich zu verkleiden, da mein plastiklaminiertes Haar und die Schar meiner zwölf Günstlinge mich ohnehin sofort verraten würde. Also zog ich meinen normalen Kampfanzug an und tarnte mich lediglich mit einem weiten, schwarzweißen Kittel und einer glänzend schwarzen Hose mit roten Querstreifen. Das vervollständigte ich durch eine einfache schwarze Dominomaske. Selbstverständlich entwarf und schneiderte ich meine Kleidung selbst.


  Als nächstes drängte das Problem des Palankins. Natürlich war das Traggerät selbst in Ordnung: Quadra und ich konnten es mühelos aufbauen, zurechtmachen und neu dekorieren. Die große Schwierigkeit bestand vielmehr darin, welchen sechs von meinen zwölf Jüngern die Ehre zukommen sollte, mich in der Sänfte zu tragen. Dem halben Dutzend Auserwählter würde der Kamm schwellen, während den sechs Abgewiesenen der ganze Spaß an der Festivität verdorben sein würde. Dann mußte ich mich auf die verschiedenen Treffen vorbereiten, und schließlich kam ich wohl nicht daran vorbei, meine Verbindungen spielen zu lassen, um einen würdigen Platz für meine Sänfte bei der Hologramm-Vorstellung zu bekommen. Mich persönlich interessierte kaum etwas weniger als diese Hologramme, aber um meiner gesellschaftlichen Stellung willen mußte ich mich um einen bevorzugten Platz für meine Sänfte kümmern.


  Ich haßte Harlekinaden.


  Glücklicherweise nahm mein lieber Freund und Künstlerkollege Frostfaktor, Mitführer der Kognitiven Dissonanzen und Präsident der K.D. Enterprises, die Angelegenheit mit dem Palankin in die Hand. Einen Tag vor Beginn der Harlekinade rief er mich an.


  »Besten Gruß, Kiddy, mein kleiner Engel der Gewalt«, sagte Frost. »Was macht das Bein?«


  »Der Verband kommt morgen ab«, antwortete ich. »Was gibt's, Frost?«


  Frost sah nicht allzu gut aus. Auf seinem scharf geschnittenen, schmalen und eisblauen Gesicht hatten sich kleine Falten zwischen den weißen, reifbedeckten Brauen breitgemacht. Gefrorene Schweißperlen waren auf seinen Wangen und seiner Stirn, und in seinem Eiszapfenhaar stand zwei Zentimeter dick der Rauhfrost. Offensichtlich ließ ihn seine Statusposition kaum zur Ruhe kommen.


  Hinter ihm hing an der Wand seines Aufnahmezimmers eine Karte der in Frage kommenden Region, säuberlich unterteilt in ein Netz aus Sechsecken. »Ich habe hier einen Platz für dich«, sagte Frost, erhob sich von seinem Konsolensessel und zeigte auf die Karte. »Du sitzt neben Raphael von den Vierwegern und Todd Tandler von den Zerfleischern. Ich selbst habe nur ein kleines Stück den Hügel hinauf mit Eisdame und ein paar von den Kognis meinen Platz - Blinker, Hammer, Freudige Betäubung … na, du weißt schon, die, die immer bei mir sind.«


  »Fein, dort gehe ich hin«, sagte ich. Der Platz war wirklich gut.


  Frost wirkte erleichtert. Er wischte sich mit einem eisblauen Handrücken über die Stirn und zerbrach dabei die feine Eisschicht, die sich zwischen den Knöcheln gebildet hatte. Frosts tiefgekühlte Zweithaut paßte sich perfekt seinem Gesicht an, nur an den Fingern fanden sich einige verräterische Beulen und Falten. Ich bin bis heute nicht dahintergekommen, wie seine zweite Haut mit der nötigen Kälteenergie versorgt wird, aber ich vermute, sie kommt aus kleinen, in seinen fellbedeckten Muklucks verborgenen Generatoren.


  »Dann ist alles klar?« meinte er. »Sehr schön, so gefällt mir mein Engel Kiddy. Der Statuskrieg in diesem Jahr hat mir sehr, sehr viel Kummer bereitet. Um einige Gebiete wurde erbittert gerungen, deinen Platz eingeschlossen. Ich rechne eigentlich mit, nun, keinem Blutvergießen, denn Kämpfe während der Festlichkeiten sind ja tabu, aber das Gerangel wird im nächsten Jahr so manche Ehrenfehde hervorrufen.«


  »Ich werde mein Territorium schon zu verteidigen wissen«, sagte ich. »Ruf mich nur, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Vielleicht komme ich darauf zurück«, nickte Frost. »Billys Keulen gehen bei dieser Harlekinade als einzige auf Streife.«


  Ich war entsetzt. Nichts verachtete ich mehr als Hilfspolizisten. Sicher, man bekam viel Geld dafür, aber in Wahrheit war es nur eine Bestechungssumme des neuen Direktoriums, um die Kampfgruppen einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Irgendwie hatten die alten Ärsche es verstanden, aus dem Hilfsdienst eine heißumkämpfte Ehre zu machen. »Verdammte Arschkriecher«, knurrte ich, »worauf können die Keulen schon aufpassen? Die treffen ja auf einen Meter keine Mauer. Verflixt noch mal, Billys Keulen sind wirklich der Gipfel.«


  »Da ist noch etwas, das ich dir erzählen wollte«, fuhr Frost fort. Er rieb sich mit einer eisigen Handfläche über die frostige Stirn und mußte sie mit einem krachenden Ruck wieder losreißen. »Also, es geht um den mysteriösen Mann in Rot.« Seine Stimme wurde lauter. »Eisdame! Habe ich diesen Anruf unter ›Groll‹ oder unter ›Drohungen‹ abgelegt?«


  »Ich glaube unter ›Groll‹, Schatz«, ertönte Eisdames Stimme aus dem Off.


  »Ach, herrje! Ich fürchte, die Kapazität der Grollablage hat gestern ihre Kapazität überschritten … Du kennst doch diese Wichtigtuer, Kiddy, die jede Statusdegradierung so verdammt persönlich nehmen ... Wie dumm, der Anruf ist sicher verloren. Der betreffende Herr hat mir fünfhundert Anteile geboten, wenn ich dir das Hirn aus dem Kopf prügele.«


  »Kanntest du den Mann?«


  »Er trug eine rote Maske und schien alt zu sein, sehr alt sogar. Natürlich läßt sich das schwer sagen. Offensichtlich kennt er sich kaum mit der Kampfkunst und ihren Gesetzen aus, sonst hätte er sich statt an mich lieber an einen deiner Feinde gewandt. Ich bin aber sicher, daß er inzwischen schon einen anderen gefunden hat. Er wirkte ziemlich entschlossen.«


  »Fünfhundert Anteile ist nicht schlecht.«


  »Für dich, mein lieber Engel Kiddy, hätte ich mindestens fünftausend verlangt.«


  »Du machst mich ganz verlegen, Frost.« Ich schaltete ab.


  Am Neujahrstag kam die Video-Kid-Partei zusammen, um mich mit großem Pomp durch die Entkriminalisierte Zone zu tragen. Die Zone ist nur selten bevölkert. Die meisten zerstörten Gebäude sind verlassen.


  Aber an diesem Tag drängten sich die Leute in der Zone dicht an dicht. Wie immer bescherte mir der Anblick einer solch riesigen Menge ein unheimliches Gefühl. In den ersten zwanzig Jahren meines Lebens war ich, bis auf Professor Armbrust, die Bänder und einen gelegentlichen Besucher, allein auf dem Riff gewesen. Und auch heute noch, nach acht Jahren in Telset, beunruhigten mich Menschenmengen.


  Alle möglichen Harlekinade-Kostüme waren hier vertreten. Das Motto dieser Saison schien unsere Geschichte zu sein: Hochgleiter-Kostüme, die düstere Tracht der BergwerksIngenieure aus der Frühzeit unserer Gesellschaft, das schwarze und verwaschene Gelb der Konföderations-Beamten, die dekadenten, sechshundert Jahre alten Galaanzüge des niwlindischen Direktoriums - und natürlich die unzählig vielfältigen Kombinationen; Mutationen, Übertreibungen und Verfälschungen, bis auf die kleinste Faser mit der verspielten und gleichzeitig zynischen Genialität unserer Welt ausgestattet. Andere hatten sich als historische Persönlichkeiten verkleidet: Mitglieder unseres Direktoriums, beliebte Künstler, Komponisten oder Wissenschaftler, ertrunkene Schwimmer aus Aquaria, der Stadt mit dem ungnädigen Schicksal und wahnsinnig gewordene Plutokraten aus den ersten Tagen des überstürzten Expansionismus'. Und schließlich die Advokaten des rein Bizarren, so zahlreich vertreten wie Fliegen im Sommer: Leute in Fischkostümen, als Insekten, Vögel, Krebse oder Quallen verkleidet, Leute, von Kopf bis Fuß in Fellen gewandet oder mit Spiegeln wie mit einer zweiten Haut angetan, Leute ohne Gesichter, mit vier Armen oder acht Beinen, Leute in Ketten, in Spinnweben oder in einer blubbernden Schaummasse, Leute, kostümiert als Tote, als Lebende, als noch nicht Geborene oder solche, die nie geboren werden würden. Und über allem zahllose Kameras.


  Es bedurfte schon eines besonderen Anlasses, um die ganze über Telset verstreute Bevölkerung zusammenzubekommen, aber die Harlekinade war dazu bestens geeignet. Alle waren gekommen, über dreihunderttausend Menschen. Eine so gewaltige Menge, daß sie ein unheimliches Eigenleben entwickelte. Vielfarbige Ströme und Fasern von Menschen strömten in die Menge hinein und aus ihr heraus, wie das Treiben des Protoplasmas einer Amöbe. Bunte Tragen und Sänften bewegten sich träge wie Einzeller auf Nahrungssuche über den Köpfen in der Menge. Ich rollte das Dach meines Palankins zurück und stellte mich aufrecht hin, als wir uns dem angeschwollenen Rand der Menge näherten.


  Kameras trieben in der Luft wie heiße Fetttropfen über einem Stück Fleisch in einer Bratpfanne, und die Menge selbst zischte, als brutzele sie. Tausende Gespräche, gemurmelte Gerüchte oder Zärtlichkeiten, immer wieder schrilles Lachen, das sich zu einem anonymen Brodeln, Krachen und Zischen wie von einem Leerband verband, das man zu laut aufgedreht hat. Maskierte Gesichter drehten sich zu mir um. Ein Flüstern entstand und verbreitete sich rasch. Man hatte mich gleich erkannt. Einige fuhren vor mir zurück, andere traten vor. Ich hatte einen ausgezeichneten Überblick, als meine Klientel in die Menge eindrang.


  Ich hatte meinen Auftritt bis zum frühen Nachmittag hinausgezögert. Der eigentliche Spaß würde ohnehin kaum vor dem Dunkelwerden beginnen.


  »Sie da! Der Herr in dem schwarzen Domino!« Ich sah hinab. Emery Board hatte mich angerufen. Sie gehörte zu den wenigen bedeutenden Mitgliedern von Billys Keulen. Ich erkannte sie trotz ihrer Fischmaske sofort. Sie trug das Regenbogen-Armband der Hilfspolizei. »Dieser Fremde hier möchte Ihnen vorgestellt werden.« Ein Hüne von einem Bengel, bedeckt mit einem geschmacklosen Fransenlederanzug, stand an Emerys Seite. Er trug keine Maske. Offensichtlich war er nicht von hier.


  »Bist du es, der sich selbst Video-Kid nennt?« pöbelte er mich in flegelhafter Mißachtung der Etikette an. Er hätte zumindest Verwunderung über mein Kostüm zeigen müssen, auch wenn sie nur geheuchelt war. Ich richtete zwei Kameras auf ihn. »Warum sollte ich es verleugnen?« antwortete ich locker.


  »Warum hüpfst du nicht aus deinem Klapperkasten und redest mit mir von Mann zu Mann?« forderte er mich auf. »Ich habe es nicht gern, wenn mir der Nacken vom vielen Hochgucken weh tut.« Schockiertes Gekicher ertönte aus der rasch zunehmenden Menge der Neugierigen.


  »Aber gern doch«, sagte ich, sprang aus dem Palankin und riß ihn mit einem Tritt an die Brust von den Füßen.


  Er rollte mit dem Tritt zurück und kam erstaunlich schnell wieder hoch. Mit seinen rauhen, groben Händen klopfte er sich die zu ihm passende Hinterwäldlerkleidung ab.


  »Du bildest dir wohl ganz schön was auf deine Füße ein«, sagte er mühsam beherrscht. »Aber in Juckingen denken wir nicht allzugut über Fußhelden.«


  »In Juckingen wird, so will es mir scheinen, überhaupt nicht viel gedacht«, bemerkte ich und erhielt dafür dankbaren Applaus von den maskierten Umstehenden. Meine Kameras nahmen ihre Position für den Kampf ein. Die Sechs von der Video-Kid-Partei setzten die Sänfte mit einem Seufzer der Erleichterung ab und setzten sich darauf. Unter ihren Masken grinsten sie.


  »Ich habe dich schon früher kämpfen sehen, aber das, was du tust, kann ich nicht einen Kampf nennen«, sagte der Mann. »Du spürst keinen Schmerz dabei. Du wehrst alles mit deinen Stöcken ab, aber das ist kein Zweikampf zwischen Männern, sondern das, was man in einer Operette sieht. Nichts als Schwindel, sage ich! Ich bin viel mehr Mann als du, und das werde ich dir jetzt beweisen!«


  Die Menge um uns herum war begeistert. Respektlose Bemerkungen kamen von ihren lüsternen Lippen. »Dann zeig uns doch einmal deine Männlichkeit!« - »Küß ihn, Kid, aber an der richtigen Stelle!« - »Nun mach schon, Lederner! Zeig ihm, was Sache ist!«


  Ich hob eine Hand und verschaffte mir so Ruhe. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich überall Kameras, und das ärgerte mich. Wenn ich etwas hasse, dann sind es Raubkopien. »Was schlägst du also vor, Mann aus Juckingen?« wollte ich von ihm wissen.


  »Schlag für Schlag«, sagte er. »Mann gegen Mann. Keine Waffen. Kein Ausweichen und keine Verteidigungsposition. Wer von uns beiden als letzter wieder aufsteht, hat verloren. So etwas nenne ich einen ehrlichen Kampf.«


  Er wußte so gut wie ich, daß diese Bedingungen unannehmbar waren. Gerade meine Geschicklichkeit beim Ausweichen, bei Verteidigungspositionen und mit Abblockschlägen ermöglichte es mir, meinen Mangel an Körpergröße und -masse auszugleichen. »Gut«, sagte ich, »du schlägst zuerst.« Ich ließ meinen rot und weiß gestreiften Nunchuck fallen und legte die Hände auf den Rücken.


  Wie ich erwartet hatte, zielte er auf mein Kinn. Als seine Faust näher kam, beugte ich mich ein wenig vor und öffnete den Mund. Er schlug mir in die Zähne. Für jeden anderen wäre dieser Treffer fatal gewesen, aber meine Zähne sind eine mehr als standhafte Erbschaft meines guten, alten Vaters. Sie waren natürlich falsch, in Zahnform gebrachte Keramik über einem kristallisierten Metallkern, fest verankert in einer der dünnen Platten, mit denen ich meinen Schädel gepanzert hatte. Der Fremde aus Juckingen schrie auf und zog rasch die Hand zurück, von der Blut tropfte. Ich lächelte gehässig, trat rasch vor und hieb ihm mit dem Außenrist meiner Hand in den Nacken. Würgend ging er zu Boden und verlor bald darauf das Bewußtsein. Ein garstiger Schlag, aber schließlich war er ein garstiger Mann.


  Leise sagte ich zu Emery: »Hol ihm einen Arzt und beeil dich. Ich komme für alle Kosten auf.« Ein dunkler Fleck zeigte sich auf dem Nacken des Mannes; wahrscheinlich arterielle Hämorrhagie.


  Ich hob meinen Nunchuck auf und sprang in den Palankin zurück, wobei mich der höfliche und irgendwie auch eingeschüchterte Applaus der Zuschauer begleitete. Wenn sie eine längere und blutige Auseinandersetzung erwartet hatten, so waren sie jetzt sicher enttäuscht, aber ich wollte nicht mit einem plumpen Schlagabtausch Zeit verlieren, nur damit ein anderer tolle Aufnahmen machen konnte. Ich zog die Decke der Sänfte wieder zu, um allein zu sein, und meine Klientel hob den Palankin mit Ächzen und Grunzen wieder hoch. Ich verrieb Salbe auf meinen Lippen, um die Schwellung zu stoppen. Mein Prahlen, ihm den ersten Schlag zu lassen, hatte mir leider eine Blessur beschert, aber man kann kaum einen besonderen Ruf erwerben, wenn man keine Risiken eingehen will.


  Die Träger folgten den Instruktionen, die Frost mir vorher gegeben hatte, und kämpften sich zu dem Platz durch, an dem ich der Hologramm-Vorführung beiwohnen wollte. Ein namenloser Flegel hatte sich nicht entblödet, seinen Palankin auf meinen Platz zu stellen. Ich befahl meinen Trägern, ihn umzustoßen und ihm ein paar derbe Tritte zu verpassen. Wir sahen ihm zu. wie er davonkroch, während wir seine Sänfte zertrümmerten.


  »Ärger, Ärger, Ärger, nichts als Ärger«, bemerkte eine verzerrte, vibrierende Stimme. Sie gehörte meinem besten Freund, dem wohlbekannten Kampfkünstler Armitrage. Eine wunderbare, dunkle junge Frau hing an seinem linken Arm, und ein hübscher, etwas erschrocken wirkender junger Mann an seinem rechten. »Dies hier sind meine zwei neuen Jünger«, erklärte er, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Fürs erste magst du sie als Jonquille und Koralle ansprechen.« Er drückte sie beide an sich. »Fürchtet euch nicht, liebe Jünger, ich werde euch schon vor diesem üblen Raufbold beschützen.« Jonquille und Koralle kicherten schüchtern hinter vorgehaltener Hand. Ich erfuhr leider nie, wer von beiden welchen Namen trug.


  Armitrage und ich standen einander so nahe, daß wir nur noch zum Spaß die Riten der Verkleidung einhielten. »Es freut mich, sowohl dich als auch deine anmutigen Tausendschönen hier zu sehen, teurer Fremder im Puppengewand«, sagte ich, lud ihn in meinen Palankin ein und bot ihm einen gewürzten Eislutscher an. Quadra, die unentbehrliche Seele des Haushalts, die mir, ohne zu murren, die ganze Zeit über gefolgt war, eilte heran, um den beiden Gespielen meines Freundes Zuckerfleisch zu reichen.


  »Wo hast du deine Sänfte gelassen. Armi?« fragte ich ihn.


  Er zuckte die Achseln. »Hab sie irgendwo zurückgelassen. Tod und Schmerz noch eins, diese Harlekinaden ersticken jegliche Contenance in mir.« Er leckte gedankenverloren an seinem Lutscher. »Hier ist es mindestens so heiß wie auf dem Morgenstern. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen solchen Menschenhaufen gesehen zu haben, selbst auf Band nicht.« Ich nickte. »Vor einer Weile habe ich Scheinberg gesehen«, erklärte er. »Er war in der Begleitung seines Außenweltlers.«


  »Nicht möglich«, entfuhr es mir.


  »Er lernt einfach nicht dazu«, meinte Armi traurig. »Und selbst wenn er einmal etwas lernt, vergißt er es bald darauf wieder.«


  »Wohl wahr«, sagte ich. Selbst für einen alten Mann war Scheinberg ungewöhnlich anfällig für Gedächtnislücken. Viele glaubten, Scheinberg sei schlicht besonders vergeßlich, aber ich war viel eher davon überzeugt, daß es sich dabei nur um einen seiner Manierismen handelte. Scheinberg war meiner Beobachtung nach ein viel zu heller Kopf, um über ein getrübtes Erinnerungsvermögen zu verfügen.


  »Wie ich hörte, suchen die Klon-Brüder nach dir«, sagte Armitrage. »Ich dachte, du hättest alle Angelegenheiten mit ihnen bereinigt.«


  »Davon bin ich auch ausgegangen. Nun denn, wenn sie nicht lernen wollen, so bin ich gern bereit, ihnen eine gründliche Nachhilfestunde zu gewähren.«


  »Soll ich dich heute begleiten, falls es Ärger gibt?«


  »Nein, trotzdem besten Dank.«


  Armitrage zuckte wieder die Achseln. »So ist mein lieber Kiddy: stolz und unnachgiebig.« Er lehnte sich geziemend im Palankin zurück.


  Die meisten Sänften auf den Zuschauerrängen hatte man abgesetzt, und die meisten Inhaber waren ausgestiegen, um sich die Beine zu vertreten, sich zu zeigen und hier und da ein Schwätzchen zu halten. Überall um uns herum drängten sich Kampfartisten mit ihren jugendlichen Anhängern. Ich entdeckte einige Mitglieder der Vierweger, der Zerfleischer und der Perfekten Würger.


  Armitrage riß eine künstliche Pestbeule von seinem Nacken und kratzte sich an der Stelle. (Ich habe bisher versäumt zu erwähnen, daß Armitrage sich als Siedler aus der Frühzeit verkleidet hatte, der an einer Lymphgefäßerkrankung litt.) »Und wie sehen deine Pläne für den Rest des Tages aus?« fragte er, und dieses Mal zuckte ich die Achseln. »Dann schließe dich mir an, und ich sorge für deine Kurzweil. Hättest du vielleicht Interesse an einem wirklich heißen Schuß? Ganz zufällig habe ich wirklich feinen Roten Staub bei mir.« Abgesehen davon, daß er mein bester Freund war, besorgte ich mir bei Armitrage auch meinen Stoff. Er war für viele Kampfkünstler in der Zone der Dealer. Ein Dienst, der mit einem hohen sozialen Status verbunden war. »Hm, weiß nicht«, sagte ich. »Etwas Milderes wäre mir lieber.«


  »Dann wollen wir einmal nachsehen, ob wir nicht doch noch handelseinig werden können.« Wir entließen unsere Begleiter und tauchten in die Menge ein.


  Ein Mann kam auf Stelzen an uns vorbei. Unauffällig stellte Armitrage ihm ein Bein und sandte ihn so mitten in eine Tänzergruppe der dritten Staffel des Telset-Balletts, die gerade ein Picknick abhielt. Kichernd verbargen wir uns rasch hinter den Trägern einer Sänfte. Wir umrundeten einen riesigen und rosafarbenen Zwei-Personen-Palankin, der einem Liebespaar der Perfekten Würger gehörte, und wären dann fast über einen der Klon-Brüder gestolpert.


  Der junge Mann hockte auf dem geborstenen, grasbewachsenen Straßenpflaster und spielte mit Rosastrahl von den Würgern ein Würfelspiel. Er warf gerade die zwanzigseitigen Würfel, als er sich umdrehte, mich entdeckte und rasch aufsprang. Er trug einen hellroten Bodysuit mit kleinen Metallplatten. Seine Maske bestand aus einem endlosen und steifen weißen Plastikband, mit dem er seinen ganzen Kopf umwickelt hatte. Die Augen waren von schmalen, roten Linsen bedeckt. Die Schlichtheit seines Kostüms war merkwürdig für die ansonsten flitterliebenden Klons. Es wirkte eher nach einer Dienstkleidung, und die Farbe konnte nur eines bedeuten.


  »Sieh an«, quiekte der Klon, nachdem er die Fassung wiedergewonnen hatte, »da ist ja der Mechano-Kid. Wie nett, dich gerade jetzt zu sehen, Turbinen-Kid.«


  Verächtlich sah ich ihn von oben bis unten an. »Du solltest nicht eine so gefährliche Farbe wie Rot tragen, Klon-Baby«, sagte ich, »das steht dir nicht.«


  »Rot verbirgt die Blutspritzer jener, die die ihnen Überlegenen beleidigen«, erklärte der Klon selbstsicher. Er trat näher heran. Ich roch schwach die kosmetischen Gewürze in seinem Atem. Langsam streckte er einen Arm aus und legte eine lange, schmale Hand auf meine Wange. »Im Namen meiner Brüder und anderer Ehrenmänner fordere ich dich, Video-Kid. Wir fordern dich! Ehrenfehde!« Er verabreichte mir eine Ohrfeige.


  Ich fuhr zurück. »Bestelle deinem Herrn, diesem Feigling in Rot, der euch bezahlt und aushält, daß ich ihm jeden Knochen einzeln breche, sobald ich mit euch Arschkriechern fertig bin.«


  Der Klon preßte den Mund zusammen. »Arschkriecher? Harte Worte vom speichelleckenden Schoßtier MünzScheinbergs.«


  Mein Haar richtete sich auf, aber Armitrage hielt mich am Arm. »Tu ihm nichts, Kid, er ist unbewaffnet.«


  »Richtig«, sagte ich, »ich streite mich doch nicht mit einem Günstling über seinen Herrn. Höre, Klon, in drei Tagen um Mitternacht am Trümmer-Platz.«


  »Zu spät, viel zu spät«, quiekte der Klon. »Eile gehört zu den Bedingungen des Roten. Nein, wir vernichten dich noch heute, Schrott-Kid.«


  »Aber heute ist ein Feiertag«, bemerkte Armitrage indigniert. »Bemühe dich um ein Mindestmaß an Stil, Klon!«


  »Bemühe dich um deinen eigenen Hintern, du wichtigtuerischer Störenfried«, gab der Klon barsch zurück. »Die niederen Details der Kampf-Artigkeit scheren uns nicht länger. Unser neuer Patron ist sehr mächtig, und seine Befehle haben oberste Priorität für uns. Wage es nicht, dich ihm in den Weg zu stellen!«


  »Wenn ihr Kid heute angreifen wollt, müßt ihr zuerst mit mir fertig werden«, warnte ihn Armitrage.


  »Kümmer' dich nicht darum«, erklärte ich Armitrage. »Sie können mich nicht dazu zwingen, heute mit ihnen zu kämpfen. Ich suche mir meinen Kampfort und die Bedingungen selbst aus.«


  »Schalte lieber deinen Verstand ein, Töricht-Kid. Du hast uns einzeln aufgelauert und uns krankenhausreif geschlagen. Aber heute erscheinen wir im Quartett und werden dir das Fell gerben.«


  »Ihr vier zusammen wollt mich allein angreifen?«


  »Wir haben dich gemäß dem Code gefordert. Was wir danach anstellen, ist ganz allein unsere Sache.«


  »In diesem Fall will ich natürlich versuchen, die Verhältnisse schon vorab ein wenig zu meinen Gunsten zu verändern!« Mit einem Wutschrei stampfte ich gezielt auf und zerschmetterte ihm den linken Spann. Dann stieß ich den Griff meines Nunchucks tief in seinen Unterleib. Er klappte zusammen, und ich hieb ihm mit dem Handrücken einer Hammerfaust in den Nacken. Er fiel lang ausgestreckt zu Boden.


  Während ich dem bewußtlosen Klon Smuff zwischen die Lippen schob, schüttelte Rosastrahl den Kopf. »Du hast einen Unbewaffneten niedergeschlagen!« rief er laut, um noch mehr Neugierige anzulocken, als sich ohnehin schon um uns herum versammelt hatten. »Deine Arroganz schreit nach schwerer Vergeltung, Video-Kid.«


  Ich bedachte ihn mit einem drohenden Blick. »Du kennst meine Nummer im Kommunikationsnetz, Rosa. Für Leute wie dich stehe ich jederzeit zur Verfügung.« Ich schob ihn beiseite und drängte mich durch die Menge.


  Armitrage holte mich ein, bevor ich den Stellplatz der Palankine hinter mir gelassen hatte. Mittlerweile hatte ich auch meine gute Laune wiedergefunden. Ich klopfte Armitrage auf den Rücken. »Komm, wir wollen den guten alten Oswald Pigment finden. Ich könnte jetzt wirklich etwas Weißes Licht gebrauchen.«


  »Sei heute mal lieber ein bißchen vorsichtig mit Drogen, Kid. Dazu würde ich dir dringend raten.«


  »Hah! Hätte nie gedacht, so etwas aus deinem Mund zu hören!«


  »Dir steht jetzt ein mächtiger Feind entgegen. Da mußt du schon alle Sinne beisammen haben.«


  »Verdammt noch mal, heute ist Harlekinade! Kein schmächtiger Hanswurst kann mir meine Feststimmung verderben. Du hast doch gesehen, wie ich ihm geantwortet habe.« Ich schnipste mit den Fingern. »Davon abgesehen kämpft heute niemand. Wie wollen sie mir auflauern, wenn ich die ganze Zeit bei Freunden bin?«


  Armitrage nickte langsam. »Ich werde bestimmt ein wachsames Auge auf dich haben.« Plötzlich grinste er. »Tod und Schmerz, da kommt mein Patron.«


  Sein Patron war Elsbeth Tausendeitel, Scheinbergs schärfste Konkurrenz. Sie ließ sich mit gehörigem Pomp in einem gewaltigen, blumenumkränzten Palankin von acht aneinandergeketteten, nackten Pornodarstellern tragen.


  »Du dort!« rief sie frohlockend Armitrage an. »Der hinreißende Kavalier dort mit der Beulenpest! Wann können wir diesen herrlichen Körper in Aktion aufzeichnen? Wir zahlen jeden Preis dafür! Vielleicht können wir dich sogar heilen!«


  »Nichts vermag mich zu retten, es sei denn ein Kuß der Schönsten der Nacht«, rief er galant zurück. Mit erstaunlicher Behendigkeit sprang er zu ihr hinauf, brachte die Träger ächzend ins Schwanken, packte Tausendeitel an der gefederten Kronenmaske und küßte sie auf den weit aufgerissenen Mund. Dann hüpfte er auf die Straße zurück und riß sich die künstlichen Beulen vom Hals. »Endlich, ich bin geheilt!«


  Elsbeth Tausendeitel lachte schrill und zu hysterisch. Sie schlug mit einer Peitsche an die Seite ihres Palankins. Die Träger warfen Armitrage beim Weiterziehen haßerfüllte Blicke zu.


  Armitrage sah ihnen nach. »Alte Vettel«, murmelte er. »Kid, hilf mir mal, die Beulen wieder festzumachen.«


  Schließlich fanden wir unseren Freund Oswald Pigment. Er war von einer Gruppe seiner Ästhetikschüler umgeben, den sogenannten Pigment-Malern. Oswald gab uns Weißes Licht, eine Droge, die in ungeheurer Weise die visuelle Einbildungskraft intensiviert. Von nun an begann der Tag sich aufzulösen.


  Unsere Wanderungen im roten Rausch in allen Einzelheiten zu beschreiben, würde zu weit führen. Um es kurz zu machen, wir erlebten eine einzige Kette sonderbarer Vorkommnisse: Ständig liefen wir Münz-Scheinberg in die Arme, oder zumindest Leuten, die ihm ähnlich sahen. Jedesmal, wenn wir ihn sahen, trug er ein anderes Kostüm. Ich vermutete, bei den meisten dieser Scheinbergs handelte es sich um Hologramme von ihm. Lachend gestand er wenigstens soviel ein: »Ich habe dir doch gesagt, ich müßte mich vierteilen, nicht wahr?« Einmal geriet ich in eine bizarre Unterhaltung mit Scheinbergs Alien. (Manche behaupteten, dieses Wesen sei in Wahrheit einst ein Mensch gewesen, aber das schien mir doch eher eine Verleumdung zu sein.) Der Alien trug eine Infrarot-Nachtbrille, die in vielfarbige Polygone - wie bei einem Insektenauge - unterteilt war. Wie üblich hielt der Alien sein Gesicht hinter einem dünnen, weißen Schleier verborgen. Seine falsche menschliche Haut wirkte recht rauh und gummiartig. »Ich werde wohl nie verstehen, warum es den Menschen nicht erlaubt ist, sich aufessen zu lassen.«


  Als die Nacht hereingebrochen war, sahen Armitrage und ich uns einen Teil der Hologramm-Vorstellung vom Strand aus an, wo Mitglieder und Anhänger der Kognitiven Dissonanzen frisch gefangenen Fisch über einem Feuer aus Treibholz brieten. Ich hatte schon seit Wochen mit keinem Kog mehr gesprochen und freute mich deshalb über die Begegnung. Der Fisch war gut, die Nacht war gut, und die Drogen waren erst recht ausgezeichnet. Selbst die kitschigen alten Hologramm-Projektionen, aufgemotztes, langweiliges Zeugs, an dem nur die Alten Spaß fanden, waren immerhin spaßig genug, um sich darüber halbtot zu lachen. Vom Strand aus konnten wir die titanischen, überladenen Holos nicht richtig sehen. Andererseits waren die Farben wohl auch etwas verwackelt.


  Ich hatte nicht vorgehabt, die Kogs am Strand zu treffen, aber Armitrage hatte mich subtil dorthin gelenkt; nicht ohne eigenes Risiko, denn er hatte kleinere Händel mit Millionen Masken. Aber am Strand waren alle guter Dinge, und Kameradschaft herrschte vor; allerdings nur, bis Armitrage sich mit Kette unterhielt. Ich saß nahe genug, um alles mitzubekommen, denn ich hatte schon seit einiger Zeit fasziniert auf die Ringe und Glieder von Kettes leichtem Panzerhemd gestarrt. Unter Einfluß des Weißen Lichts wirkte das Funkeln ihres Gewands tausendfach verstärkt.


  »Ich habe heute mit Hirn gesprochen«, begann Armitrage vorsichtig und unverdächtig.


  Kette verzog kaum das Gesicht. »Na und?«


  »Er war lange mit dir zusammen, Kette.«


  »Unser Split geht dich, glaube ich, wirklich nichts an, Freund.« Sie zögerte, bevor sie meinte: »Ich konnte einfach nicht mehr mit ihm zusammenleben. Er hat uns beide zu Tode analysiert. Hirn ist irgendwie zu losgelöst, zu fern von der Realität, und er kann sich nicht aus diesem Zustand befreien. Irgendwie ist er gescheiter, als es ihm guttut ... und natürlich ist er viel zu überheblich. Das alles hat mich rasend gemacht.«


  »Worte«, sagte Armitrage. Langsam fuhr er fort: »Aber Liebe besteht nicht nur aus Worten, sondern aus viel mehr. Sie wächst in dir, sie hält dich fest, sie wärmt dich, und sie entwickelt sich zu einer eigenen Wesenheit. Sie ist eine verzehrende Kraft, wie das Feuer. Sie schert sich nicht um die Frau, die da meint, sie habe die Liebe im Griff. Sie schert sich nicht um den Mann, der da glaubt, er könne sie durch etwas anderes ersetzen. Wenn du sie bekämpfst, stößt sie dir immer heftiger auf und vergiftet dich. Wenn du sie unterdrücken willst, wirst du nur tiefer in ihr versinken und schließlich in ihr untergehen.«


  »Hast du dir diese Tirade selbst ausgedacht, Armitrage?« Kette lachte höhnisch. »Ich weiß um dein Lotterleben. Du bumst doch alles, was laufen kann. Auf deinen Bändern machst du ja keinen Hehl daraus.«


  »Habe ich je behauptet, das sei die Liebe? Hirn hingegen liebt dich, liebt dich immer noch. Wenn dem nicht so wäre, würde er nicht so hartnäckig danach trachten, sich selbst zu zerstören. Ich rede mit dir darüber, um dich zu retten. Er ist viel zu stolz, um selbst für sich zu bitten.« Armitrage seufzte. »Stolz ist der große Mühlstein an unseren Hälsen.«


  »Langsam fängst du an, mich zu langweilen, Armitrage. Halt lieber den Mund; ich warne dich.«


  »Du bist viel zu stolz, um zuzugeben, daß du ihn auch brauchst.«


  Damit war es um ihre Beherrschung geschehen. Kette schrie ihn plötzlich an und schlug mit einer Tigerkralle nach seinem Gesicht. Armitrage fing sie ab und schlug das Mädchen nieder. Sie hatte ein blaues Auge und forderte ihn. Sie kamen überein, sich in einer Woche zu treffen: Armitrage mit seiner vollen Kampfausrüstung gegen Kette mit ihrer beschwerten Manrikigusari. Danach verschwand Armitrage.


  Ich blieb. Zusammen mit Sumo gröhlte ich über Armitrages sentimentales Gerede. Wir stimmten Kette zu, daß Armitrage wirklich immer unerträglicher geworden war. Ja, ich habe mich tatsächlich über ihn lustig gemacht, obwohl ich ihn eigentlich für dieses Verhalten noch mehr mochte. Zugegeben, ich verstand seine Motive nicht, aber Freunde sind einem um so teurer, wenn etwas Rätselhaftes an ihnen ist.


  Ich aß mich an dem Fisch satt und wanderte dann ein paar Schritte am Strand entlang, um mich hinzulegen und nur das Geräusch der Brandung zu hören. Ich legte den Nunchuck zusammen und legte meinen Kopf darauf. Die Umspannung stammte von mir, aber der Nunchuck selbst war ein ganz besonderes Erbstück meines alten Herrn. Man hatte es auf Niwlind für ihn als Spezialanfertigung hergestellt. Seine Paranoia mußte damals gerade wieder einen ihrer Höhepunkte erreicht haben. Der Boden der beiden Stöcke ließ sich mit einer raschen Handbewegung abschrauben und setzte so die Mündungen einschüssiger Projektilwaffen frei.


  Ich hatte die Gewehre früher ausprobiert, wenn ich allein am Strand war. Jeder Schuß hatte ein Loch in den nassen, klebrigen Sand gebohrt, das größer war als mein Kopf. Allerdings waren Schußwaffen in der Zone durch den Code verboten, genauso wie Blankwaffen. Klappmesser, Explosivstoff und alle anderen Waffen mit unmittelbar tödlicher Wirkung. Selbst meine besten Freunde bei den Kognitiven Dissonanzen wären durch den Ehren-Code dazu verpflichtet gewesen, mich für den Besitz einer solchen Waffe zum Krüppel zu schlagen, wenn sie nur davon wüßten. Und wenn ich die Gewehre gegen jemanden eingesetzt hätte, hätten sie mich gerifft: Sie hätten meine Füße dick mit Ketten umwunden und mich dann als Nahrung für die Rochen ins Riff geworfen.


  Andererseits war dieser rot und weiß gestreifte Nunchuck mein Lieblingsstück. Es gefiel mir, eine Art Geheimwaffe in der Reserve zu haben, sozusagen als zusätzliches As im Ärmel. Auch das hatte ich wohl vom alten Tanglin geerbt.


  »Pst!« Ich hörte das zischende Geräusch kaum. Voll wie ein Schwamm, konnte ich mich kaum regen. Das Geräusch ertönte wieder, und dieses Mal drehte ich mich um.


  Hirn war dort. Er lag, alle viere ausgestreckt, im harten Marschgras, etwa vier Schritte entfernt. Durch eine Lücke in den breiten Halmen sah er nach mir. Von seinem bunten Kostüm war nichts zu sehen.


  »Hirn!« sagte ich.


  »Nicht so laut!« zischte er. »Ich habe mich heimlich an den Strand geschlichen, denn ich will nicht gesehen werden.«


  Ich kroch zu Hirn und fand ihn in einer Senke außerhalb der Hörweite der restlichen Kogs. Aber die führten gerade einen rituellen Tanz auf und achteten ohnehin nicht auf ihre Umgebung. »Runter, runter mit dir«, beharrte Hirn und drückte sich in den Sand. »Ich darf hier nicht gesehen werden. Sie sitzt ja gleich dort drüben.«


  »Tod und Schmerzen, Mann«, sagte ich. »Du führst dich wirklich lächerlich auf, Hirn-Baby. «Hirn klopfte sich mit der Handwurzel an die transparente Platte in seinem Schädel. »Ist das der Dank, den ich zu erwarten habe? Hör zu, Kid, ich habe wichtige Neuigkeiten. Wegen dieser Frau da wäre ich sonst sicher nicht durch die halbe Stadt gelaufen.«


  »Also gut, dann schieß mal los.«


  »Deine Haushälterin. Diese große Frau mit den Armen wie Bleistifte. Sie ist fort. Die Klon-Brüder haben sie entführt.«


  Ich sah ihn wütend an. »Meine Anhängerin? Meine Bedienstete? Aber das ist eine Beleidigung, die nur mit Blut getilgt werden kann! Anhänger sind geschützt. Die Klons wollen also eine Blutfehde!«


  Hirn schüttelte den Kopf. »Ich hörte davon, daß sie dich heute gefordert haben. Nun wollen sie dich eben dazu bringen, mit ihnen zu kämpfen.«


  Ich richtete mich ruckartig auf. »Ich alarmiere die Kogs. Damit sind sie entschieden zu weit gegangen. Diese Übertretung ruft uns alle auf den Plan. Zumindest Frost und Eisdame ...«


  »Nein, nein!« entgegnete Hirn hastig. »Laß die anderen aus dem Spiel!« Er bewegte mich dazu, mich wieder hinzulegen. »Denk doch mal nach, Kiddy. Wozu brauchst du einen ganzen Trupp Kogs, um einen leichten Sieg einzufahren? Dein größtes Szenario könntest du durchziehen! Der Held, der zur Rettung eilt, und so weiter. Und ich helfe dir, sie aufzuspüren.


  »Du?« fragte ich.


  »Klar, warum denn nicht? Wir haben doch bei den Kogs immer gut zusammengearbeitet. Habe ich dir nicht die Neuigkeit überbracht? Bist du mir jetzt nicht noch etwas schuldig? Komm, hilf mir, Kiddy. Du weißt, daß ich die Kogs verlassen habe. Ich will es im Alleingang versuchen. Ein Band zusammen mit Video-Kid würde mir da sicher hilfreich sein. Nun sag schon ja, bitte.« Ich sah ihn skeptisch an. »Bist du denn bereit zum Kampf?« »Ich bin immer in Bestform«, sagte Hirn leicht beleidigt und spannte die Armmuskeln an. Er betrieb ein fanatisches Fitneß-Training. Vielleicht lag es an seinem mangelnden Humor, daß er nie bis ganz nach oben gekommen war. »Es sind doch nur drei. Den vierten hast du ja heute schon zum Krüppel gemacht, wenn das, was ich gehört habe, wahr ist. Wir beide werden doch wohl mit diesen drei Flaschen fertig. Ich habe schon früher mit den Klons gekämpft, und ich habe meine Tonfa mitgebracht.« Er hob seine rotierende Keule hoch.


  »Na ja …« Ich griff in meine Drogentasche und entnahm ihr die Spritze und ein Stimulanz. Ich injizierte es in den Plastikkanal in meinem linken Unterarm und atmete tief durch, als das Mittel die Spinnweben in meinem Kopf hinwegfegte. Wut und Selbstvertrauen durchströmten mich. »Also gut, Hirn. Wir beide.«


  »Großartig! Die Klons werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


  »Zuerst müssen wir sie aber finden.«


  »Am Trümmer-Platz, Kid. Ihre bevorzugte Spielwiese. Ich weiß nicht, wo sie sonst sein könnten.« Hirn wirkte irgendwie euphorisch. »Komm schon, worauf warten wir denn noch? Meine neue Karriere wartet ungeduldig in den Startlöchern! Paß auf, wir machen die erste Szene neu.« Er setzte eine offizielle Miene auf. »Achtung! Eins, zwei, drei, vier: ›Kiddy! Deine Quadra! Sie haben sie entführt!‹«


  


  Früher einmal war der Trümmer-Platz das kräftig schlagende Herz des damaligen Telset gewesen. Aber heute war davon nur noch das zerstörte und leere Zentrum der Entkriminalisierten Zone übriggeblieben. Die Verwandlung hatte sich innerhalb eines Tages vollzogen, dem Fuchstag nämlich, an dem jemand eine Bombe in das Präsidenten-Gebäude geschmuggelt hatte. Gerüchte besagten, sie sei direkt unter der großen, schwarzen Kryogruft plaziert worden. Moses Moses' letzter Ruhestätte und seinem Monument.


  Heute stand auf der Mitte des Platzes die zwölf Meter hohe Bronzestatue von Moses Moses, dem Gründer der Korporation, unserer Gesellschaft. Weiße Flutlichter beleuchteten sie in der Nacht von unten und verliehen so dem riesigen Metallgesicht ein unheimliches Aussehen. Der titanische Gründer schien in das völlig ausgebrannte, fünfstöckige Gebäude zu starren, in dem einst das Direktorium getagt hatte. Die Explosion am Fuchstag hatte das Dach des Hauses fortgerissen und die Vorderfront zu einem Stein-Flickenteppich zerfetzt. Genauso widerfuhr es dem Meldeamt, und ebenso der Konsular-Bibliothek. Die Namen der anderen zerstörten Gebäude sind mir entfallen.


  Der Sitz des Präsidenten selbst - einst Telsets ganzer Stolz, streng und nüchtern von außen, aber innen so luxuriös und reichverziert ausgestattet, wie es sich der phantastische Reichtum der Korporation nur erlauben konnte - war dem Erdboden gleichgemacht worden. Große und kleine Trümmerstücke lagen überall verstreut oder in Haufen herum. Aus einigen ragten wie lange, gefiederte Speere die metallischen Epoxitverstärkungen heraus. Teile aus den oberen Geschossen waren bis in die Bucht geschleudert worden. Der Großteil des Gebäudes hatte sich wie eine gewaltige Schrapnellwoge über die Umgebung ergossen und gähnende Löcher selbst in die dicken und festen fensterlosen Wände der nächsten Bauwerke gerissen.


  Man hatte den Regierungssitz nie wieder aufgebaut, würde das wohl auch in ferner Zukunft nicht tun. Der Trümmer-Platz war selbst zu einem Monument geworden. Dreihundert Jahre lang war er ein Ort des Schweigens gewesen. Nun, als Teil der Zone, war aus ihm ein künstlicher Slum für die Video-Kämpfer geworden.


  Ich mochte den Trümmer-Platz. Irgendwie fühlte ich mich hier wohl. Ich hatte alle Gebäude erkundet, auch die eher trügerischen, wo die Böden verdächtig krachten und die verrotteten Decken drohten, einen jeden Moment wie ein Insekt zu erschlagen. Die Alten kamen nie hierher. Aus diesem Grund gefiel es mir hier auch so gut.


  In dieser Nacht hingen immer noch einige treibende Leuchtkugeln der letzten Besucher der Harlekinade und späten Heimkehrer in der Luft. Nicht viele würden diesen ungastlichen Ort ohne besonderen Grund aufsuchen.


  »Sie sind nicht hier«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich verbergen sie sich in den Ruinen und hoffen, daß du dort vorbeikommst«, erklärte Hirn überzeugt. »Wir wollen uns trennen und sie so aus ihrem Versteck scheuchen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir bleiben besser zusammen. Oder willst du dich allein von ihnen erwischen lassen?«


  Hirn war anderer Meinung. »Unsinn. Ich kann allein auf mich aufpassen.« Er wirbelte sein Tonfa gewandt durch die Luft. »Schrei nur, wenn du Hilfe brauchst. Ich rufe dich, wenn ich in Gefahr geraten sollte. Aber das ist wohl sehr unwahrscheinlich. Immerhin wissen sie ja nicht, daß ich auch nach ihnen suche.« Er verschwand in der Dunkelheit.


  »Warte!« rief ich ihm hinterher. Als er mir antwortete, hallte seine Stimme schon von den umgestürzten Mauerwänden unheimlich verzerrt wider. »Mach dir mal keine Sorgen. Ich scheuch sie schon auf!«


  Diese Unbesonnenheit war so untypisch für Hirn, daß ich zum ersten Mal an diesem Abend stehenblieb, um gründlich meine Lage zu überdenken. »Das riecht nach einer Falle«, sagte ich laut für die Kameras, »verdammt nach einer Falle.« Aber das schien mir kaum möglich zu sein. Hirn hatte mir schon zu oft beigestanden. Rücken an Rücken hatten wir gekämpft, hatten einander die Bänder montiert, als ich noch ein Neuling war und er bereits ein gestandener Veteran … Sollte Hirn mir etwa meinen Erfolg so neiden, daß er mich hinterging? Aber nie und nimmer würde er sich dazu mit den ungeliebten Klon-Brüdern verbünden.


  Ich wäre am liebsten auch durch die Ruinen gekrochen, um nach den Klons zu suchen, aber leider hatte ich meine Infrarotbrille vergessen. Dummerweise war sie im Palankin liegengeblieben. Ich konnte gut genug sehen, um meinen Weg über den Platz zu finden, aber für einen Kampf war es mir entschieden zu dunkel. Wenn ich in dieser Nacht auf die Klons treffen sollte, dann nur an der Statue von Moses Moses, im Schein der Flutlichter.


  Ich suchte mir meinen Weg durch das Unkraut und die hüfthohen Stücke geborstenen Mauerwerks und sah mich nach einer Gegend mit sicherem Stand und einigem Bewegungsspielraum für meine Füße um. Ein orangefarbenes Treiblicht schwebte, seiner rudimentären Programmierung folgend, zu mir, und meine Kameras schalteten neue Linsen vor. Etwa sechs Meter vom Sockel der Statue fand ich ein geeignetes Gebiet von etwa vier Quadratmetern Größe. Jemand schien dort vorsätzlich allen Schutt fortgeräumt zu haben. Alles Geröll war irgendwie auf eine Seite geräumt, fort von der Statue, und nur Kratzspuren im Staub kündeten davon. Die zerstörten Teile hitzeverbrannter Fliesen verwiesen darauf, daß sich hier einst die Eingangshalle des Präsidentensitzes befunden hatte.


  Vielleicht hatten die Klon-Brüder selbst dieses Stück freigemacht, weil sie davon ausgingen, daß ich hier vorbeikommen würde. Das Ganze wirkte sehr verdächtig. Ich suchte die umliegenden Trümmer nach Fallen oder Verstecken ab, in denen sich die Klon-Brüder verstecken konnten. Aber ich entdeckte nichts. Der Boden unter meinen Füßen war fest und gut beleuchtet. Zufrieden begann ich herumzulaufen, die Muskeln zu entspannen, die Lungen freizubekommen und meine katabolischen Übungen durchzuführen.


  Plötzlich hörte ich aus der Dunkelheit ein Geräusch. Ich stellte mich sofort in Verteidigungsposition hin. Eine leuchtende, weiße Gestalt löste sich aus dem Dunkel und kam auf merkwürdige, fast schwebende Weise auf mich zu. Krachend richteten sich meine Haare auf.


  »Video-Kid? Sie sind es doch, nicht wahr?« Ich erkannte die Stimme sofort: Sanktanna Zwiegeboren. Als sie ins Licht trat, sah ich, daß sie wie üblich das schlotternde, weiße Heiligengewand trug. Ein formloser Sack, der um den Nacken und um die Fuß- und Handgelenke fest schloß.


  Ich zog meine nun nichtige Dominomaske vom Gesicht. »Ja, ich bin es. Was tust du hier draußen? Nach der Harlekinade wird es in der Zone wieder gefährlich. Du hast ja nicht einmal eine Waffe bei dir.«


  »Wir haben uns versteckt«, sagte die Heilige. »Eine monströse Kreatur ist vor gar nicht langer Zeit hier vorbeigekommen. Sie hatte große, stachelige Hängebacken und einen platten Schweinerüssel. Und an ihren riesigen, schrecklichen Armen steckten krallenbewehrte Finger. Das Wesen war nackt und hatte statt Füßen Hufe. Die Beine waren nach hinten gebogen. Es hat furchtbar gestunken. Ich habe heute schon einige gräßliche Kostüme gesehen, aber das war keine Verkleidung, Herr Kid, sondern real!«


  »Aus deinem Mund hört sich das ja wirklich furchtbar an«, lachte ich. »Das war doch nur Geißler, der Wasserspeier der Zone. Er ist sehr langsam; und sehr dumm. Nachdem er über die Maßen chirurgisch verändert worden ist … na, danach ist man halt nicht mehr der schnellste. Ich könnte ganz einfach auf seinen Rücken steigen, nicht aufwendiger, als würde ich ein Insekt zerquetschen.« Ich dachte kurz nach. »Nein, nicht so, ich mag Insekten nämlich.«


  »Er hat uns aber große Angst gemacht.«


  »Warum sprichst du dauernd von ›uns‹?« fragte ich ungeduldig. »Ist noch jemand bei dir, oder meinst du deine Bandwürmer?«


  »Ich denke, es macht Ihnen Spaß, die zu beleidigen, die Ihnen nichts getan haben«, meinte sie verärgert. »Leute solchen Schlages habe ich schon früher kennengelernt, und ihnen sind entsetzliche Dinge widerfahren.« Sie drehte den Kopf und rief über die Schulter in die Dunkelheit: »Kommen Sie heraus, Herr Pfingstkamm. Jetzt kann uns nichts mehr passieren. Ich kenne diesen Mann.«


  Ein Fremder marschierte vornehm aus der Dunkelheit. Er war ein kleiner Mann von meiner Größe, aber insgesamt etwas stämmiger, und er trug einen hübschen und wohlgepflegten, rotbraunen Bart. Gekleidet war er in ein historisches Kostüm, ein streng geschnittener, schwarzer Anzug mit weißen Nadelstreifen und im antiken Stil aus Fäden gewoben. Allerdings trug er keine Harlekinade-Maske.


  Pfingstkamm setzte sich auf ein Trümmerstück am Rande der kleinen aufgeräumten Fläche. »Guten Abend, mein Herr«, sagte er höflich. »Ich scheine, äh, mich verlaufen zu haben. Dieses Trümmergelände hier ...« Er schwenkte vielsagend den Arm herum. »… Hat hier nicht einmal der Sitz des Präsidenten gestanden?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete ich. Aus irgendeinem Grund mochte ich diesen Mann von Anfang an. Freundlich sagte ich zu ihm: »Hören Sie, mein Herr, Sie wirken leicht verwirrt. Vielleicht stehen Sie unter dem Einfluß einer Droge. Daran ist ja nichts Schlimmes, wenn die ganze Stadt feiert und in der Zone Waffenstillstand herrscht. Aber leider, geht die Harlekinade eben zu Ende. Da sollten Sie sich nicht unbewaffnet in der Entkriminalisierten Zone aufhalten.«


  »Vielen Dank für die Warnung«, sagte er. Einen langen Augenblick musterte er mich von Kopf bis Fuß. Pfingstkamms runden, kastanienroten Augen schien nichts zu entgehen. »Ich kann mir nicht helfen«, meinte er, »aber irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Dieses Gesicht und diese ausgesucht ansprechende Frisur habe ich schon gesehen. Verzeihen Sie mir bitte meine geistige Nachlässigkeit, aber mein Gedächtnisvermögen hat Schaden genommen. Ich vermute einen Kurzschluß im Computerspeicher. Kann es sein, daß ich Sie auf Band gesehen habe?«


  »Ganz bestimmt«, sagte ich. »Sonderbarerweise wirken auch Sie mir nicht unbekannt, Herr Pfingstkamm.« Ich sah ihn mir genauer an. »Vielleicht liegt es an Ihrem Kostüm. Es sieht so aus wie die Anzüge, die die alten, die allerersten Direktoriumsmitglieder getragen haben.« Ich trat nahe an ihn heran und befühlte den Stoff am Ärmel. »Hm, ein bißchen hart ... und schwer ... Aber nichtsdestotrotz steht er Ihnen gut.« Ich trat wieder zurück. »Ich will Ihnen etwas sagen, Herr Pfingstkamm. Sie scheinen mir ein Mann mit Substanz zu sein, jemand, mit dem man sich, im positiven Sinn, auseinandersetzen sollte. Daher bin ich mir sicher, daß Sie sich die Peinlichkeit ersparen möchten, in diesem Zustand von anderen erkannt und zum Gegenstand des allgemeinen Spotts zu werden.«


  Pfingstkamm nickte eifrig. »Sehr richtig. Mit allem nötigen Respekt vor Fräulein Zwiegeborens Vorschlägen möchte ich doch lieber allen Verkehr mit der Polizei oder andere, äh, formelle Prozeduren vermeiden.«


  Ich lächelte ihn freundlich an. Der Status des alten Mannes stand auf dem Spiel. »So etwas kann jedem in Ihrem Alter widerfahren«, sagte ich aufmunternd. »Was Sie benötigen, ist eine fachmännische und gleichzeitig diskrete Behandlung. Mein lieber Freund Münz-Scheinberg - Sie haben sicher schon von ihm gehört - kann Ihnen helfen, das Gedächtnis wiederzuerlangen und sich auch sonstwie wieder in Form zu bringen. Kosten brauchen Sie nicht zu befürchten, Herr Scheinberg ist die Großzügigkeit in Person.«


  »Das ist wirklich ganz reizend von Ihnen, mein Herr.«


  »Man nennt mich Video-Kid.«


  »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Amphinus Pfingstkamm.« Er streckte eine Hand aus. Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, aber dann schüttelte ich sie. So etwas sieht man heute nur noch ganz selten. Pfingstkamm mußte schon sehr alt sein.


  »Ich würde Sie ja gerne dorthin führen«, sagte ich, »aber leider habe ich momentan dringende Verpflichtungen. Ich könnte Sie auch zu mir schicken, aber mein Computer wehrt alle Fremden ab. Höre, Sanktanna, kann ich dir soweit vertrauen und dir die Parole sagen, mit der man ins Haus gelangt? Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, denn man kann nie wissen, ob nicht gerade eine feindliche Kamera in der Nähe ist ... Ich hielt inne, als ich sah, wie Hirn aus den Ruinen zurückkehrte. Gewandt fand er seinen Weg durch die Trümmer. »Sie kommen«, keuchte er und sah mich dann fragend an. »Wer sind diese Leute?«


  »Freunde«, sagte ich, »aber keine Kämpfer. Von mir aus kannst du sie Jünger nennen. Ach was, ich ernenne sie hiermit zu meinen Jüngern.«


  »Also … Kid …« sagte Hirn zögernd. »Ich deute wirklich nur ungern an, daß deine Fähigkeit, Jüngern Schutz zu gewähren, momentan etwas in Frage gestellt ist ... Ich würde eher vorschlagen, sie sollten sich schleunigst zurückziehen.«


  »Laß sie doch zusehen«, sagte ich. »Ich bin bereit, wenn du es auch bist. Hast du Quadra gesehen?«


  »Sie werden sie bald freilassen. Zumindest habe ich es so verstanden.« Nacheinander schaltete Hirn seine Kameras ab. Die Klon-Brüder waren da.


  »Einen wunderschönen Abend, hoffnungslos zum Untergang verurteilter Kid«, sagte einer der Klons, als er sich aus den Schatten löste. Eine lange Kette hing von seinem Kopf herab und schepperte leicht über den Boden. »An diese Nacht wirst du dich noch lange erinnern ... Eine Nacht, nach der du bei der bloßen Erwähnung unseres Namens ängstlich zusammenzuckst.«


  »Er sollte doch allein kommen«, fuhr ein Klon Hirn vorwurfsvoll an.


  Hirn zuckte die Achseln. »Diese beiden hier sind keine Kämpfer. Ich habe nichts damit zu tun. Besteht unser Abkommen dennoch?«


  »Du sollst den Rest deiner Belohnung erhalten, hilfreicher Hirn. Die Mittel unseres Patrons sind immens.«


  »Ja, davon habe ich auch gehört.« Hirn machte ein trauriges Gesicht, als er seine vier inaktiven Kameras einsammelte. Er hatte sich bereits an den Rand der Szene zurückgezogen, wo ihm kein Überraschungsangriff mehr drohen konnte. »Ich bringe es einfach nicht übers Herz«, erklärte er, »das hier aufzuzeichnen. Kid, es tut mir wirklich sehr leid, aber die Belohnung war einfach zu verführerisch. Die Ansprüche meiner neuen Geliebten sind recht kostspielig. Ruf mich an, sobald du die Intensivstation verlassen kannst, dann übernehme ich alle Behandlungskosten. Die machen mich nicht arm.« Hirn verließ den Platz.


  »Ist ja wunderbar, Hirn«, rief ich seinem Rücken zu. »Ich hoffe nur, ich kann dir bald auch einen solchen Gefallen tun.« Ich wandte mich an Sanktanna und Pfingstkamm. »Wie ihr sicher auch schon bemerkt habt, hat man mir eine Falle gestellt. Am besten lauft ihr jetzt so rasch und so weit, wie ihr könnt.« Die beiden sahen sich an und zogen sich dann rasch und hin und wieder über Steine stolpernd zurück, bevor sie die Beine in die Hand nahmen und in die Dunkelheit flohen.


  Die Klons lösten ihre Ketten und kamen näher. Sie alle trugen Infrarot-Brillen und hatten damit einen zusätzlichen Vorteil. Andernfalls hätte ich mich auf die Taktik verlegen können, erst einmal in den Trümmern zu verschwinden und die Klons dann einzeln fertigzumachen.


  Ein merkwürdiges Zögern hatte die vier Klons befallen. »Unser Vorgehen gegen deine spindeldürre Anhängerin scheint dazu angetan, eine Blutfehde heraufzubeschwören, unedler und deutlich unterlegener Kid«, sagte der vierte Klon.


  »Dabei würden wir dich liebend gern vom Leben zum Tod befördern«, ergänzte der erste mutig.


  »Allerdings würde der Ausfall unseres bekanntesten Gegners sicher Bedauern beim Publikum auslösen, auch wenn unsere Reputation dadurch steigen dürfte. Aus diesem Grund wollen wir dir dein Leben lassen.« Diese Worte kamen von dem Klon, der furchtbar humpelte.


  »Deine Klientin ist in den Händen Rots, unseres gewaltigen Patrons. Sobald wir ihm die Bänder mit deinem Untergang übergeben, wird sie freigelassen. Dieser Augenblick ist nicht mehr fern. Bereite dich also darauf vor, vom Wirbelwind unserer vereinten Rache dahingemäht zu werden.«


  Ich wartete nicht lange. Mit einem Kampfschrei griff ich den nächsten Klon an. Ich trat ihm mit meinem stahlverstärkten Kampfstiefel ins Zwerchfell - er knickte wie ein Klappmesser zusammen - und lähmte einem zweiten mit dem Nunchuck den Arm, doch dann kam ich nicht mehr gegen sie an. Eine schwere Eisenkette traf meine Kniescheibe mit einer Wucht, daß ich schon befürchtete, sie sei zerschmettert. Laut schreiend, um mich tretend und stoßend ging ich zu Boden.


  Zu meinem Glück hatte mein alter Herr mir einen zähen, chirurgisch präparierten Körper hinterlassen. Die Schädelplatte war mit dünnen Keramikplatten verstärkt, und die Zähne waren alle falsch und bestanden aus Keramik über einem Kern aus kristallisiertem Metall. Der lederne Panzer unter meinem Kampfanzug schützte Herz und Nieren. Auch mein Brustkorb war verstärkt. Jetzt war ich dankbar dafür, denn die Klons verabreichten mir die Tracht Prügel meines Lebens. Das laminierte Haar schwächte etwas die Schläge an den Kopf ab, aber den Kuß der Eisenketten spürte ich überall: an den Armen, den


  Beinen, der Brust, dem Rücken, dem Gesäß und, trotz des Schutzes, auch in den Weichteilen. Sie machten aus mir eine menschliche Trommel, auf der sie im Viervierteltakt ihre Wirbel schlugen und sich dabei aufgeregt in ihrer abgehackten Gruppensprache anfeuerten: »Klasse!« - »Super!« - »Den noch!« - »Und den!«


  Als ich dann reglos, zerschunden und halb bewußtlos dalag, schoben sie mir Smuff in den Mund. Sicher, sie taten es heimlich, aber es bewies mir, daß auch den korrupten Klons das letzte bißchen Etikette noch nicht abhanden gekommen war. Schließlich kletterten sie mit spinnenhafter Agilität auf das Podest der Statue Moses Moses'. Dort packten sie mich an Armen und Beinen und zogen mich hoch. Sie gingen auseinander, um mich in der Schwebe zu halten. »Kiddy an der Statue! Kiddy an der Statue!« sangen sie fröhlich und rissen an meinen Hand- und Fußgelenken. Sie schaukelten mich mit wachsender Geschwindigkeit vor und zurück. »Eins! Zwei! Drei!« riefen sie und schleuderten mich mit dem Kopf zuerst in die Trümmerlandschaft. Ich flog einige Meter weit und krachte mit einem derben Stoß an Schultern und Rücken auf. Großzügigerweise warfen sie mir den Nunchuck hinterher. Mir wurde schwarz vor Augen.
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  Als ich das Bewußtsein wiedererlangte, brannte mein ganzer Körper vor Schmerzen. Mit geschwollenen Fingern griff ich in die versiegelte Tasche meines Kampfanzuges und zog mein Smuff heraus. Erst als ich die Droge geschluckt hatte, öffnete ich die Augen. Der Schmerz war mit einem Mal ganz weit weg, und ich richtete mich langsam auf.


  Ich war nicht bei mir zu Hause, und das überraschte mich. Normalerweise kam Quadra mich abholen, wenn man mich wieder einmal krankenhausreif geschlagen hatte. Aber leider stand Quadra im Augenblick nicht zur Verfügung. Ich sah mich um und stellte fest, daß ich mich in einem der verlassenen Gebäude in der Zone befand. Sanktanna Zwiegeboren war bei mir.


  »Nicht bewegen!« warnte mich die Heilige. »Legen Sie sich wieder flach hin! Man hat Sie furchtbar zusammengeschlagen, Herr Kid.«


  »Das sieht ja wohl ein Blinder«, schnaubte ich. Dann zog ich mir die blutverschmierten Fetzen des Harlekinade-Kostüms vom Leib und besah mich von oben bis unten. Kein sehr schöner Anblick. »Ich fürchte, ich habe mir das Schlüsselbein gebrochen.« Ich betastete das betäubte Fleisch mit den Fingerspitzen. »Nein, alles in Ordnung. - Was tust du hier eigentlich? Und warum bin ich hier? Normalerweise sollte ich zu Hause liegen und mich in meinem Luxus liebevoll pflegen lassen. Wieso befinde ich mich immer noch in den Ruinen?« Ich sah Sanktanna argwöhnisch an. »Hast du mich in dieses Loch geschleppt?«


  »Wir haben Sie blutend und bewußtlos gefunden«, meinte sie indigniert. »Was hätten wir denn sonst tun sollen?«


  »Wie lange war ich ohne Bewußtsein?« Ich humpelte zu der angelehnten, morschen Tür, sah nach draußen. »Mitternacht ist gerade vorüber«, erkannte ich am Stand der Sterne. »Wo ist meine Haushälterin? Mittlerweile müßten sie sie freigelassen haben, außer natürlich, die Klons haben mich auch in diesem Punkt hintergangen.« Ich durchsuchte die Innentaschen meiner Kampfjacke. »Der Lokator ist immer noch eingeschaltet. Sie müßte mich schon längst gefunden haben, falls man sie bei mir zu Hause abgeliefert hat.« Ich schaltete den Lokator ab und sah nach, ob alle sechs Kameras noch bei mir waren. Es fehlte keine. »Hast du meine Haushälterin gesehen?« wandte ich mich an Sanktanna. »Quadra Altmann?«


  »Ich fürchte, nein. Seit Stunden verstecke ich Sie hier schon, Herr Kid. Bitte hören Sie auf herumzulaufen. Sie sind in einem entsetzlichen Zustand. Und in Ihren Poren wimmelt es von kleinen schwarzen Würmern! Sie sind in einem fort in Ihre Wunden gekrabbelt! Wenn ich nicht in einer Ihrer Taschen die Pinzette gefunden hätte, wäre es mir nie möglich gewesen, diese gräßlichen Tiere zu entfernen!«


  »Kleine schwarze Würmer?« fragte ich verwirrt. Dann wurde mir klar, was Sanktanna getan hatte. »Das waren meine FollikelMaden! Du blöde Gans! Diese Wesen leben in Wunden! Sie fressen die toten Zellen und die Bakterien! Mann, jetzt dauert es eine Ewigkeit, bis ich ausgeheilt bin!« Ich griff mir fassungslos an den Kopf. »Das war das mit Abstand Furchtbarste, was du tun konntest! Dafür sollte ich dich grün und blau schlagen!« Ich riß meinen Nunchuck hoch, hielt aber inne, als ich die Miene der verletzten Unschuld in ihrem Gesicht sah. Ich legte mir die Waffe wie gewöhnlich um den Hals und starrte Sanktanna an. »Du bist schon eine merkwürdige Frau. Und du hast nicht das geringste begriffen, von meiner Welt, meine ich. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, welchen Schaden du angerichtet hast?«


  »Ich wollte doch nur helfen. Wir hätten auch davonlaufen können, aber als wir sahen, wie Sie litten, sind wir wieder umgekehrt. Es tut mir wirklich leid, aber woher hätte ich denn von den Milben wissen sollen?«


  »Habe ich dich um Hilfe gebeten?« sagte ich, doch es war eher rhetorisch gemeint. Sanktanna hatte meinen Ärger wieder einmal verpuffen lassen. »Hör endlich auf damit, mich zu siezen, verdammt noch mal. Ich habe es dir schon einmal gesagt, nenn mich Kid oder Video.« Ich griff in eine Jackentasche, suchte nach dem Drogenpack und verabreichte mir ein Stimulans. Das Mittel traf mich härter, als ich erwartet hatte. Ich legte den Kopf zwischen die Knie und atmete flach und langsam, bis in meinem Kopf wieder Klarheit herrschte. »Endlich, jetzt geht's etwas besser. Dann wollen wir mal sehen, was mir fehlt.« Ich griff nach einer Wunde am Unterarm und zog ein Stück künstlicher Haut zurück. »Zumindest hattest du soviel Grips, mir Schnellgerinner auf einige Verletzungen zu sprühen.«


  »Ich habe gesehen, wie du es vor einer Woche bei Herrn Dickicht benutzt hast.«


  »Entschuldige bitte, wenn ich mich jetzt ein wenig freimache.« Ich zog meinen Kampfanzug aus und behandelte die Wunden, an die Sanktanna nicht gelangt war. Sie bedeckte die Augen, und ich lachte grimmig. »Du bist mir vielleicht eine Krankenschwester. Tod und Schmerzen, mit dir an meiner Seite kann ich von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein!«


  Ich bedeutete ihr aufzustehen. »Hier, versuch wenigstens einmal, dich nützlich zu machen. Reib mich mit diesem Hautöl ein.« Ich holte mein Öl-Notpack aus der Tasche. »Nun mach schon, meine Haut beißt dich nicht. Das Öl verschafft den Überlebenden unter den armen Milben, die du dahingemordet hast, neue Kraft. Du mußt es mir nur in den Rücken einreiben. Die etwas pikanteren Stellen übernehme ich schon.« Ich lachte, und es klang etwas hysterisch. Die Wirkung des Stimulans setzte ein.


  »Du kannst mich wirklich nicht als sexuelle Bedrohung ansehen, du heiliges Baby. Dazu brauchst du wirklich nur die Augen aufzumachen. Ich teile mit dir die Ablehnung für dieses dumme, abstoßende Sichpaaren.« Ich rieb mich am ganzen Körper mit dem Öl ein. Glücklicherweise vermehrten sich die Milben rasch und würden bald wieder in der Lage sein, ihre Arbeit zufriedenstellend aufzunehmen. Ich schmierte milbenfreundliches Hautgel über die verbliebenen offenen Wunden. Geronnenes Blut war überall an mir, sogar in den Nasenlöchern. Ich hatte sehr viel davon verloren. Mein laminiertes Haar war völlig verklebt. Kopfwunden bluten besonders stark. Mir war etwas schwindlig, was wahrscheinlich vom Smuff herrührte. Aber dagegen würde das Stimulans schon Abhilfe schaffen. Ich zog mich wieder an.


  »Wir gehen zu mir«, sagte ich. »Wo steckt denn dein Freund in dem Nadelstreifen-Anzug?«


  »Draußen auf dem Platz. Er läuft jetzt schon seit Stunden zwischen den Trümmern und Ruinen herum. Irgend etwas daran scheint ihn zu faszinieren. Ich habe ihn gewarnt, es sei zu gefährlich, aber er hat gar nicht auf mich geachtet.«


  »Er ist schon eine merkwürdige Type«, sagte ich. »Ich kann ihm seine Amnesie kaum abkaufen. Von wegen Computerkurzschluß. Dafür macht er mir einen zu verwirrten Eindruck. Entweder ist er bis zur Halskrause voll mit Drogen, oder er hat ein Selbstmordtrauma.«


  Anna nickte langsam. »Irgend etwas Schreckliches muß ihm zugestoßen sein. Er war die ganze Zeit über auf meine Hilfe angewiesen.«


  »Wie bist du überhaupt an ihn geraten?«


  »Zum ersten Mal habe ich ihn heute morgen gesehen, ich sah bei der Aufführung des Telset-Balletts zu. Tänze aller Art haben mich immer fasziniert. Natürlich ist das hiesige Ballett für mich etwas schlüpfrig, aber wenn Telset meine neue Heimat werden soll, muß ich mich halt daran gewöhnen, mir auch solche Dinge anzusehen.«


  »Welch liberale Gesinnung.«


  »Ich trug keine Maske und bekam deswegen einige Schwierigkeiten. Als ich am Rand der Menge stand und zusah, tauchte ein. Mann - Herr Pfingstkamm - an meiner Seite auf. Mir fiel sofort auf, daß er ebenfalls keine Maske trug, und da habe ich ihn angelächelt. Er sagte: ›Ich frage mich, Fräulein, ob Sie mir vielleicht erklären können, wer in dieser Menge ein Mensch ist und wer nicht?‹ Das waren exakt seine Worte. Zuerst glaubte ich. er wolle sich mit mir einen Scherz erlauben, aber dafür wirkte er eigentlich zu ernst. Pfingstkamm zeigte auf einen achtbeinigen Mann nicht weit von uns und schwor, das müsse ein Alien sein. Er sagte noch. der Achtbeinige habe versucht, ihm das Gesicht herunterzureißen.«


  »Aber mechanische Beine sind doch bei Harlekinaden recht häufig zu sehen«, bemerkte ich. »Eigentlich sind sie in dieser Saison passe. Und der Achtbeinige hat wahrscheinlich vermutet, Pfingstkamm trüge eine ungeheuer auf echt getrimmte Bartmaske.«


  »Wir stellten uns einander vor, und dann fragte er mich, ob ich vielleicht etwas zu trinken hätte. Dann meinte er, ihm wäre etwas unwohl bei dem Gedanken, einen der Maskierten um etwas zu essen oder zu trinken zu bitten. Ich gab ihm Saft. Er war wirklich unglaublich durstig. Dann hat er mir die wunderlichsten Fragen gestellt ... Ob ich Anteilseigner der Korporation sei, ob das Direktorium immer noch seinen Sitz in Telset hätte und so weiter. Er schien sehr verwirrt zu sein, aber er war auch sehr höflich und sogar charmant.«


  »Er befindet sich in einem bedenklichen Zustand«, sagte ich. »Wir bringen ihn am besten so rasch wie möglich zu mir. Scheinberg liebt Menschen, die von einem Geheimnis umgeben sind. Im Grunde liebt er nichts mehr als das.«


  Wir schlichen hinaus auf den Trümmer-Platz. Annas Versteck grenzte an ihn an. Nach kurzer Zeit fanden wir Pfingstkamm. Er saß schweigend auf einem großen, umgestürzten Stück Mauerwerk und starrte auf die riesige Statue.


  »Da ist ja unser junger Bürger wieder«, sagte Pfingstkamm, als er mich sah. »Wieder wohlauf, wie ich bemerke. Sie sind wirklich aus kräftigem Holz geschnitzt. Hören Sie, könnten Sie mir wohl sagen .., dies ist doch wohl die berühmte Statue von …«


  »Moses Moses«, sagte ich.


  »Ja, den habe ich gemeint«, sagte er. Er lächelte und erhob sich. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


  


  Die Gebäude und Häuser in der Entkriminalisierten Zone, das meine eingeschlossen, sind die ältesten auf Träumerei. Die meisten von ihnen wurden ohne einen Gedanken des Bedauerns aufgegeben. Ihre eigentümliche Nüchternheit macht sie für den modernen Geschmack indiskutabel. Heute wollen die Menschen offene, großzügige und luxuriöse Häuser, nach Möglichkeit aus einheimischen Materialien hergestellt. Scheinbergs Zasterpflaster ist dafür ein gutes Beispiel. Die Häuser in der Zone sind alle aus der Luft von Koptern gebaut worden; nach den bereits erprobten Techniken, die während der jahrhundertelangen Bergbauphase beim Morgenstern Anwendung gefunden hatten.


  Zuerst hat man die Insel Telset vom Orbit aus mit Lasern beschossen, bis sie völlig steril war. Dann kamen die OrbitalSchoten, vollgeladen mit Koptern und Rohstoffen. Sie wurden von den gleichen überaus pragmatischen Bergbau-Ingenieuren gesteuert, die mit ihren cleveren Köpfen auch schon die Korporation reich gemacht hatten. Ihr Ziel war es, eine Stadt zu bauen, die fünfzigtausend Menschen aufnehmen konnte: soviel wie die Bevölkerung einer Orbital-Eininsel.


  Das Resultat fiel so bescheiden aus, daß die meisten Einheimischen, die schon ein Jahrhundert lang im Orbit lebten und sich in ihren riesigen Stahlzylindern auf bewundernswerte Weise üppig und prächtig eingerichtet hatten, zu dem Schluß kamen, lieber oben zu bleiben. Alles, was sie an der Oberfläche interessierte, konnten sie durch ihre Kopter sehen, die fast alle mit einer Gehirnverbindung versehen waren. Diese Kopter hatten während der langen und ungeheuer komplikationsreichen Bergbaujahre einen nicht zu übertreffenden Standard erreicht.


  Uns Oberflächenbewohnern kommt niemand in der Meisterschaft im Einsatz der Kopter und im Umgang mit ihnen gleich. Als Kopter bezeichnen wir all die unterschiedlichen Typen selbstgesteuerter Mechanismen, die ferngelenkt werden. Wir mußten den Umgang mit diesen Maschinen von der Pike auf lernen, während wir von zentralen Steuerstellen aus den Bergbau auf dein lebensfeindlichen, atmosphärelosen Morgenstern betrieben. Und als wir Träumerei besiedelten, konnten wir unser erlerntes Wissen auf tausenderlei Art einsetzen. Wie zum Beispiel die schwebenden Kameras, die mir meine Lebensführung ermöglichen, oder die computergesteuerten Roboterarmeen, deren Arbeit auf den Orbitalfarmen und -fabriken unseren Reichtum kontinuierlich vermehrt.


  Die ersten Oberflächenbewohner machten sich große Sorgen um eine mögliche Biokontamination. Diese Angst war nicht aus der Luft gegriffen, denn die Protozoen dieser Welt sind erstaunlich weit entwickelt. Andernorts trifft man in der Regel drei Arten von Bakterien an: kugelförmige, stäbchenförmige und schraubenförmige. Die findet man natürlich auch in Hülle und Fülle auf Träumerei, aber hier gibt es darüber hinaus auch noch ringförmige, spiralförmiger, T-förmige, schneeflockenförmige und kreuzförmige. Ich kenne mich da aus, denn ich habe sie unter Professor Armbrusts Mikroskopen studiert.


  Die alten Gebäude in der Zone wurden unter dem Gesichtspunkt einer zu erwartenden Seuche erbaut. Sie haben dicke Türen, gründlich isolierte Belüftungssysteme und weisen einen bemerkenswerten Mangel an Rüschen, Fellen und anderen Gegenständen auf, unter oder in denen sich Staub und Schmutz ansammeln könnten. Die Wände sind breit gemauert und reichlich mit Eisen verstärkt. Metalle besaßen die ersten Siedler dank der unermüdlichen Ausbeutung des Morgensterns in Hülle und Fülle. Verbindungsgänge und Wände sind unglaublich dicht mit einem metallischen Epoxit versiegelt. Bei der Zerstörung eines solchen Gebäudes fällt das Epoxit stets als letztes.


  All diese Maßnahmen erwiesen sich als unnötig, als eine Computeruntersuchung ergab, daß zweiundachtzig verschiedene Spezies der einheimischen Bakterien, wenn man sie in den richtigen Dosen in den menschlichen Körper einführte, für diesen alle notwendigen vitaminproduzierenden und Verdauungsfunktionen übernahmen, während sie gleichzeitig alle übrigen feindlichen Bakterien abtöteten. Ein solches bakterielles Ökosystem zu errichten erfordert viel Ausdauer, aber dann funktioniert es eigentlich großartig, solange man darauf achtet, es nicht mit falschen Drogen ernsthaft zu beeinträchtigen. Befreit von ihrer Seuchenangst, ließen die Bewohner einer nach dem anderen ihre alten Sicherheitshäuser im Stich. Als dann noch am Fuchstag das Regierungsgebäude in Trümmer gelegt wurde und viele weitere Häuser schweren Schaden davontrugen, war das Ende für diesen Komplex gekommen. Alt-Telset war leer und leblos, während ringsherum offene, luftige, lebenslustige Wohngebilde wie Pilze nach einem Regenguß aus dem Boden schossen.


  Aber ich bin Kampfkünstler und liebe diese alten Kopterbauten. Sie sind gebaut wie Festungen. Mein Heim zum Beispiel war im wahrsten Sinn des Wortes meine Burg. Es setzte sich aus drei Stockwerken zusammen, von denen eins unter der Erde lag. Von außen sah es absolut unauffällig aus, und das war mir ganz recht so. Ein hoher Wall umgab das Dach und verbarg so meine Terrarien, Quadras kleinen Garten und die Pergola, wo wir gern ein Sonnenbad nahmen, vor neugierigen Blicken geschützt. Das Haus hatte nur eine Tür, aber ich hatte ein paar Löcher in die Wand gehauen, um mir Fenster zu machen. Die hatte ich mit festem Kristallquarz verglast und mit Gucklöchern und schweren Läden versehen. Ich verfügte über einen eigenen Generator, einen eigenen Brunnen und einen eigenen Recycler. Das alte Ventilationssystem des Hauses hatte ich überholt und soweit verbessert, daß ich selbst einen Gasangriff aushalten konnte.


  Ich hatte um das ganze Haus Stacheldraht gezogen und ließ es zusätzlich von einem computergesteuerten Alarmsystem bewachen. Ich fühlte mich vor jedem Angriff sicher und hatte, wie ich mir sagte, alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen; sogar einige unnötige, als Hommage an den paranoiden Geist des alten Herrn.


  Aber ich hatte sie nie einsetzen müssen, bis heute nicht.


  Schon einen Häuserblock von meinem Heim entfernt roch ich das Tränengas aus den Kanistern an der Türfalle. Ich fing an zu rennen und achtete nicht auf die smuff-beeinflußten Zuflüsterungen meiner Beine, die doch eigentlich vor Schmerzen hätten schreien müssen.


  Das meiste Gas war von der Nachtbrise davongeweht worden, aber aus meinen Augen quollen die Tränen, als ich die Tür erreichte. Jemand hatte sich an ihr zu schaffen gemacht. Kratzer zeigten sich am Pfosten und am Türrand.


  Ich schloß die geschickt angebrachten Zugklappen, die die stumpfen Kupferdüsen der Gaskanister verbargen. Dann legte ich drei Finger auf die Druckpunkte, murmelte die Parole und trat ein.


  Armitrage war schon dort. Er sprang von der Couch, senkte aber rasch seine Waffe wieder, als er mich erkannte. »Du lebst?« rief er. »Tod und Schmerzen, du siehst entsetzlich aus, aber du lebst!«


  Pfingstkamm und Sanktanna kamen herein. Armitrage hob seine Waffe wieder. »Sie gehören zu mir«, erklärte ich ihm.


  Armitrage schob die Tür mit dem schweren Ende seiner Keule zu. Dann breitete er die Arme aus und zeigte damit sein reichbesticktes Hemd mit den hübschen grünen Ärmeln. »Kiddy, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, daß ich dich sofort an diesen Busen drücken würde, wenn du nicht von deinem eigenen geronnenen Blut so ekelhaft klebrig wärst. So wie sie dich heute bearbeitet haben, hätte ich geglaubt, die Klons vollziehen ihre Blutfehde an dir. Die ganze Zeit habe ich in der festen Überzeugung hier gesessen, dein kostbarer Leib ruhe längst im Bauch eines Rochens.«


  »So schnell bin ich nicht unterzukriegen«, sagte ich. »Was war denn hier los? Wo ist Quadra? Und wer hat versucht, bei mir einzubrechen?«


  »Eins nach dem anderen, junger Freund.« Armitrage hielt eine Hand hoch und zählte die einzelnen Antworten an den Fingern ab.


  »Erstens: Eine Gruppe von Männern in bunten Bodysuits tauchte heute nacht in der Zone auf und hat deinen Palankin in Brand gesteckt. Vorher haben sie ihn mit irgendeiner Flüssigkeit übergossen. Deine Sänfte ist nur noch ein Häufchen Asche. So sagen es zumindest die Augenzeugen. - Zweitens: Deine Haushälterin ist von den Klons vor einer großen Menge Zeugen gekidnappt worden. Während sie mit ihr verschwanden, haben sie Schmähungen ausgestoßen. Und einige Stunden später haben sie dich ja auch persönlich angetroffen, nicht wahr? Ich erkenne die Druckstellen ihrer Ketten an deinem Körper.«


  Ich hob abwehrend eine Hand. »Ist ja schon gut, du hast mich gewarnt. Jawohl, ich gebe es zu: Du hast mich gewarnt.«


  »Drittens: Jemand hat versucht, in dein Haus einzudringen, und deine Alarmanlage hat sich bei mir gemeldet und mich aus den schönsten Träumen gerissen. Ich bin so rasch wie möglich hierher geeilt, konnte aber keinen der Eindringlinge erblicken. Eigentlich konnte ich wegen deines verdammten Tränengases überhaupt nichts sehen. Soweit der jüngste Stand der Dinge.«


  »Tut mir leid wegen des Gases, Armi.«


  »Macht fast überhaupt nichts«, meinte er mit seinem gewinnenden Lächeln. »Das mit den schönen Träumen war ohnehin gelogen. Ich habe mir vielmehr die ganze Nacht hindurch Sorgen gemacht.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ungefähr anderthalb Stunden. Es war recht bizarr. Dein alter Herr erscheint alle paar Minuten und tobt, bevor er ebenso rasch wieder verschwindet.«


  »Ja, das tut er immer, wenn der Computer Alarm gibt. Auch wenn es sich nur um eine Übung handelt. - Verdammt, ich hatte gehofft, Quadra hier vorzufinden. Statt dessen sehe ich mich von allen Seiten angegriffen. Also gut, die Krise ist da.« Ich hielt inne. »Natürlich möchte ich mich erst einmal frisch machen. Ihr drei setzt euch jetzt hin und unterhaltet euch schön, während ich aus diesen blutverschmierten Fetzen steige und ein heißes Bad nehme. Armitrage, darf ich vorstellen: Sanktanna und Herr Pfingstkamm. Du weißt ja, wo alles steht ... Getränke, Drogen, Leckereien, Bänder ...« An der Tür blieb ich noch einmal stehen, trat dann jedoch beiseite, als mein alter Herr in heller Aufregung heranstürmte und sich mit seinen glitzernden Raubvogelaugen umsah. »Steht ein Angriff bevor, ist die Zeit für halbe Sachen vorbei!« rief er.


  »Ganz genau«, sagte ich scherzhaft. »Sanktanna, Herr Pfingstkamm, das ist Rominuald Tanglin, mein Vater. Willst du unsere Gäste nicht ein wenig unterhalten, während ich mich rasch ins Bad zurückziehe?« Ich mußte hämisch grinsen, als ich sah, wie Sanktanna alle Farbe verlor und sich an der Couchlehne festhalten mußte.


  Ich ging nach unten zum Bad. Mehrmals ließ ich die Wanne vollaufen, bis das Wasser sich nicht mehr sofort in eine rote Brühe verwandelte, wenn ich hineinstieg. Ich reinigte mein Haar, legte neue Kunsthaut auf die Wunden, untersuchte sie und fand überall ein Gewimmel von Milben vor. Die größeren Blessuren nähte ich mit ein paar Stichen. Dann legte ich eine zweite Garnitur meiner Kampfausrüstung an und einen leichten Overall darüber. Ich konnte mich wieder meinen Freunden präsentieren.


  Armitrage redete eindringlich auf Sanktanna ein, die ihrerseits an ihm vorbeisah, um einen Blick auf Tanglins Hologramm zu werfen. Pfingstkamm stand in einer Ecke, lauschte dem Vortrag meines alten Herrn und trank ein Glas Wasser. Erst nach ein paar Sekunden wurde mir bewußt, daß Pfingstkamm keine Ahnung hatte, daß hier eine Projektion vor ihm stand.


  »Nun bin ich wieder zu allen Schandtaten bereit«, erklärte ich frisch. Anna sah mich verwundert an. »Stil ist eine Waffe«, erklärte ich. »Ich würde es nie zulassen, daß meine Feinde mich in einem Augenblick der Formschwäche sehen. Damit hätte ich den Sieg schon zu zwei Dritteln vergeben. Das hat mir auch mein alter Herr immer gepredigt. Ist dem nicht so, lieber Papa?« Ich trat auf das Hologramm zu und streckte meine Hand hindurch. Tanglin verschwand. Pfingstkamm zog die Brauen hoch.


  »Anna hat mir erzählt, Hirn habe dich hintergangen«, sagte Armitrage. »Laß uns einen Augenblick in deinen Schneideraum gehen und über eine neue Strategie diskutieren.«


  »In Ordnung«, sagte ich. Wir verließen Anna und Pfingstkamm und begaben uns in den schallisolierten Schneideraum. Armitrage verschloß unauffällig die Tür.


  »Was sind das denn für zwei Typen?« fragte er.


  »Wer? Sanktanna und Pfingstkamm? Die sind harmlos«, lachte ich. »Sie sind beide schrullige Typen von auswärts. Anna stammt von Niwlind, und Pfingstkamm … hm … wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir ein, daß ich gar nicht weiß, wo er herkommt. Aber ich mag ihn, du nicht?«


  »Ich mag die Frau«, sagte Armitrage. »Was hat sie denn mit deinem alten Herrn zu schaffen?«


  »Sie hat ihn auf Niwlind gekannt. Er war ihr Patron oder wie immer sie das auf jener Welt nennen. Hältst du sie wirklich für attraktiv, Armi?«


  »Jeder, der so gräßliche Kleider tragen und dennoch so gut aussehen kann, muß attraktiv sein. Sie kann einem schon schlaflose Nächte bereiten. Aber ein Blinder hätte nicht übersehen können, wie sie Tanglin angeschaut hat. Und was diesen Pfingstkamm angeht … Weißt du, ich habe da den leisen Verdacht, daß er hinter all deinem Ärger steckt.«


  »Pfingstkamm? Meinst du, er ist der Rote? Aber was könnte er gegen mich haben? Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


  »Bist du dir da auch ganz sicher, Kid? Irgendwie kommt er mir unglaublich bekannt vor. Ich könnte schwören, ich habe ihn schon auf Band gesehen.«


  »Na ja, zumindest ist er hier bei uns, und wir können ein Auge auf ihn halten. Ich denke, sie haben meine Geduld jetzt endgültig erschöpft. Ich sehe jetzt wieder halbwegs wie ein Mensch aus … zwar nicht kerngesund, aber auch nicht wie völlig auf den Hund gekommen. Ich rufe jetzt Scheinberg und Frostfaktor an und versuche, ein paar von den Kogs als Helfer für meine Blutfehde gegen den Roten zu gewinnen. Scheinchen kann uns mit seinem enormen Reichtum den Rücken stärken, damit ich den Roten und seine Mittel nicht mehr zu fürchten brauche.«


  »Laß mich dir auch helfen«, sagte Armitrage. »Ich verstehe diese Angelegenheit als das größte künstlerische Ereignis des gerade angebrochenen Jahres. Und du wirst meine Hilfe brauchen.«


  »Bist du billig?«


  »Nein, aber du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Wenigstens ein Trost.« Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück und traten an die Kommunikationsanlage. ich versuchte, Scheinberg zu erreichen, aber auf dem Bildschirm erschien zuerst nur ein Flimmern, bis plötzlich eine Abbildung auftauchte.


  Ein kreisrunder Regenbogen, der ein Bündel aus sechs Richtungspfeilen umschloß.


  »Tod und Schmerzen, was ist das?« entfuhr es Armitrage. »Sieht aus wie ein Testbild.«


  Ich drehte am Selektor. »Auf jedem Kanal das gleiche«, sagte ich erstaunt. »Jemand hat sich an meinen Kabeln zu schaffen gemacht! Was für eine Beleidigung! Großer schwitzender Tod, ich hätte nicht für möglich gehalten, daß es einem Lebenden einfallen könnte, so tief zu sinken!« Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Pfingstkamm, aber er wirkte genauso überrascht wie wir anderen.


  »Das reicht, damit ist das Maß voll«, sagte ich. »Jetzt werde ich zu Fuß zu Scheinberg gehen und ein längeres, vertrauliches Gespräch mit ihm führen.« Mein Haar hatte sich aufgerichtet. Wild sah ich meine Freunde an.


  »Ich begleite dich«, sagte Armitrage. »Die Nichtkämpfer sind hier sicher genug.« Er öffnete die Haustür.


  Auf der anderen Straßenseite standen vier Männer und eine Frau in einer Seitengasse. Die Männer trugen einfache, hautenge Masken und Bodysuits: einer in Rot, einer in Gelb, einer in Orange und einer in Blau. Die Frau war Quadra Altmann. Man hatte sie geknebelt, und zwei Männer hielten sie an den Armen.


  »Das müssen die sein, die deinen Palankin angezündet haben«, sagte Armitrage ruhig und schloß die Tür wieder.


  »Und sie halten meine Hausdame als Geisel. Armitrage, weißt du, wo ich mein Gewehr habe? Du warst immer ein besserer Schütze als ich.«


  »Ich kann sie doch nicht niederschießen«, protestierte er. »So etwas tut man einfach nicht!«


  »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Steig nur hinauf aufs Dach und behalte sie im Auge, während ich hören will, was sie auf dem Herzen haben.«


  Armitrage verschwand. »Laß mich mit ihnen reden«, meldete sich Sanktanna. »Ich vermittle zwischen euch. Mir werden sie schon nichts tun.«


  Ich starrte sie an, als sei sie von Sinnen. »Wenn du noch einmal versuchen solltest, hinter den Kulissen herumzupfuschen, reiße ich dir die Lungen aus dem Leib. Jetzt geh zu dieser Couch dort und halt die Klappe!«


  Ich schob die Tür halb auf und ließ zwei meiner Kameras nach draußen. »Wie hat euch mein Tränengas-Gruß gefallen, ihr schurkischen Mißgeburten?«


  Der Mann in Rot setzte ein kleines, kompaktes Megaphon an die Lippen. »Versuche nicht, uns ein weiteres Mal zu verärgern«, sagte er wie beiläufig, aber seine Stimme rollte durch die leeren Nachtstraßen wie die eines Gottes. »Jeder Widerstand ist sinnlos. Hinter uns hat sich die Macht des gesamten Planeten versammelt.«


  Ich zog mich von der Tür zurück und ließ die anderen hinausschauen. »Wovon redet er denn da?« sagte ich. »Habe ich es hier etwa mit einem Größenwahnsinnigen zu tun?«


  »Warum sind sie so merkwürdig bekleidet?« wollte Pfingstkamm wissen. »Rot, orange, gelb und blau … sind solche grellen Farben nicht höchst sonderbar?«


  »Starkbein Nimrod hat uns erklärt«, sagte Sanktanna, »daß die Mitglieder der Kabale nach Farben benannt werden. Nicht wahr, Kid?«


  »Ja, das hat er gesagt«, antwortete ich. »Aber was hat die Kabale mit mir zu schaffen? Ich habe keine politischen Ambitionen. Ich bin nicht einmal reich, zumindest nicht gemessen am Standard der Plutokratie.«


  »Sie sind dir sicher böse«, sagte Sanktanna. »Immerhin hast du ihnen vorgeworfen, Mörder mit Blut an den Händen zu sein. Und du hast gesagt, sie seien eine Fischgräte im Hals der menschlichen Erleuchtung.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe damit die Akademie gemeint, nicht die Kabale. Moment mal, die Akademie!« Ich rieb mir über den Kopf und spürte ein dumpfes Schmerzpochen. Es wurde Zeit für eine weitere Smuff-Dosis.


  Ich steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Du da! Der impotente alte Hosenscheißer in Rot! Ich biete dir zwei Möglichkeiten an: Entweder du läßt meine Hausdame unverzüglich frei und ziehst deines Wegs … Oder du nennst mir deinen Namen, damit ich dir in aller Form die Blutfehde erklären kann.«


  »Du bist nicht in der Position, Möglichkeiten anzubieten«, sagte die ruhige, vielfach verstärkte Stimme. »Da aber deine Unverschämtheiten kürzlich erst die gebührende Antwort erhalten haben, sind wir bereit. Nachsicht walten zu lassen. Wir händigen dir die Frau im Austausch für den alten Mann in deiner Wohnung aus. Für den Mann in Schwarz.«


  »Ich habe schon befürchtet, daß es darauf hinauslaufen würde«, sagte Pfingstkamm leise.


  »Ich vertraue euch nicht!« rief ich. »Laßt zuerst meine Hausdame frei«


  »Nie und nimmer!« sagte der Rote. »Schick uns den alten Mann heraus, sonst zerstören wir mit unseren Sprengstoffen dein Haus bis auf die Grundfesten!«


  »Ihr könnt mir keine Angst einjagen!« brüllte ich. »Eine Explosion würde euch jeden einzelnen Kampfkünstler in der Zone auf den Hals hetzen. Und die schneiden euch dann in kleine Streifen!«


  »Du blöder Bube! Du läßt uns keine andere Wahl!« Der Rote sprang vor und riß Quadra den Knebel aus dem Mund. Sofort strömte ein dünnes, entsetzliches Wimmern über ihre Lippen. Ein wortloses, sinnloses Klagen, das wie das eines Tieres klang. Nie zuvor hatte ich ein solches schmerzliches Wimmern aus einer menschlichen Kehle gehört. Grenzenlose Wut brachte mein Blut zum Kochen. Ich sprang auf die Straße und rannte knurrend auf die Männer zu.


  Plötzlich hatte der Blaue eine Pistole in der Hand. Ich sah sie nicht einmal. Es war ein Glück, daß meine angeschwollenen Knie plötzlich nachgaben. Ich fiel hin, und die Kugel krachte an die Haustür und riß sie weiter auf.


  Die Gegner gelangten daraufhin zu dem törichten Entschluß, mein Haus stürmen zu wollen. Armitrage schoß den Blauen an, der Quadra mit seinem linken Arm hielt. Schreiend brach er zusammen, und die anderen suchten rasch nach einer Deckung, während der Blaue über die Straße kroch. Ich kam wieder auf die Beine, packte Quadra, betäubt und jammernd, wie sie dastand, am Arm und zerrte sie ins Haus. Ein zweites Mal wurde vom Dach aus gefeuert, und wieder ertönte ein Schrei.


  Im Haus verlor Quadra den Rest ihrer Stimme in einem konvulsivischen Würgen. Der gefolterte Ausdruck in ihren gelben Augen erfüllte mich mit wahnsinnigem Zorn. Ich stürmte nach draußen, wirbelte den Nunchuck durch die Luft und war darauf aus, einen der beiden Verwundeten zu töten. Aber ihre Freunde hatten sie schon fortgeschleppt, waren mit ihnen irgendwo im Labyrinth der Zone verschwunden. Ich kehrte ins Haus zurück, warf die Tür ins Schloß und blieb keuchend und vor Wut kochend im Wohnzimmer stehen.


  Armitrage trabte die Treppe herunter, schien vor Freude fast zu tänzeln. »Waren das nicht herrliche Schüsse, oder was?« Er warf das Gewehr in eine Ecke und umarmte Quadra. »Du bist gerettet, meine hübsche, etwas zu lang geratene Freundin! Aber wo bleibt das Lächeln, wo sind die Tränen der Erleichterung ...« Seine Stimme erstarb, und er ließ sie so plötzlich los, als habe er eine Leiche umarmt. »Tod und Schmerzen, sieh dir ihren Kopf an! Und erst die Arme und Beine!«


  Mit einiger Mühe brachten wir Quadra dazu, auf der Couch zu sitzen, auch wenn sie dort wie eine Statue hockte. Etwa ein halbes Dutzend häßlicher Dellen zeigten sich auf ihrem Schädel, und rote Brandmale waren auf ihren dünnen Armen und Beinen. »Man hat sie gefoltert«, bemerkte ich überflüssigerweise. »Großer Gott, wie entsetzlich!« Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Wer könnte dir so etwas antun? Dir, meiner so liebevollen, unschuldigen Quadra?«


  Irgend etwas in meinem Tonfall schien bis zu ihr durchzudringen. Sie öffnete die Augen weit, und nur das Weiße darin, überzogen mit einem gelben Film, war in ihnen zu sehen. Sie schrie wieder. Dann begann sie, wie wild und ohne Koordination um sich zu schlagen. Armitrage und ich hielten sie fest und schoben ihr Smuff in den Mund. Bald blieb von den Schreien nur noch ein Wimmern übrig, bis auch das erstarb.


  »Sie muß einen Schock erlitten haben«, sagte ich.


  Armitrage schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Sieh dir doch ihre Augen an. Sind sie öfters so gelb?«


  »Meinst du den Film dort? Ja, manchmal. Ich weiß auch nicht, warum das so ist.«


  »Nun, ich schon. Sie ist Synkophin-abhängig, und die Wirkung läßt wohl gerade deutlich nach. Ich frage mich nur, wo sie das Zeugs herbekommt. Synkophin gibt es schon seit einiger Zeit nicht mehr auf dem Markt. Vielleicht hat sie sich irgendwo einen Vorrat angelegt, aber das hilft alles nichts, sie muß jetzt den Cold Turkey durchmachen.«


  »Wieso? Wir können Quadra doch fragen, wo sie ihr Synkophin lagert, und ihr dann etwas davon verabreichen, oder?«


  »Mach die Augen auf und sieh genau hin. Diese Flecken da auf ihrem Kopf. Man hat ihre Erinnerung ausgelöscht. Du hast eben zu einer völlig neuen Persönlichkeit gesprochen, die nichts weiß.«


  »Aber das ist doch Mord!« Ich drückte die reglose, nicht ansprechbare Quadra fest an mich. Sie war wie ein Stück Holz. Tränen erschwerten mir die Sicht. »Ich habe versprochen, sie zu beschützen. Ich habe ihr eine Unterkunft gegeben. Sie gehört mir! Wie konnten sie es nur wagen, mir ihr Leben zu rauben? Darauf kann es nur eine Antwort geben: Blutfehde! Ich erkläre ihnen die Blutfehde! Professor Angelhecht, du bist schon so gut wie tot!«


  Anna sah verwundert auf. Sie hatte gerade Kopfkissen unter Quadras Kopf geschoben. »Professor Angelhecht?«


  »Jawohl«, sagte ich bitter, »ich bin mir sicher, ihn in dem roten Kostüm erkannt zu haben. Seine Stimme und die Art, wie er sich bewegt hat, haben ihn verraten. Und nun mache ich mich auf, ihn zu töten. Armitrage, willst du mir dabei helfen?«


  »Natürlich, aber wer ist er?« Nachdem wir es ihm erklärt hatten, meinte Armitrage: »Wo soll er diese Burschen herbekommen haben, wenn er nicht mit der Kabale unter einer Decke steckt? Solche Männer kann er nicht mit einem Lächeln und einem Dankeschön anheuern. Nur die Kabale hat genügend Mittel. Sie muß den Professor zumindest unterstützen, wenn nicht mehr. Andernfalls würde Angelhecht es ja auch gar nicht wagen, ihre Farben zu tragen. Mir gefällt das alles nicht, Kid. Selbstverständlich würde ich diesem sauberen Herrn liebend gern das Gehirn aus dem Schädel schlagen, ganz gleich, was er ist oder darstellt. Aber gegen die Regierung unseres Planeten vorgehen … das Problem löst man nicht mit Schlagstöcken oder Ketten. Die Kabale hat den damaligen Regierungssitz in die Luft gesprengt. Sie hat die alten Direktoren getötet. Und sie hat Moses Moses ermordet.«


  »Die Kabale sitzt an der Regierung?« meldete sich Pfingstkamm zu Wort. Überrascht von seiner Unkenntnis konnten wir nur nicken. »Das ist aber eine Neuigkeit«, sagte Pfingstkamm, »ich bin nämlich Moses Moses.«


  Moses Moses nahm die Gelegenheit unserer verblüfften Sprachlosigkeit dazu wahr, seine Geschichte zu erzählen. Seine wunderbare Kryogruft im Regierungssitz hatte nur eine Puppe enthalten. Der umsichtige Moses hatte sein echtes tiefgekühltes Grab tief unter dem Gebäude in einem geheimen, gegen alle möglichen Angriffe und Einflüsse hundertprozentig abgeschotteten und vollautomatischen Sanktuarium untergebracht. Präzise zum vorherbestimmten Datum hatten die Geräte ihn aufgewärmt, die Steifheit aus seinen Muskeln vertrieben und ihn angekleidet. Moses war nach oben gestiegen und hatte sich in einem Trümmerfeld wiedergefunden, was ihm nicht sonderlich gefallen hatte. So war dann auch das freigeräumte Geviert zu erklären, in dem ich meinen Kampf ausgefochten hatte. »Wie gut, daß sie die Statue nicht ein paar Meter weiter errichtet haben«, sagte er zum Schluß.


  »Du bist also Moses Moses«, sagte ich. »Irgendwie habe ich mir dich immer etwas … nun … größer vorgestellt. Irgendwie geheimnisvoller oder so.«


  »Das tut mir leid. Aber so sehe ich nun einmal aus, zumindest in Fleisch und Blut«, sagte Moses mit einem schiefen Lächeln. »Natürlich habe ich damit gerechnet, nach meinem Erwachen eine veränderte Welt vorzufinden. Aber ich darf euch versichern, so etwas hätte ich nie erwartet. Schon allein, daß niemand zu meiner Begrüßung erschienen ist, nicht einmal das. Und erst recht hätte ich mir nie vorgestellt, das Zentrum meiner Stadt als Trümmergelände vorzufinden.« Er seufzte. »Es war schon ein Schock. Ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte. Und jetzt sieht es so aus, als hätte man mich doch wiedererkannt. Die Kameras der Leute, die dich zusammengeschlagen haben, Video-Kid, haben mich aufgenommen. Ihr Auftraggeber hat mich sicher erkannt und ist in Panik geraten. Er hat deine Spur verfolgt, um über dich an mich heranzukommen. Und er hat sogar deine Hausdame gefoltert, um mit ihrer Hilfe in dein Haus einzudringen. Aber Quadra Altmann hat sich nicht kleinkriegen lassen; denn andernfalls wären wir alle schon tot. Daran kann wohl kein Zweifel mehr bestehen. Es wäre das einfachste für sie gewesen, uns hier einen Hinterhalt zu legen.«


  »Ja«, sagte ich, »die Kabale kann es sich kaum erlauben, dich am Leben zu lassen. Du bist für sie die größte Bedrohung, die sie sich nur vorstellen kann. Denn du bist Moses Moses, ein Held, der Gründer der Korporation. Tod und Schmerzen, auf Träumerei kommst du direkt nach Gott.«


  »Du kamst mir gleich von Anfang an bekannt vor«, sagte Armitrage langsam. »Entschuldige bitte, aber … äh … dürfte ich dir wohl die Hand schütteln? Du warst immer mein Idol.« Feierlich gaben sie sich die Hand. Danach sah Armitrage auf seine Handfläche, als erwarte er, eine heilige Aura würde sie umgeben. »Junge, Junge«, keuchte er, »das war aber ein wirklich unerwartetes Privileg.«


  Bis auf die bedauernswerte Quadra schüttelten wir Moses alle die Hand. Irgendwie fühlten wir uns nach diesem uralten Ritual etwas befreiter.


  »Am besten brechen wir jetzt auf«, sagte Armitrage. »Sie kommen sicher mit Verstärkung wieder. Und wenn sie uns ein zweites Mal antreffen, töten sie uns oder löschen unser Gehirn aus. Diese Gehirnlöscher-Portables sind wirklich entsetzlich. Da braucht man sich nur Quadra anzusehen. Die Kabale weiß ihre Geheimnisse zu schützen.«


  »Ja, wir müssen uns um Quadra kümmern«, stimmte ich zu. Ich sah Armitrage an. »Du bist der einzige von uns, den sie noch nicht gesehen haben. Deshalb bringst du Quadra zu den Kognitiven Dissonanzen. Frostfaktor wird sich um sie kümmern. Davon abgesehen ist er der einzige, dem ich noch vertrauen kann.«


  »Wieviel soll ich ihm erzählen?« fragte Armitrage.


  Ich zuckte die Achseln. »Das überlasse ich ganz dir. Ich bringe Sanktanna und Moses zu Münz-Scheinberg. Er fällt mir als einziger ein, der der Kabale auf ihrem Boden begegnen kann.« Ich sah kurz zu Sanktanna hinüber. »Er ist unsere einzige Hoffnung. Jetzt, wo man uns zusammen mit Moses Moses gesehen hat, ist über uns das Todesurteil gesprochen, ganz gleich, was wir tun.«


  »Aber Professor Angelhecht hat doch gesagt, MünzScheinberg sei selbst ein Kabalist«, wandte Anna ein. »Warum gehen wir nicht einfach auf die Straße und verkünden, daß der Gründer Moses Moses zurückgekehrt ist? Binnen kurzem haben wir eine große Schar loyaler Anhänger um uns versammelt und können sie ohne größere Mühe dazu bringen, für uns zu kämpfen. Davon abgesehen steht das Recht auf unserer Seite. Die Kabale ist der Usurpator. Wir brauchen uns nicht wie sie im Dunkeln herumzudrücken. Wir können uns in aller Offenheit zeigen.«


  »Sicher, aber das können wir nicht mitten in der Entkriminalisierten Zone«, antwortete ich. »Die Gegenseite ist sehr gut bewaffnet und verfügt womöglich über Gewehre und noch Schlimmeres. Ich meine auch, wir sollten Moses' Rückkehr nicht nur einer zufälligen Zuhörerschaft auf der Straße verkünden, sondern es der ganzen Welt mitteilen. Andernfalls könnten die Kabale und ihre Helfershelfer uns zu leicht ausschalten und dann der Öffentlichkeit mitteilen, es habe sich bei der angeblichen Rückkehr nur um die Hirngespinste einiger Geistesverwirrter gehandelt. Nein, wir müssen die Menschen über Band erreichen. Eine Übertragung, die alle sechs Millionen Bewohner des Planeten gleichzeitig sehen können. Auf diese Weise dürfte es der anderen Seite schwerfallen, uns aufzuhalten. Ganz zu schweigen davon, daß die Kabale uns nicht mehr gesondert verfolgen kann, wenn jedermann Bescheid weiß; außer, wir kommen ihnen gerade in die Quere, wenn sie dabei sind, Moses Moses zu töten. Münz-Scheinberg kann uns helfen. Er hat Zugang zu so vielen Sendekanälen wie niemand sonst auf Telset. Wir sind auf seine Hilfe angewiesen; sonst rettet uns nichts mehr. Armitrage, lauf doch bitte nach oben in den Vorratsraum und hol uns allen Infrarotbrillen. Ich kümmere mich solange um Quadra. Und bring meinen ganzen Smuff mit; du weißt ja, wo ich ihn aufbewahre.«


  Ich hätte gern das Gewehr mitgenommen, aber damit hätte ich außerhalb des Hauses zuviel unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Und für alle Fälle hatte ich ja immer noch die Schußwaffe im Nunchuck. Meine Arme und Beine wurden immer steifer. Sie waren blau und rot angelaufen, und ungezählte Milben krabbelten darüber. Meine Glieder fühlten sich unnatürlich heiß an. Sie schmerzten nicht, aber ein Körper läßt sich nicht betrügen. Er hatte nur einen Wunsch, er wollte flach und ungestört auf dem Rücken liegen. Leider hatte ich nicht die Zeit, seinem Wunsch nachzugeben.


  Während ich Quadra versorgte, erzählten Sanktanna und Armitrage Moses Moses von dem, was sich in den letzten 425 Jahren getan hatte. Mir wurde bald klar, wieviel Zeit ihr ausführlicher Bericht beanspruchen mußte. Sie gestikulierten heftig, schlugen sich hin und wieder auf die Stirn, fuhren dort fort, wo der andere schon vor Minuten gewesen war, und unterbrachen sich gegenseitig immer wieder lautstark. Mittlerweile trugen wir alle Infrarotbrillen. Für Anna und Moses waren nur Nachtparty-Brillen übrig gewesen, frivol verzierte Gestelle, die schlecht saßen und an ihnen absolut lächerlich wirkten. Armitrage hatte Quadra hochgehoben. Er war sehr groß, und sein Kopf reichte ihr immerhin bis an den Ellbogen. Ich setzte meine Infrarotbrille auf, und alles um mich herum verwandelte sich in Schwarz und Weiß und Glanz. »Alles bereit?« fragte ich. Wir brachen auf.


  5


  


  Armitrage und Quadra verließen uns an der Haustür. Er wollte so rasch wie möglich zu Münz-Scheinberg nachkommen und sich dort mit uns treffen. Sanktanna, Moses und ich eilten in östlicher Richtung davon. Wir erreichten den Strand, ohne auf jemanden zu stoßen, der uns besonderes Interesse entgegengebracht hätte, und bogen dann nach Süden zu den Docks ab, wo mein kleines Boot, die Seepeitsche, dümpelte. Ich hatte schon halb befürchtet, dort Bewaffnete anzutreffen, aber offensichtlich hatte die Kabale noch nicht die nötige Zeit gefunden, auch dort Männer zu postieren. Ihr mußte der Schreck ganz schön in die Glieder gefahren sein, als sie so unvermittelt mit der Rückkehr des Gründers konfrontiert wurde. Ein unerwarteter Notfall war für die heimlichen Herrscher eingetreten, und die lange Zeit der Untätigkeit hatte ihre Effektivität beeinträchtigt. Man kann eben nicht beides, rasch handeln und im Verborgenen wirken.


  Ich war mit der Seepeitsche schon seit zwei Monaten nicht mehr in See gestochen, und mittlerweile hatte sich ein dichter Grasbewuchs auf der Hülle festgesetzt. Wir gingen an Bord und legten ab. Das Boot kam schlecht voran. Nur eine milde Nachtbrise wehte über das Riff. Ich steuerte den Kanal an und hielt mich konstant etwa achthundert Meter vom Ufer entfernt. Dort liefen wir am wenigsten Gefahr, den Rumpf an Korallen aufzureißen.


  Inzwischen tat mir alles weh. Ich nahm noch mehr Smuff ein und hörte bereits ein verräterisches Sausen in den Ohren. Ich verließ den kleinen Schandeckel und legte mich flach auf das Deck, damit ich nicht versehentlich über Bord fallen konnte. Mit meinem Gleichgewicht stimmte nichts mehr. Auch der Hunger machte sich bemerkbar, aber das einzige Eßbare, das wir an Bord hatten, waren vier alte Tafeln synthetischer Eininsel-Schokolade. Ich aß sie in kleinen Stücken auf.


  Sanktanna stellte Moses Moses ihre alles andere als ausgewogene Sicht der planetaren Geschichte dar. Der Gründer nickte unentwegt und sagte immer wieder: »Tatsächlich? Unvorstellbar, unglaublich!« Moses Moses war mindestens dreihundert subjektive Jahre alt, wahrscheinlich näher an den dreihundertfünfzig, aber er hatte die Lust am Leben noch nicht verloren. Für ihn mußte die Wiedererweckung so etwas wie eine Neugeburt sein. Er versicherte mir, er könne die Seepeitsche steuern, und natürlich wüßte er, wo Aussichtspunkt lag, obwohl zu seiner Zeit niemand dort gelebt hatte. Ich rollte mich zufrieden an Deck zusammen und schlief ein.


  Wir erreichten Zasterpflaster etwa zwei Stunden nach Mitternacht. Eine Harlekinade-Party war irgendwo unten am westlichen Hang von Aussichtspunkt in einem der Strandhäuser Münz-Scheinbergs immer noch in vollem Gange. Auf dem Gipfel des Hangs entdeckte ich hinter einem der schweren Spiegelglasfenster in Scheinbergs Privatgemächern Licht. Niemand, bis auf Scheinberg und seine Frau Annabella, durfte seinen Fuß dort hineinsetzen. Selbst der getreue Diener Kreidepfeifer bildete keine Ausnahme. Scheinberg hütete die drei Privatzimmer wie seinen Augapfel. Ich war froh, daß mein Freund und Gönner noch wach war und sich nicht in der üblichen Begleitung von Kriechern und Nichtstuern befand.


  Wir vertäuten das Boot direkt neben seiner Albatros an Scheinbergs Dock. Ich warf einen Blick auf Moses Moses und lachte. »Hinter dieser Brille erkennt dich sicher niemand«, sagte ich. »Zumindest in diesem Punkt brauchen wir nichts zu befürchten.« Wir verließen die Seepeitsche und stiegen den Hang hinauf, bis wir vor einer der unzähligen Türen von Zasterpflaster standen. Ich rüttelte daran, aber sie war verschlossen. Ich läutete und wartete. Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt weit. Kreidepfeifers Gesicht sah mich an. »Hallo, Kid«, sagte das Neutrum. »Was ist denn los?«


  »Mach auf, Kreidepfeifer«, antwortete ich barsch. »Ich muß dringend mit Scheinberg reden.«


  Kreidepfeifer machte eine bedauernde Miene. »Tut mir leid«, sagte es, »aber ich habe strenge Anweisung, niemanden ins Haus zu lassen. Warum geht ihr nicht hinunter an den Strand und zerstreut euch auf der Party? Scheinberg wird dort irgendwann vor Sonnenaufgang erscheinen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Kreidepfeifer, aber hier handelt es sich um einen Notfall.« Ich schlug ihm den Nunchuck auf den Kopf, und es fiel mit rudernden Armen zu Boden. Ich trat ein. Wir zogen Kreidepfeifer auf einen bequemen Teppich und schlossen die Tür hinter uns ab. Unser Weg führte uns durch holzverkleidete Korridore, die verschwenderisch mit Mobiles und anderen Kunstwerken ausgestattet waren, zu den Privatgemächern des Hausherrn. Scheinberg mußte unser Vordringen auf einem hausinternen Überwachungsgerät verfolgt haben, denn er öffnete die massive, gutgeölte Tür, bevor wir sie erreichten.


  »O Kid!« sagte er. »Was für ein bauerntölpelhafter Auftritt!« Mit einer unsicheren Handbewegung schickte er uns in einen reichgeschmückten Salon am anderen Ende der Halle. Hinter ihm erschien seine Frau Annabella, zog die Tür zu und verschloß sie ostentativ mit einem Daumendruck. Wir hörten, wie schwere Bolzen und magnetische Schlösser einrasteten. Annabella war eine schlanke, dunkelhaarige Frau mit großen grünen Augen. Früher einmal war sie Scheinbergs Top-Pornostar gewesen, obwohl sie nie eine Sprechrolle gehabt hatte. Aber das lag daran, daß sie niemals sprach. Sie wies eine unerhörte Geschmeidigkeit auf, doch das war schon alles, was ich von ihr wußte. Scheinberg plumpste in einen mit Teppichstoff bezogenen Sessel. Annabella setzte sich neben ihn auf den Boden und legte ihre Arme um eines seiner Beine. Schweigend sah sie uns eindringlich an.


  Scheinbergs Gesicht war gerötet. Unentwegt nickte er und klopfte im Rhythmus dazu auf die Lehne. Sanktanna, Moses und ich wagten nicht, uns hinzusetzen. »Nimm die Brille ab«, erklärte ich Moses Moses. »Scheinberg, erkennst du diesen Mann?«


  Scheinberg wandte sein Gesicht Moses zu, aber seine herausstehenden Augen sahen ihn leer an. »Mein lieber Kid«, sagte er mühsam, »wenn du nicht dieses entzückende Haar hättest, würde ich nicht einmal dich erkennen. Und ist das dort etwa Sanktanna, deine Frau? Habt ihr beide endlich die wunderbaren Freuden des Körpers, der Vereinigung erfahren? Ich beglückwünsche euch, ich beneide euch darum.«


  Mein Herz war voller Verzweiflung. Zu schmerzhaft war deutlich, daß Scheinberg sich ausgerechnet diese Nacht dazu ausgesucht hatte, ein starkes Halluzinogen einzunehmen. Mit ihm war im Augenblick nichts anzufangen. Ich wandte mich daher an seine Frau. »Annabella-Baby«, sagte ich, »ich weiß zwar, daß du niemals sprichst, und ich erwarte ganz gewiß nicht, daß du jetzt und hier eine Ausnahme machst, obwohl die politische Zukunft dieses Planeten auf dem Spiel steht, aber dieser Mann hier ist Moses Moses, der Gründer der Korporation. Er ist nicht tot, nur die Kabale hat ein Interesse daran, ihn auszuschalten. Und jetzt ist sie soweit, uns alle drei töten zu wollen. Wir benötigen daher ganz dringend die Hilfe deines Mannes.« Annabella sah uns mit steinerner Miene an. »Kannst du denn nicht einmal nicken oder sonstwas tun?« Sie bedachte uns mit dem überschwenglichen Nicken einer alternden Seekuh.


  Nun versuchte Sanktanna ihr Glück. »Scheinberg«, sagte sie, »wir sind doch deine Freunde. Unser Leben ist in schrecklicher Gefahr. Kannst du uns denn nicht helfen?«


  Scheinberg blinzelte. Er zappelte unruhig in seinem Sessel und rieb sich die Nase. »Meine liebe Sanktanna, wie kann ich dir helfen, wenn du dir selbst nicht einmal helfen kannst? Am besten gehst du zu meinen Pornostars, die verstehen dein Problem. Ich bestehe darauf, daß du dir etwas Spaß gönnst.«


  »Dieser Mann hat eine starke Droge eingenommen«, sagte Moses. »Seht nur, wie erweitert seine Augen sind.«


  Ich nickte. »Tut mir ehrlich leid, Gründer. Aber das konnte ich ja nicht wissen und er auch nicht. Es ist leider ein unglücklicher Zufall. Scheinberg ist ein guter Mensch, und er würde uns sofort helfen, wenn er dazu in der Lage wäre, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Im Augenblick ist er nicht mehr dazu in der Lage«, bemerkte Moses. »Wir sollten uns lieber einen neuen Plan ausdenken.«


  Scheinberg nickte einmal und hörte dann mit dem Nicken gar nicht mehr auf. Offensichtlich war ihm das auch nicht mehr möglich. »Da habt ihr also mein kleines Geheimnis durchschaut! Meine außerordentlich entschuldigenden Entschuldigungen. Ich habe leider euren Besuch nicht erwartet.«


  »Das macht nichts, Scheinberg«, erklärte ich ihm und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hinterlasse dir eine Nachricht. Die kannst du dann später lesen, wenn du den größten Spaß hinter dir hast.« Ich trat an seinen Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm ein Blatt Marke Cremefarben Deluxe heraus. Wie viele von den Alten gab Scheinberg manchmal einer Marotte nach und schrieb Briefe, statt dem Betreffenden über den Bildschirm das direkt mitzuteilen, was er ihm zu sagen hatte. Ich schrieb rasch ein paar Zeilen nieder, in denen ich ihm alle wichtigen Einzelheiten mitteilte. Dann faltete ich das Blatt zusammen und reichte es Scheinberg. Beim dritten Versuch gelang es ihm, das Blatt in die Brusttasche seiner roten Steppjacke zu stecken.


  »Du bist also der berühmte Moses Moses«, sagte Scheinberg freundlich. »Weißt du, du bist gestorben, als ich gerade dreiundzwanzig Jahre alt war. Und das ist schon sehr, sehr lange her. Liest du immer noch Riley?«


  »Ja, Scheinberg«, sagte Moses. Ich mußte anerkennen, wie klar sein Kopf war. Nicht nur, daß er sich an den Dichter erinnerte, er wußte offensichtlich auch, daß es uns im Augenblick nichts nutzen konnte, Druck auf den alten Scheinberg auszuüben. Dem Hausherrn war die Situation immer noch nicht klar.


  Hätte er sie erkannt, wäre er augenblicklich vor Panik und Ehrfurcht vergangen. »Ja, er war mein Lieblingsdichter.«


  »Das weiß ich«, sagte Scheinberg und verfiel wieder in sein Endlos-Nicken. »Ich habe alle seine übriggebliebenen Werke in meiner Bibliothek, unter anderem die komplette Edition deiner Neuausgabe. Du hast ihn dem Vergessenwerden entrissen.«


  »Ja«, meinte Moses Moses. »Es war ein großes Glück, daß ich das alte Mikroband fand.«


  Scheinberg lächelte. »Du bist wie ich ein Antiquar! Die fliegenden Inseln der Nacht sind das längste uns erhalten gebliebene Werk. Erinnerst du dich noch an diese Verse:


  


  Versuche mich nicht, o Prinz, Du gnadenfeiner,


  Mit Deiner Stimme, so köstlich und noch reiner.


  Wohl mag meine Stirne ertragen der Krone Loderkranz,


  Doch unten ich zu Deinen Füßen, muß beugen sich ihr Glanz.


  Mögst aus dem Staub Du mich erhöh'n ins süße Licht,


  Ins Glück mich erheben, ich widerstehe nicht.


  


  »Wie könnte man so etwas je vergessen?« seufzte Moses Moses. »Das ist doch die Szene im ersten Akt, in der die Königin Zanks Pritzgift auf den Fürsten von Juckingen, ihren Sohn, trifft.« »Zanks Pritzgift?« entfuhr es mir. »Juckingen?« »Ja«, sagte Moses fröhlich. »Wundervolle Namen, nicht wahr? So beschwörend, so aussagekräftig.« Sanktanna und ich warfen uns verdutzte Blicke zu. Anna sah so aus, als hätte sie den Mund voll von einem unappetitlichen Mus und suche nach einer Gelegenheit, es auszuspucken. »Nicht zu vergessen die majestätischen Verse zu Beginn des ersten Aktes«, fuhr Moses fort und rezitierte:


  


  Geschleudert tief von Deiner beleid'gten Augen Schein,


  Von Dir fort, o Aeo, welch grenzenlose Pein,


  Wohnt inne ach uns, o Schwesternschaft der Sünde.


  Wohl Dir zu dienen, ist doch mein Recht allein,


  Und so süß, wie ich die Pflicht empfunden,


  Soll uns der Sünde Myrtenduft munden.


  Nun, o Kaiserin der Sünde, den Beginn meines Reiches verkünde!


  


  »Einfach unerreicht«, sagte Scheinberg. »Zanks Pritzgift, das erste Geschöpf von Lord Aeo, steigt der Stolz über ihre eigene Schönheit zu Kopf, sie revoltiert und wird aus dem Himmel verbannt! Was für eine Imaginationskraft! Welch gewaltiges kosmisches Denken! Ich glaube nicht, daß es je in aller Literatur ein ähnliches Werk gegeben hat.«


  »Hast du ›Aeo‹ gesagt?« fragte ich. »Ich habe mich schon oft darüber gewundert, wie jemand einem hilflosen, unschuldigen Kontinent wie dem unseren einen solchen Namen verpassen konnte.«


  Moses Moses runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen? Dieser Name ist perfekt. Er rollt glatt und mit übermenschlicher Majestät von der Zunge und klingt nach. Du mußt ihn nur einige Male hintereinander aussprechen: Aeo, Aeo, Aeo. Makellos.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich eine so ungeheuer große Landmasse wäre, würde ich schon um meiner Würde willen wenigstens einen Konsonanten verlangen.«


  »Wie mir doch alles wieder einfällt«, sinnierte Scheinberg. »Ich habe Riley seit hundert Jahren nicht mehr gelesen. Ist es nicht wunderbar, wie die Erinnerungen in Augenblicken wie diesen wieder auftauchen? Wie Riley es auch schon ausdrückte: ›Aller Verheerung Spannung liegt in den Drogen.‹«


  »Ich muß gestehen, daß ich meinen Riley etwas vernachlässigt habe«, sagte Moses und zog beschaulich die Brauen zusammen. »Sein Werk habe ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gelesen, subjektive Zeit natürlich. Wenn ich daran denke, wie seine Reime mich in meiner Jugend inspiriert haben, damals, als die Korporation nur aus mir und drei Männern in einer Kneipe bestand! Ich muß sagen, lieber Scheinberg, ich bin froh, dich getroffen zu haben, trotz der Umstände. Du hast mich an mich selbst erinnert.«


  »Das ist doch gern geschehen«, meinte Scheinberg großmütig und zappelte in seinem Sessel herum. »Darf ich mir erlauben, dich nächste Woche hierher zum Frühstück einzuladen? Meine Gäste würden dich sicher faszinierend finden. Sie begegnen nicht oft einem Toten.«


  Die sprichwörtliche und leichtzüngige Schlagfertigkeit Scheinbergs war in unserer mißlichen Lage fehl am Platz. »Hört mal«, sagte ich daher nur, »wir sollten uns lieber Gedanken über unsere Flucht machen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kabale hier nach uns suchen läßt.«


  »Aber wo wollen wir denn hin?« sagte Sanktanna. »Und außerdem sollen wir hier auf unseren Freund Armitrage warten.«


  Der schwere Armreif an Münz-Scheinbergs Handgelenk piepste. »Oho!« rief er irritiert und blies die Wangen auf. »Kreidepfeifer soll doch die Anrufe entgegennehmen. Ich hasse Störungen.«


  »Warte«, sagte ich, »vielleicht ist es wichtig. Stelle die Verbindung her, ich nehme den Anruf entgegen.« Scheinberg tippte auf dem Armreif herum, dann erschien ein Hologramm von Frostfaktor in dem Salon.


  Kameras flogen heran und bildeten um Scheinberg einen Kreis. Verärgert verscheuchte er sie in meine Richtung. Frost wirkte verstört, aber sein Gesicht wurde etwas freundlicher, als er mich sah. »Kid!«


  »Hat Armitrage dich schon erreicht?«


  »Deswegen rufe ich ja an. Er ist mit deiner Hausdame hier erschienen und hat uns eine absolut merkwürdige Geschichte erzählt. Kannst du sie bestätigen?«


  »Ja, Frost, sie entspricht der Wahrheit.«


  Frost griff sich an die Stirn. »Kid, du erstaunst mich immer wieder! Solche Dinge können nur dir widerfahren! Mein kleiner Engel der Verwicklungen, deine Nachricht traf mich wie der Schlag eines Hammers.«


  »Erspare uns die Schauspielerei, Frost. Du kannst sie später nachholen und auf das Band einkopieren. Ist Quadra in Ordnung?«


  Er nickte. »Ich habe einen sonderbaren Anruf erhalten, Kid. Von Soforttod höchstpersönlich. Er hat allen Feinden der Kabale in Telset die Blutfehde erklärt. Vor allem aber dir.«


  »Das ging ja rasch«, sagte ich.


  »Sie haben ein paar Gewehre, Kid. Damit haben sie gegen den Code verstoßen. Wir Kogs sind ihnen nicht gewachsen. Soforttod verfügt über genügend Feuerkraft, um jeden Kampfkünstler in der Zone niederzumachen. Er hat uns vor die Wahl gestellt, Kid: Entweder wir halten zu dir und werden erschossen, oder wir schlagen uns auf ihre Seite und erhalten von der Kabale eine Belohnung. Er hat uns mehr Anteile in Aussicht gestellt, als jeder von uns in zehn Jahren verdienen könnte.«


  »Ich verstehe, Frost«, sagte ich. »Hat er vielleicht davon gesprochen, warum ich über Nacht für die Kabale der Feind Nummer eins geworden bin?«


  Frost wirkte verlegen und senkte die Stimme. »Nein, Kid. Sie haben kein Wort über ihn verloren, über den Gründungspräsidenten.«


  »Ich habe ihn gesehen, Frost. Er lebt. Sieh her.« Ich dirigierte eine Kamera auf Moses Moses. Er sah hinein und nickte. »Ich kenne nun seine Geschichte, und deshalb muß die Kabale mich aus dem Weg räumen. Sie will seine Wiederkehr so lange wie möglich geheimhalten. Selbst wenn ihr das nicht gelingt, ist es wohl auch nicht weiter schlimm, wenn sie Moses töten läßt. Versuche also nicht, dich der Kabale in den Weg zu stellen. Tu lieber so, als würdest du ihr Spiel mitmachen. Kannst du Quadra verstecken?«


  Frost fuhr bei dieser Frage zusammen. Seine Augen waren voller Ehrfurcht und Erstaunen auf Moses Moses gerichtet gewesen. »Hier verstecken?« sagte er. »Doch, natürlich. Wir kümmern uns um sie und sorgen dafür, daß niemand sie zu Gesicht bekommt. Aber du solltest Telset lieber verlassen. Vor den Gewehren können wir dich nicht schützen. Das kann niemand. Geh nach Juckingen oder nach Eros, Hauptsache weit genug fort.«


  »Ich breche jetzt besser ab, damit niemand die Leitung anzapfen kann«, schlug ich vor. Frost winkte zum Abschied. »Ich sage allen Bescheid«, meinte er, und das Hologramm verschwand.


  Scheinberg sah gar nicht gut aus. Die Realität sickerte langsam zu ihm durch. »Vielleicht solltest du gehen, Kid. Ich fürchte, mit mir geht es zu Ende; ich bin euch keine angenehme Gesellschaft.«


  »Du hast recht«, sagte ich. »Tut mir leid, Scheinberg, vielleicht können wir noch rechtzeitig verschwinden, bevor du in die Sache hineingezogen wirst.«


  Eine Explosion schüttelte das Gebäude. »Ich ziehe meine letzte Bemerkung zurück«, rief ich und begann damit, die Griffe des Nunchucks aufzuschrauben.


  Sie hatten nicht lange gebraucht, um uns zu finden. Sanktanna und Moses Moses verschwanden rasch hinter dem Schreibtisch, beziehungsweise dem Ottomanen. Als die Männer der Kabale hereinplatzten, fanden sie Scheinberg und mich in Sesseln sitzend und ruhig plaudernd vor. Annabella war auch noch da. Schweigend hielt sie, wie die ganze Zeit schon, das Bein ihres Gatten umklammert. Es mußte die einzige Oase in ihrem Universum der Unordnung sein.


  Sie kamen zu zweit: Hirsch und Punk. Ein roter Wimpel flatterte Hirsch von einer Sprosse seines hübschen Geweihs. Punk hatte einen Fetzen roten Tuchs um einen seiner schmutzigen Arme gewickelt. Die beiden gehörten zu den besten Männern von Soforttod. Punk trug eine kleine Pistole, wahrscheinlich eine der wenigen Feuerwaffen, die die Kabale in der Kürze der Zeit hatte auftreiben können. Hirsch hatte eine Keule in der Hand, seine Lieblingswaffe. Punk richtete die Pistole auf mich. »Ihr beide steht im Namen der Kabale unter Arrest.«


  »Schon gut, ich ergebe mich, ja, ich ergebe mich«, sang Scheinberg fröhlich.


  »Ich schließe mich an«, erklärte ich. »Wir leisten keine Gegenwehr.«


  Hirsch und Punk sahen sich verdutzt an. »Na ja«, meinte Hirsch schließlich, »da bin ich aber froh, daß ihr die Dinge nicht kompliziert.«


  »Aber, Hirsch-Baby, was hast du denn erwartet? Gegen Soforttod würde ich sicher kämpfen, aber gegen die Kabale? Sei doch vernünftig, Baby; aussichtslose Fehden gehe ich nicht ein.«


  »Aber wir haben dir die Blutfehde erklärt«, sagte Punk mit seiner typischen krächzenden Stimme. Punk hatte sich vorgebeugt, so als litte er unter Rachitis. Er verlieh seiner Stimme stets den Klang eines hochgradig Lungenkranken, und er kleidete sich in zerfetzte Lumpen, die vor Dreck zu stehen schienen. »Du mußt sterben, Kid.«


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich nehme stark an, die Kabale wird sich eines anderen besinnen, wenn sie sieht, daß ich aufgegeben habe. Wahrscheinlich komme ich dann mit einer partiellen Gedächtnislöschung davon.«


  Hirsch sah sich argwöhnisch um und stieß dabei mit seinem Geweih heftig an eine seiner Kameras. Er war einer der hoffnungslos unfähigsten Programmierer, die ich je kennengelernt hatte. »Was hast du denn eigentlich genau angestellt? Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Krabbenfurz wie du irgend etwas tun könnte, was der Kabale auf die Nerven geht.«


  Ich wedelte beiläufig den Nunchuck herum. Der Boden an den Griffen war abgeschraubt. Das Gewehr darin würde nach einem kurzen Zug meiner Finger losgehen. »Warum sollte ich es euch erzählen?«


  Punk sah mich fast schon entschuldigend an. »Ganz wie es dir beliebt, Kid. Wir haben es hier mit einer Blutfehde zu tun. Man hat uns befohlen, dich nicht am Leben zu lassen. Eine verdammte Schande, wenn du mich fragst. Ich besitze alle deine Bänder.«


  Das rettete ihm das Leben. »Nun, ein Grund ist, daß ich den Schußwaffen-Code gebrochen habe«, sagte ich und riß Punk mit dem Schuß das linke Bein ab. Laut schreiend brach er auf dem Teppich zusammen. Ich sprang aus dem Sessel, unterlief den hastigen Keulenschlag Hirschs und schlang die Kette meines Nunchucks um sein Geweih. Ich riß heftig daran und hörte, wie es in seinem Nacken knackte. Bewußtlos fiel er zu Boden, aber er war nicht tot.


  Punk hatte ebenfalls die Besinnung verloren. Ich riß einige Streifen aus seinen Lumpen und band direkt über dem Knie eine Aderpresse an sein Bein. Ich verzog das Gesicht. Sein Bein war noch nicht ganz ab, und es sah entsetzlich aus.


  »Tod und Schmerzen«, sagte ich, »Gewehren mangelt es wirklich an Stil.« Ich nahm Punks kleine Pistole an mich und schob sie in den Gürtel. Dann schraubte ich den Nunchuck wieder zusammen und gab Hirsch und Punk von ihrem eigenen Smuff. Danach verletzte ich den Kampfkünstler-Code wieder: Ich stahl ihnen etwas von ihrem Smuff. Mir war wirklich nicht wohl dabei, aber ich brauchte die Droge zu dringend. Ich warf einen Blick hinauf zu meinen Kameras. »Das schneiden wir später heraus«, sagte ich.


  Scheinberg starrte wie gebannt auf die ansehnliche Blutlache aus Punks Bein auf seinem Teppich. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich fürchte, diese Performance war etwas zu realistisch für mich.« Zitternd griff er in seine Jacke und zog ein kleines rotes Fläschchen mit einer weißen Düse hervor. Er spritzte sich eine Wolke schwarzen Staubs oder Dunstes in jedes Nasenloch und atmete ihn tief ein. Kurz darauf verlor er das Bewußtsein. Annabella sagte immer noch nichts, aber sie begann jetzt, sehr langsam das Knie ihres Gatten zu streicheln.


  Ich rief Sanktanna und Moses Moses zu, sie sollten aus ihren Verstecken kommen. Sie traten hinter den Möbelstücken hervor und wandten sofort den Blick ab. »Kommt schon«, sagte ich. »Wir müssen alle sterben, wenn wir noch länger in Telset bleiben. Wir gehen an Bord der Albatros und stechen mit ihr in See. Ich hoffe nur, Armitrage hat genug Verstand, sich selbst ein Versteck zu suchen.«


  Kreidepfeifer war noch nicht wieder wach geworden, als wir die Trümmer der Haustür erreichten. Hirsch und Punk hatten sie förmlich in die Luft gesprengt. Nur noch Splitter waren von ihr vorhanden, aber Kreidepfeifer hatte ein schwerer Sessel geschützt. Wir zogen die Infrarot-Brillen an, als wir nach draußen gingen. Schreie und dumpfe Schläge ertönten vom Strandhaus, aber sie hörten sich nicht sehr nach einer Party an. Wahrscheinlich hatte Soforttod dort mit der Suche nach uns begonnen.


  Ein Querschläger heulte über die Steinplatten vor der Türschwelle. Stechend drang Steinpulver an mein Schienbein. Ich sprang zurück und riß Sanktanna und Moses mit. Die Kugel hatte eine lange Narbe in dem harten Travertin hinterlassen. Sie mußte oben aus den Hügeln gekommen sein, ein Stück weiter im Osten. Die Mauer vor uns stand im Norden, vor dem Meer. Der Verlauf der Narbe im Stein zeigte, daß der Heckenschütze eine Weile laufen mußte, um eine günstige Position zu erreichen, von der aus er in die zerfetzte Tür hineinschießen konnte. Wir drei machten uns daran, aus Möbelstücken eine Barrikade zu errichten. Rasches Aufstampfen von Füßen zeigte an, daß der Heckenschütze näher kam. Wir gingen in Deckung. Aber er schoß nie mehr auf uns. Wir hörten einen dumpfen Schlag und dann das unverwechselbare Geräusch eines Körpers, der auf den Boden aufschlägt. Sofort spähte ich nach draußen.


  Ich entdeckte Armitrage, wie er sich über den Körper des Heckenschützen beugte. »Sieh nur«, sagte er. »Orange.«


  »Gut«, meinte ich, »wie ist dir das gelungen?«


  Armitrage grinste. »Ich lag auf dem Dach«, sagte er. »Und als dieser Bursche an der Wand vorbeigerannt kam, habe ich mich etwas vorgebeugt und ihm ein hübsches Ding auf den Schädel verpaßt.« Zur Verdeutlichung wippte er seinen Vierstab in den Händen.


  Wir zogen Orange ins Haus und schälten die hautenge Maske von seinem Kopf. Er hatte ein nichtssagendes, hübsches Gesicht, ein Produkt kosmetischer Chirurgie. Sein Gewehr war so kompliziert, daß keiner von uns erkannte, wie man es bediente. Wir konnten noch nicht einmal einen Abzug finden. Er trug außerdem ein langes, gefährliches Messer am Gürtel. Leider hatte er keinen Gehirnlöscher dabei, und das war sein Pech. Mein Haar richtete sich auf. »Sieh nicht hin«, sagte ich zu Armitrage. Ich öffnete dem Fremden den Unterkiefer, drückte das Messer gegen seinen Gaumen und stieß mit der Hand gegen den Knauf. Die Klinge fuhr tief hinein, so tief und so leicht, als wäre sein Schädel hohl und nur an den Rändern von schwarzen Fibern durchzogen. Bei dieser Vorstellung fing ich an zu zittern und mir wurde schlecht.


  Armitrage leckte sich über die Lippen. »Wir wollen ihn riffen.«


  »Nein, dafür bleibt uns keine Zeit«, sagte ich. »Außerdem haben wir nichts, mit dem wir ihn beschweren könnten. Komm, nur weg von hier.« Meine Hände wollten gar nicht mehr aufhören zu zittern. Zum ersten Mal hatte ich einen Menschen getötet.


  Wir rannten den Hügel hinunter auf das Dock zu. Zwei Klon-Brüder waren schon vor uns dort angelangt. Sie hatten die Seepeitsche entdeckt und waren nun damit beschäftigt, sie mit ihren Ketten zu zertrümmern. Sie machten eine ganze Menge Lärm, stellten ihre hohen Begeisterungsschreie aber augenblicklich ein, als sie uns am Dock entdeckten.


  Sie bemühten sich, vom Boot aufs Dock zu gelangen. Es wäre besser gewesen, sie gleich an Ort und Stelle zusammenzuschlagen, aber dafür blieb keine Zeit. Ich feuerte ein paar Schüsse auf sie ab, aber entweder war Punks kleine Waffe für größere Entfernungen absolut ungeeignet, oder ich hatte endgültig zuviel Smuff eingenommen. Die beiden Klons sprangen ins Wasser und schwammen unter das Dock in Sicherheit. Ich glaube, einen von ihnen habe ich zumindest getroffen.


  Armitrage, Moses Moses und Sanktanna eilten an Bord der Albatros. Ich hielt Wache, während Armitrage und Moses das Hauptsegel setzten. Sie mußten mehrmals ansetzen und brauchten sehr lange dafür. So lange jedenfalls, daß die beiden Klons etwas Mut wiederfanden und uns aus ihrem Versteck unter dem Dock verhöhnten. Einer von den beiden schickte eine seiner Kameras, um uns bei der Arbeit zu beobachten. Ich bedachte sie mit einer Kugel, schoß aber wiederum daneben.


  »Blutfehde, kleiner Kiddy!« riefen sie. »Blutfehde, SchrottKiddy!« Man hätte annehmen können, sie hätten den Spaß ihres verklonten Lebens. »Rot will dein rotes Blut! Blau will deine blauen Venen! Die Farben werden dich aufschneiden und deine Fetzen in alle Winde zerstreuen!«


  Mir wurde schwarz vor Augen. Ich stand so unter Smuff, daß ich ins Wasser fiel und beinahe die kleine Pistole verloren hätte. Als ich mich wieder an Bord zog, machten die Gelenke in meinen Ellenbogen merkwürdige paffende Geräusche und bewiesen mir so eindringlich, wie sehr ich mein Gewebe über die Maßen belastet hatte. Meine Arme waren auf den doppelten Umfang angeschwollen, und ich spürte, daß einige der Wunden wieder aufgegangen waren und das Blut sich unter dem Hautspray sammelte.


  Eine frische Brise kam vom Riff, und wir segelten los. Im Licht der offenen Türen des Strandhauses sahen wir, wie unschuldige Vergnügungssüchtige von Gewehrläufen durch die Gegend getrieben wurden. Die Kabale hatte höchstwahrscheinlich einen unverzeihlichen Fehler begangen, als sie Soforttod und seine Gang gekauft hatte. Vielleicht war es aber auch die einzige Truppe gewesen, die sie in der Kürze der Zeit hatte finden können. Ich war jetzt froh, daß wir Soforttod nicht persönlich begegnet waren. Er war einer von den ganz wenigen Menschen auf dieser Insel, die mir wirklich Angst einjagen konnten.


  Die Segel der Albatros waren aus blauem Plastik, und bald schon hatte uns die Dunkelheit geschluckt. Zweifellos würden die beiden Klon-Brüder Alarm geben, sobald sie wieder an Land gelangt waren. Aber bis dahin waren wir längst aus der Reichweite der Gewehre.
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  Wir setzten den Ausleger ein. Moses Moses übernahm das Steuer. Es war drei Stunden nach Mitternacht, wie ich an der Position der Sterne erkannte. Während Telset am Horizont zu einem dunklen Klumpen schrumpfte, entspannten wir vier uns. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort; wir waren nur froh und ergaben uns unseren Gedanken. Ich zog einen Verbandskasten aus einer meiner versiegelten Taschen und holte Nadel und Faden heraus. Nachdem ich den Ärmel aufgekrempelt und die Hautspray-Schicht von einer der größeren Wunden entfernt hatte, machte ich mich ans Nähen. Die Wunde war schwarz vor Milben. Sie verrichteten eine wunderbare Arbeit, und bald würde die Schwellung verschwunden sein. Es fühlte sich an wie Gummi, als ich mit der Nadel durch ein loses Hautstück stach. Aber so fühlt es sich immer an, auch wenn man keinen Schmerz dabei empfindet. Ich benutzte einen Spezialfaden. Die Milben würden ihn auffressen, sobald er ausgedient hatte. Armitrage half mir, die Wunden am Rücken zu nähen. Seine Finger arbeiteten sehr sanft, wie man es oft bei Vielgeschlechtlern erlebt.


  Schließlich sagte Sanktanna: »Was wird wohl aus dem armen Scheinberg werden?«


  Ich zuckte die Achseln. (»Laß das!« mahnte mich Armitrage.) »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Eine Krise wie diese hat es noch nie zuvor gegeben. Münz-Scheinberg ist auf Telset ziemlich populär. Ihm gehören mehr oder weniger sechs Kanäle, und auf


  Dutzende weitere hat er Einfluß. Wenn man seine Programme aussetzt oder verändert, betrifft es das Leben Hunderttausender. Ich glaube nicht, daß die Kabale so offensichtlich vorgehen würde. Seit dem Fuchs-Tag hat sich die Kabale immer im Hintergrund gehalten. Wahrscheinlich wird sie versuchen, mit Scheinberg eine Art Übereinkunft zu treffen. Allerdings weiß ich nicht, welche Bedingungen er dabei stellen wird.«


  »Aber was, wenn Scheinberg sich zum Kampf entschließt?« wollte Sanktanna wissen.


  »Kämpfen? Gegen was denn?« antwortete ich. »Die Kabale weiß alles über Scheinberg. Wo er lebt, wie er lebt und so weiter. Er hat genügend Bänder über seinen Lebenswandel produziert, so daß im Grunde jeder alles über ihn weiß. Die Kabale hingegen ist ein Phantom. Sicher, er könnte Soforttod angreifen und eine Menge anderer umbringen, aber er würde nie die Kabale direkt treffen. Wie sollte er sein Heim vor einem neuen Fuchs-Tag bewahren? Es würde einem Attentäter nicht schwerfallen, in Zasterpflaster hineinzugelangen und das ganze Gebäude mit Sprengstoff in Atome zu zerblasen. Scheinberg bleibt nichts anderes übrig, als sich irgendwie mit der Kabale zu arrangieren.«


  »Ich schätze, sie hat einen Fehler begangen, als sie Soforttod gekauft hat«, sagte Armitrage. »Der Kerl hat einfach keine Klasse. Soforttod und seine Bande sind nichts als ein Haufen Lümmel und Schlagetots. So wie diese Typen vorgehen, rufen sie eine Menge Empörung und Groll hervor. Davon abgesehen ist es jedesmal, wenn die Kabale an Außenstehende einen Befehl erteilt, möglich, ihre Spur zurückzuverfolgen und die wahre Identität ihrer Mitglieder aufzudecken. Und damit ist die Kabale verwundbar. Der Versuchung, dann zurückzuschlagen, wäre kaum zu widerstehen. Ich weiß, ich würde es tun, wenn es mir nur irgendwie möglich wäre.«


  »Natürlich würdest du das«, sagte ich, »vor allem, wo sie dich jetzt auch angegriffen haben. Aber ich denke, der durchschnittliche Planetarier würde sich kaum zur Wehr setzen. Immerhin kann man der Kabale nicht vorwerfen, ein tyrannisches Regiment zu führen. Die geheimnisvollen Kabalisten sind immer sehr vorsichtig vorgegangen. Sie haben den Vorstand, der ihnen die normale Arbeit abnimmt, wie die Aktienausschüttung und so weiter. Gerade auf dem Geld basiert ja die Macht der Kabale. Der Vorstand ist nur eine Art Hülle für sie, ihre Vertretung nach außen. Und die Kabale ist gut damit gefahren, im Hintergrund zu bleiben. Sie will doch nur in Ruhe gelassen werden, um weitere Millionen Anteile zu horten. So hat sich mir die Kabale jedenfalls immer dargestellt.«


  »Millionen von Anteilen?« rief Moses Moses bestürzt. »Wie konnten sie denn in eine solche Position geraten? Das Gesetz der Korporation verbietet es jedem Anteilseigner, mehr als drei Aktien zu besitzen. Mehr noch, es war der eigentliche Grundpfeiler meines Gesellschaftsentwurfs! Wie, in Dreiteufelsnamen, war es jemandem möglich, soviel an sich zu raffen? Eine Aktie garantiert schon den normalen Lebensunterhalt, nebst einem hübschen Taschengeld. Ist denn die nackte Gier ein so starker Motor?«


  Armitrage machte den letzten Stich an meinem Rücken. Er klebte neues Hautspray über die Wunde, bevor er sich Moses Moses zuwandte und entschuldigend die Arme ausbreitete. »Das Gesetz der Korporation ist nicht mehr wert als das Papier, auf dem es steht. Natürlich erhebt es deine Unterschrift zu einem heiligen Dokument, aber über mehr Bedeutung verfügt das Gesetz nicht. Übrigens hat es schon seit langer Zeit eher diskrete Zusatzeinkommen gegeben. Tausend Anteile für jeden, für Millionen Menschen. Natürlich sammelte sich das Kapital zunächst in den Händen jener, die sie danach ausstreckten. Aber dann entwickelte sich das Geldanhäufen zu einer Art Sport. Und der alte Aufsichtsrat, das Direktorium, wie wir es nennen, war bei der Verfolgung dieses Treibens außerordentlich lasch. Seine Macht war dermaßen begrenzt, daß er sich nur auf sein Prestige verlassen konnte. Und als du von uns gegangen bist, blieb von diesem Prestige nicht mehr viel übrig. Das Direktorium war gerade darum bemüht, seine Macht wiederherzustellen, als der Fuchs-Tag kam und seine Mitglieder vernichtete. Danach war dann nur noch der Vorstand da.«


  »Den Vorstand kann man aber kaum als Regierung bezeichnen«, sagte ich. »Er kümmert sich nur um Routineangelegenheiten, und die meiste Arbeit nimmt ihm auch noch der Computer ab. Ich habe Bänder von Vorstandssitzungen gesehen. Nichts als Gerede findet dort statt. Ein einziges Herumgezanke, eine Schlammschlacht, wenn man so will, und das alles, weil der Vorstand keinen Einfluß hat. Kunststück, wenn er nur einmal im Jahr zusammentritt.«


  »Es handelt sich dabei ja auch eher um ein Ehrenamt«, bemerkte Armitrage. »Manche Leute behaupten, die Vorstandsmitglieder würden direkt von der Kabale eingesetzt. Aber ich glaube, das trifft heute nicht mehr zu. Vielmehr ziehen sich die Vorstandsmitglieder wohl von ihrem Amt zurück, wenn sie keine Lust mehr haben, und verkaufen es an den, der am meisten dafür bietet, oder sie geben es an einen Freund weiter. Die Vorstandsmitglieder mögen zwar über keine Macht verfügen, aber sie lieben es, sich selbst reden zu hören.«


  »Und wie sieht es mit Wahlen aus?« wollte Moses Moses wissen. »Vorstand und Aufsichtsrat sollen eigentlich von der Gemeinschaft der Anteilseigner gewählt werden! Eine Aktie, eine Stimme!«


  »Ach, Wahlen«, erklärte Armitrage, »so etwas ist heute doch vollkommen aus der Mode. Jedermann, der ein Anliegen oder eine Beschwerde vorzubringen hat, wendet sich direkt an den Zentralcomputer. Warum sich erst die Mühe machen, sich mit dem Vorstand in Verbindung zu setzen?«


  »Aber da sie gewählt sein sollten, müßten sie auch die Anwälte der Anteilseigner sein! Aufsichtsrats- und Vorstandsmitglieder sollen den Willen der Aktionäre ausführen! Hat sich denn noch nie jemand darüber beschwert?«


  »Man kann sich an den Computer wenden, wenn man eine Beschwerde hat«, sagte ich. »Aber der Computer verfügt über keine richtigen Datenschutzeinrichtungen. Er speichert alle Anliegen auf besonderen Bändern. Für jeden wäre es ein leichtes herauszufinden, wer etwas gegen die Kabale vorgebracht hat. Danach kann die Kabale den Betreffenden entweder mit Geld zum Schweigen bringen oder für ihn einen Unfall arrangieren - sofern sie es überhaupt für notwendig hält. Andererseits ist die Kabale sehr tolerant. Außer natürlich, jemand bedroht direkt ihre Existenz, wie wir zum Beispiel.«


  »Macht es euch denn nichts aus, alle diese Freiheiten aufgegeben zu haben?« fragte Sanktanna.


  »Freiheiten?« sagte ich. »Tod und Schmerzen, woher soll ich das denn wissen? Die Kabale regiert Träumerei nun seit dreihundert Jahren. Das ist länger als die Amtszeit des ehemaligen Direktoriums. Aber ich kann dir zumindest soviel sagen: Ich besitze vier Aktien. Wenn das alte Direktorium noch an der Macht wäre, dürfte ich damit keinen Beruf ergreifen. Und die Kampfkunst oder die Entkriminalisierte Zone hätte es beim alten Aufsichtsrat auch nie gegeben. Oder die Wettsklaverei, den Smuff, Bedienstetenverhältnisse, Pornobänder oder das Mäzenatentum.«


  »Oder Vielgeschlechtlichkeit oder tiefgreifende chirurgische Veränderungen«, fügte Armitrage hinzu. »Verdammt, wir haben uns hier an die Kabale gewöhnt. Wie an ein Paar Schuhe, das man nicht mehr missen möchte.« Armitrage und ich versanken in dumpfes Grübeln, als uns beiden klar wurde, wieviel wir verloren hatten und wieviel wir im Fall unseres Überlebens noch verlieren würden. Moses Moses war zurückgekehrt, und seine Wiederkehr war dazu angelegt, in unserer Welt das Unterste zuoberst zu kehren.


  Wir konnten jetzt ohnehin nichts mehr rückgängig machen. Selbst wenn Armitrage und ich Moses Moses niederschlagen und der Kabale als Gefangenen übergeben würden - ein wirklich abscheulicher Akt des Verrats -, war uns der Tod immer noch gewiß, denn wir wußten zuviel. Gar nicht zu reden von der Blutfehde. Ich hatte geschworen, Professor Angelhecht zu töten, als Rache für die Gehirnlöschung Quadras. Und das bedeutete nichts anderes als einen Krieg gegen ihn und die Kabale auf Leben und Tod. Jeder Feind der Kabale mußte unser Freund sein, und ihr größter Feind - Moses Moses - war unser bester und natürlichster Verbündeter. Armitrage und mir war das nur zu gut bewußt.


  Wir sahen uns an. Unter seinem sanguinischen Äußeren war Armitrage ein grüblerischer und sensibler Mensch, und er schien rasch der Verzweiflung anheimzufallen. Um ihn etwas aufzumuntern, sagte ich: »Sieh es doch mal so, Armi. Wenn die Kabale uns tötet, dann ist damit der Fall erledigt, aus und vorbei. Wir sind tot, und man weint uns sicher nicht lange nach. Davon abgesehen muß jeder sterben. Aber wenn wir überleben, sind wir die Helden unseres Zeitalters. Unser Ruhm wird grenzenlos sein. Wir haben dann den Gipfel unserer Karriere erreicht. Der Sieg über die Kabale übersteigt alles, was wir je zuvor getan und arrangiert haben. Und denk nur daran, daß wir über unsere Kameras alles aufnehmen.« Ich zeigte auf seine Kameras. Er hatte vier von ihnen dabei, große, schwere Kästen, jeweils mit drei Linsen und Audio-Receivern versehen.


  »Du hast recht«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe für etwa zwei Monate Band dabei. Außerdem könnte ich jederzeit zurück und das löschen, was ich schon aufgenommen habe. Meist handelt es sich dabei doch nur um private Erinnerungen, Pornoaufnahmen von mir und ähnliches. Auch ein paar ganz gute Kämpfe sind dabei; aber, wie du schon gesagt hast, sie sind nichts im Vergleich zu dem, was uns jetzt bevorsteht. Eigentlich haben wir noch richtiges Glück gehabt, befinden wir uns doch in einer privilegierten Situation. Ich wünschte mir nur, man hätte mich vorher gewarnt. Dann hätte ich den Computer einschalten und alles noch besser arrangieren können.« Er sah launisch zu seinen Kameras hoch, bevor er in eine ausgebeulte Tasche seines Kampfanzuges griff und seinen Kamm herausholte. Er schaltete ihn mit einem Flickern seines Daumennagels ein und fing an, sich das sorgfältig gepflegte, lange schwarze Haar mit geübten und lockeren Bewegungen des Handgelenks zu kämmen.


  Armitrage war ein beeindruckend gutaussehender Mann mit seinen klaren, seegrünen Augen, seiner milchweißen Haut, seiner geraden, chirurgisch geformten Nase (mehrmals beim Kampf gebrochen), seinen vollen Lippen und seinem bartlosen Gesicht. Aber er war absolut nicht eitel. Was andere vielleicht bei ihm für Eitelkeit halten würden, war nichts anderes als das sorgfältig geplante Bemühen eines Kampfkünstlers um sein Image. Wenn er über eine Schwäche verfügte, dann war es seine offene und sorglose Passion für Sex. Wie bei den meisten Vielgeschlechtlern war auch sein Blutstrom eine einzige Woge von Hormonen und Libido-Stimulantien. Armitrage hatte ein Jahr lang als Pornostar gewirkt, aber dann damit aufgehört, weil seine vielen hundert Bänder bereits den Markt überschwemmten. Danach hatte er sich der Kampfkunst zugewandt, damit er weiterhin seine persönliche Gefolgschaft finanzieren konnte: zwei Frauen, zwei Männer und ein weiterer Vielgeschlechtler. Er hatte stets mindestens fünf Personen um sich herum, um seinen Wünschen zu frönen. Aber innerhalb seiner Gefolgschaft herrschte eine hohe Fluktuation, weil es ihn ständig nach etwas Neuem gelüstet. Armitrage war erst dreißig und doch schon zu einer Legende geworden.


  »Hör mal«, sagte er unvermittelt, »ich frage mich, was sie mit meinen neuen Bändern machen? Da ist ein wunderbares Band von meinem Kampf mit Dampfmaschine dabei, das in vier Tagen Premiere haben sollte. Und wie ist es mit dir, Kid?«


  Ich zuckte die Achseln. »Das letzte, was ich gemacht habe, war eine Bandrezension für Cewaynie Feuchtlocke. Dann war da noch ein Band über die Gang, aber das ist leider durchgefallen.«


  Armitrage lächelte. »Ich habe die Rezension gesehen. Du wist wohl im zunehmenden Alter weich, was? Feuchtlocke ist bei dir weitaus besser weggekommen, als sie es verdient hätte.«


  »Zeige doch nur einmal, daß du über etwas Gespür für Klasse verfügst«, sagte ich. »Cewaynie Feuchtlocke ist großartig. Dir fehlt eben das ›es‹. Entweder man hat ›es‹, oder man hat ›es‹ eben nicht.« Ich war froh, daß Armitrage wieder so gut gelaunt war, um mich aufzuziehen. Ich ließ ihn gewähren, denn uns beiden war klar, daß ich ihn jederzeit zusammenschlagen konnte.


  Armitrage sprang auf die Füße. »He, ich wette, Scheinberg hat einige seiner kostbaren Bänder hier auf dem Schiff! Laß uns die Laderäume durchstöbern und nachsehen, was wir finden können!«


  Die Albatros war ein hölzerner Katamaran von zehn Metern Länge und viereinhalb Metern Breite. Ihre beiden Hüllen waren mit einer dünnen weißen Keramikschicht überzogen, um die Angriffe von Bohrwürmern und anderem Getier abzuwehren und das Boot vor den scharfen Korallen zu schützen. An Deck befand sich eine hölzerne Kabine, in der sechs Personen schlafen konnten. Ich hatte sie mir bereits angesehen. Scheinbergs altes Angelzeug war dort abgestellt. Er selbst benutzte es nicht mehr, hielt es aber für seine Gäste zur Verfügung. Außerdem befand sich dort ein verstaubtes Regal voller gefüllter, vakuumversiegelter Gläser, die einige höchst unappetitlich anzuschauende Massen und Gegenstände enthielten; jedenfalls gewann man den Eindruck, sich unwiderruflich und sofort zu vergiften, wollte man den Inhalt eines dieser Gläser probieren.


  Scheinberg war für seine notorische Weigerung bekannt, jemals irgend etwas fortzuwerfen, was unter den ordentlichen und mit dem Bewußtsein der Wiederverwendbarkeit aller Materie gesegneten Bewohnern dieser Welt reichlich ungewöhnlich war. Es war nun nicht so, als wäre Scheinberg krankhaft sparsam, ganz im Gegenteil, nur kam es ihm eben nie in den Sinn, sich von irgend etwas zu trennen. Er hatte in und von der Vergangenheit so vieles verfallen und verschwinden sehen, daß ihn der Gedanke beunruhigte, was wohl aus dem werden würde, was ihm gehörte und was er geschaffen hatte. Er wollte, schlicht gesagt, nicht zusehen, wie die Entropie seine Vergangenheit verschluckte, kaum daß er sich herumgedreht hatte.


  Obwohl er heute nur noch selten mit der Albatros ausfuhr, war sie doch sein Lieblingsschiff. Sie war mindestens zweihundert Jahre alt, obwohl man sie so oft repariert und aufpoliert hatte, daß kaum noch ein Atom vom Urboot übrig war.


  Armitrage öffnete die Luke zur Backbordkammer und stieg über eine kurze Leiter in die Dunkelheit. »Was siehst du dort unten?« rief ihm Sanktanna neugierig zu.


  »Abfall«, sagte er. »Oh, Mann, hier unten riecht es vielleicht streng. Sieht so aus, als hätte man hier seit Jahrzehnten nicht mehr geputzt.« Wir hörten etwas scheppern und scharren. Armitrage schien fündig geworden zu sein. Sanktanna trat an die Luke, um hinunterzusehen. Armitrage reichte ihr ein zusammenklappbares, unfaßbar alt aussehendes Bildschirmgerät. »Ein kleiner Generator steht hier auch herum«, sagte er. »Scheint aber kaputt zu sein. Da komme ich wohl nicht ohne Schwierigkeiten heran. Anna, hilf mir, ein paar von diesen Antiquitäten aus dem Weg zu räumen.« Er reichte ihr einige Gegenstände hoch.


  Moses Moses stand immer noch am Steuer. Wir hielten nördlichen Kurs bei. Moses war ein guter Steuermann, entspannt und doch wachsam, und gleichzeitig hielt er ständig ein Auge auf das Echolot. Wie gewöhnlich war der Kanal ruhig. Wir fuhren nicht nach Norden, weil wir dort ein Ziel gehabt hätten, sondern weil das die Route war, auf der wir am ehesten eine große Distanz zwischen Telset und uns schaffen konnten.


  Obwohl Scheinberg einer meiner ältesten Freunde war, kannte ich ihn nur einen sehr geringen Teil seines langen, langen Lebens. Ich gab mich meiner Neugierde hin und begann, in dem Haufen herumzukramen, den Anna und Armitrage auf dem Deck aufschichteten. Da war ein hübscher Seesack voller Reservesegel und -leinen, ein verstaubter Kasten, der wunderbar gearbeitete, fleckenlose Fischmesser enthielt, ein Plastikköfferchen mit alten Navigationskarten, ein Sextant und eine Sternkarte. Darauf stand das Jahr 380 nKG. Scheinberg war erst zweihundertunddreißig Jahre alt gewesen, als sie auf den Markt gekommen waren.


  Armitrage gab Sanktanna ein rechteckiges, schwarzes Album. Sie schlug es auf, sah kurz hinein, keuchte und klappte es ruckartig wieder zu. Mehr noch, sie ließ es aufs Deck fallen, so als sei es glühend heiß. Das Album enthielt Pornobilder, hauptsächlich von einem unvorstellbar jungen Reichhart MünzScheinberg. Nase und Augen hatten sich nicht verändert, aber die Lippen auf dem Bild waren ungewohnt dünn und wirkten grausam. Scheinberg trug einen engansitzenden, hohen roten Hut, der mit hübschen, dicken Knollen verziert war. Ansonsten hatte er nur noch schwarze, stachelbewehrte Lederbänder an den Fußgelenken, sonst trug er nichts. Beim nächsten Bild mußte ich laut lachen. Alle drei darauf abgebildeten Personen waren von Kopf bis Fuß bekleidet. Das Album war ein Bildwerk über den Wandel der planetaren Mode. Gemessen an den gewaltigen, weit über die Brust ragenden Rockaufschlägen, den federbesetzten Ärmeln und dem elastischen Netz von bunten Streifen, die kreuz und quer die Beine der Personen auf dem Bild von der Taille bis zum Knöchel bedeckten, mußte die Aufnahme mindestens zweihundert Jahre alt sein. »He, Armitrage, komm mal her, das mußt du dir ansehen«, rief ich.


  »Einen Moment noch«, antwortete er. Dann kletterte er aus der Luke und trug einen kleinen Generator unter dem Arm, der mit einer alten und vertrockneten Schmierschicht überzogen war. Er setzte ihn ziemlich unsanft auf dem Deck ab, wobei der lose Griff mit einem melodischen Ping absprang und in hohem Bogen im Golf landete.


  »Mist«, sagte Armitrage. »Na ja, er hätte wahrscheinlich sowieso nicht mehr funktioniert.« Er griff sich das Album, blätterte zunächst ein wenig darin herum und wurde dann neugieriger. Mit dem Auge eines Fachmanns sah er sich Aufnahme für Aufnahme an. »Großer Tod«, sagte er, »das muß man gesehen haben.« Er zeigte auf ein Bild, auf dem Scheinberg und zwei Freunde in Spezialgeschirren über einem Parkettboden hingen. »Das ist wirklich nicht einfach zu bewerkstelligen. Dazu braucht man schon einige Erfahrung, Kid.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich, »für mich sehen sie wie Idioten aus.« Ich sah Armitrage an. »Hast du so was schon gemacht?«


  »Doch, doch, aber nie in einer solchen Größenordnung.« Er sah noch einmal auf das Bild und schüttelte anerkennend den Kopf.


  Sanktanna, die in den Laderaum hinabgestiegen war, tauchte jetzt lächelnd wieder aus der Luke auf. »Seht einmal, was ich gefunden habe!«


  Ich besah mir den Gegenstand: ein viereckiger Körper aus Metall und Glas, versehen mit einer Tragevorrichtung aus dünnem Draht. »Was soll das denn sein?«


  »Eine Laterne natürlich! Hast du so etwas denn noch nie gesehen?«


  Ich nahm ihr den Gegenstand aus der Hand und besah ihn von allen Seiten. »Ist mir ein Rätsel. Wo ist denn die Linse? Ich kann auch keine Batterie entdecken oder eine sonstige Energiezufuhr.«


  »Paß auf, du Dummkopf, ich zeige es dir.« Sie nahm mir den Apparat ab, hielt ihn sich ans Ohr und schüttelte ihn. »Ist immer noch Öl drin. Also, man braucht für die Laterne diese kleinen Hölzer hier, die man Streichhölzer nennt.«


  »Wieso?« fragte Armitrage. »Was kann man denn mit ihnen streichen?«


  Sanktanna schüttelte in einer typisch niwlindischen Geste den Kopf und machte Armi so klar, daß sie seine Frage für überflüssig hielt. »Wie seltsam. Ich habe keine Laterne mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war. Mein Ururgroßvater, der Katechet, hatte eine. Manchmal hat er sie mir gegeben. Jetzt paßt einmal auf, ihr beiden: Man dreht an diesem Rad, um den Stoffstreifen mit Öl zu tränken. Dann nimmt man den Glasstrumpf ab und entzündet den Streifen mit einem Streichholz.« Sie rieb das farbige Ende eines Hölzchens an einer Decksplanke, und mit einem Ploppen und Zischen entstand eine Flamme. Überrascht fuhren Armitrage und ich einen Schritt zurück. Fauchend ging die Flamme auf den Streifen über, und ein trübes, gelbes Licht beschien uns. Anna stülpte den Glasstrumpf wieder über, und ich hörte es viermal klicken, als Armitrages Kameras andere Linsen vorschalteten.


  »Das ist ja eine Art Lampe!« rief Armitrage. »Wie bizarr! Sieh nur, Kid, sie macht Licht mit Feuer. Was für eine Verschwendung! Kaum auszudenken, wieviel Wärme dadurch verlorengeht.« Er schnalzte mit der Zunge.


  »Aber ein interessanter Lichteffekt«, bemerkte ich. »Du siehst gut darin aus, Armi.«


  »Meinst du?« sagte er erfreut. »Komm, wir wollen mal in dem anderen Laderaum nachsehen, was wir dort aufstöbern können.«


  Glücklich, weil unsere Gedanken durch die neue Suche von der Angst abgelenkt wurden, begannen wir, den Laderaum an Steuerbord zu durchsuchen. Als erstes fanden wir ein Dutzend Bücher, von denen einige durch Meerwasser beschädigt waren. Armitrage warf sie uninteressiert beiseite, als wäre er Analphabet. Dann fand er eine automatische Taschenharfe, an der aber leider zwei Saiten fehlten. Ich entdeckte ein Schachbrett für drei Spieler mit sechseckigen Feldern, doch Anna konnte kein Schach.


  Armitrage strich fast schon zärtlich über die glatte Oberfläche eines hüfthohen, zylindrischen Geräts, das mit etlichen Öffnungen und Zacken versehen war. »Kannst du dich noch daran erinnern, Kid?«


  »Aber klar, davon habe ich schon eine Menge gesehen«, sagte ich. »Sieh lieber nach, ob es noch funktioniert, bevor du es ausprobierst. Das ist wohl das älteste, das ich je gesehen habe. Und ganz sicher das häßlichste.«


  »Ich halte es für schnucklig«, sagte Armitrage. »Wir hätten uns ja denken können, daß der alte Scheinberg so etwas an Bord hat. Für längere Reisen, auf denen er allein ist.« Er beugte sich hinunter und küßte zart seine Plastikoberfläche. Anna, die noch immer die Laterne in der Hand hielt, sah ihm neugierig zu. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, was man mit dem Apparat anstellen konnte.


  »Kann mir vielleicht jemand erklären, was das hier ist?« sagte sie und zeigte auf einen Metallzylinder, an dem ein Ring hing, und auf zwei offene Schuhe mit Rädern unter den Sohlen.


  »Großer Tod! Sind das wirklich Rollschuhe?« entfuhr es Armitrage. Er verzog das Gesicht zu einer seltsamen Grimasse und ließ die kleinen Räder über seine Handfläche rollen. Die Räder rollten noch eine ganze Weile fröhlich und geräuschvoll in ihren Kugellagern. Die Fremdartigkeit dieses Anblicks löste bei uns allen ein schallendes, ungläubiges Gelächter aus, das fast fünf Minuten anhielt.


  Schließlich warfen wir diese höchst besonderen Schuhe beiseite, und ich wandte mich dem Metallzylinder zu. Ein aufblasbares Rettungsfloß kroch heraus, als ich an dem Ring zog. Es wirkte verrottet, und alle Luft war aus ihm gewichen, als es als unförmiger, orangefarbener Haufen auf dem Boden lag. Wir starrten es schweigend an.


  »Ist das das einzige Rettungsfloß an Bord?« fragte Sanktanna mit Grabesstimme.


  »Ich glaube, ich habe in der Kabine noch eins gesehen«, sagte Armitrage ohne große Überzeugungskraft. Die unbeschwerte Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Der Anblick eines muffig riechenden orangefarbenen Rettungsfloßes, das schlaff und Blasen werfend wie ein überdimensionierter Schimmelfleck dalag, versetzte unseren Hoffnungen einen ziemlichen Dämpfer. Gereizt trat Armitrage mit einem spitzen Stiefel dagegen, und mit einem lauten Zischen riß das Floß auf.


  Wir setzten die Suche fort und fanden dabei eine ganze Reihe von Gegenständen, einer merkwürdiger als der andere: ein Glasauge, Krebsspeere, ein Plastikzelt, eine Flasche mit fleckigen weißen Tabletten, einen eingetretenen geflochtenen Korb, der zwei leere Flaschen enthielt, die versteinerten Überreste einer Mahlzeit und ein sorgfältig zusammengelegtes, blutbeflecktes Taschentuch. Dann war da noch eine sonderbar lackierte Dose, die bis an den Rand mit kleinen, hakenförmigen Metallnadeln gefüllt war. Wir hatten keine Ahnung, was man damit anfangen konnte.


  Schließlich fanden wir hinter einem verschmutzten Vorhang eine schwere Holztruhe. Sie enthielt bergeweise Kleider: miefige und zerrissene antike Stücke. Viele waren mit den Jahren gebleicht, andere hatten sich in ihre Bestandteile aufgelöst. Wir schleppten die Truhe an Deck.


  Oben angekommen, bot ich Moses Moses an, ihn am Steuer abzulösen, aber er versicherte mir mit all seiner Liebenswürdigkeit, noch lange nicht müde zu sein. Armitrage und ich zogen uns aus und probierten die alten Kleidungsstücke an. Ich sah, wie Annas Augen sich weiteten, als sie zum ersten Mal einen Vielgeschlechtler nackt sah. Selbst der alte Moses Moses schien, gelinde gesagt, etwas verblüfft, als er Armitrages nach chirurgischen Eingriffen so reichhaltig ausgestatteten Körper ohne Kleidung erblickte.


  Leider waren so gut wie alle Stücke zu groß für mich, was einigen Groll in mir auslöste. Armitrage hingegen paßten sie alle ausgezeichnet. Besonders gut stand ihm ein schwarzer Einteiler mit offenem Kragen. In seiner dunklen Farbe wirkte er extravagant, ganz zu schweigen von den unzähligen weichen und schwarzen, gummiartigen Haken. Armitrage setzte den dazugehörigen breitkrempigen Hut auf und zog dazu schwarze Stulpenstiefel mit viereckigem Fuß an. Es war unmöglich, seinem Charme zu widerstehen, als er mit kräftigen und zierlichen Bewegungen sein neues Kostüm vorführte und obendrein mit seiner Keule einige Kampfbewegungen demonstrierte. In meine Bewunderung mischte sich Neid. »Armitrage, du begeisterst uns alle!« rief ich. »So eine antike Majestät! Ich schwöre, du rührst mein Herz!« Ich umarmte ihn. Geschmeichelt und erfreut erwiderte er die Umarmung und küßte mich auf die Stirn. »Wie wunderbar ist es doch, bewundert zu werden, und das von einem verständigen Publikum«, sagte er. »Aber diese Stücke sind wirklich superb, nicht wahr? Anna, willst du nicht auch etwas anprobieren? Du wirst diesen alten weißen Sack doch sicher nicht mehr sehen können.«


  Anna preßte die Arme an den Leib. »Das ist die Tracht meines Ordens«, entgegnete sie.


  »Aber die trägst du doch jetzt schon seit einigen Tagen! Sieh dieses Stück hier, darin sähst du bestimmt entzückend aus?« Armitrage zog ein knöchellanges, glattes Gewand, reich besetzt mit glitzernden, rosafarbenen Plättchen, vom Boden der Truhe.


  »Es würde deine ohnehin schon schönen Augen noch mehr zur Geltung bringen.« Er strich mit den Fingern über den glatten, weichen Stoff an der Innenseite. »Ah, dieses Material ist köstlich. Stell dir nur einmal diese berückende Wohltat auf deiner Haut vor. Hier, faß es einmal an.« Er reichte ihr das Stück.


  »Der Stoff ist unbefriedigend dünn«, sagte sie, hielt das Gewand hoch und runzelte die Stirn. »Wirklich, ich habe keinen Bedarf, meinen Leib in einem solchen Gewand zur Schau zu tragen. So etwas würde Gedanken und Wünsche hervorrufen, denen nachzukommen ich nicht das geringste Interesse verspüre.«


  Armitrage strich über den Rand seines breitkrempigen Hutes. »Welch rigorose Selbstdisziplin«, mokierte er sich. »Bitte, dann ziehe ich es eben selbst an.« Und das tat er. Das Gewand stand ihm traumhaft.


  Anna störte Armitrages anmutiges und zweideutiges Herumposieren sichtlich. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit lieber den alten Seekarten zu, die wir gefunden hatten. »Vielleicht sollten wir uns einmal daranmachen, einen Kurs festzulegen«, sagte sie. »Wo sollen wir deiner Meinung nach hin, Kid?«


  Ich betrachtete die Karten im Schein der Laterne und rieb mir das Kinn. »Ein Glück, daß wir auch ein Echolot an Bord haben«, sagte ich. »Die Riffe sind um viele Kilometer angewachsen, seit diese Karten veröffentlicht wurden. Mal sehen. Ich denke, es wäre das beste, wir halten Kurs auf Juckingen. Das ist die einzige größere Stadt auf dem Kontinent. Waldtrotz liegt, verdammt noch mal, auf der anderen Seite des Planeten, und Eros ist leider ständig auf der Wanderschaft, so daß es für uns von vornherein ausfällt. Für uns ist es sicherer, so lange wie möglich auf dem Wasser zu bleiben, statt über Land zu reisen. Zu unserem Kurs: Wir könnten nach Norden fahren und den Golf durch eine dieser Lücken zwischen den Atollen verlassen, durch die Straße des Umstands. Dann befinden wir uns auf der Außenseite von Aeo und können am Riff entlangsegeln. Hier, erst nach Westen, dann nach Südwesten und schließlich nach Süden, siehst du? Immer parallel zur Küste des Kontinents. Sobald wir dort anlegen, können wir uns verkleiden. Außerdem wird sich dann die Jagd nach uns etwas verlaufen haben. Dort am Rand der Bucht befindet sich übrigens eine kleine Siedlung, obwohl sie auf der Karte nicht eingetragen ist. Leider fällt mir der Name des Ortes nicht mehr ein.«


  »Laß mich einmal sehen«, sagte Moses Moses erregt. »Juckingen war noch ein kleines Dorf, als ich mich einfrieren ließ.« Ich reichte ihm die Karte. »Mein Gott, ist das aber gewachsen.«


  »Juckingen liegt weit in den Bergen«, sagte Sanktanna. »Wie heißen sie noch? Die Kraterberge, nicht wahr? Nicht gerade ein alltäglicher Name.«


  »Es sind ja auch keine alltäglichen Berge«, erklärte Moses Moses. »Sie sind künstlich hergestellt und etwa drei Milliarden Jahre alt. Es handelt sich bei diesem Areal um Bombentrichter.«


  Ich sah auf die Karte. »Das sind aber große Krater.«


  »Es waren ja auch große Bomben.«


  »Na, jedenfalls haben sie eine beeindruckende Landschaft geschaffen«, sagte Armitrage. »Heute ist es ein einziges Seen- und Hügelgebiet. Ich bin schon dort gewesen. Allerdings haben sie dort keine Kampfkunst.«


  Ich zuckte die Achseln. »Juckingen ist eben ein Hinterwäldlernest. Die Bevölkerungsdichte ist nicht sehr hoch, weil sich die Einwohner über die Berge verstreut haben. Für uns ist es günstig, weil wir nicht so viel Aufmerksamkeit erregen, wenn wir die Stadt betreten. Wir müssen nur stinken und behaart sein, dann hält uns jeder für Leute aus der Umgebung. Natürlich sind wir damit die Kabale nicht los. Aber in Juckingen können wir es sicher so einrichten, daß wir nicht mehr ganz allein dastehen. Hier in dem Boot können wir der Kabale so gut wie überhaupt nicht gefährlich werden.«


  »Jetzt aber mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte Moses Moses. »Die Kabale ist von unserer mißlichen Lage unterrichtet. Und auf die Schlüsse, die wir ziehen, kommt sie auch. Wir können nicht erwarten, unbehelligt bis an unser Ziel zu segeln.«


  Armitrage setzte sich anmutig auf das hölzerne Deck. »Was schlägst du statt dessen vor, Gründer?«


  »Oh, ich bitte um ein wenig Geduld«, sagte Moses Moses. »Nach meiner Erfahrung müssen wir nur lange genug warten. Die Zeit vernichtet für uns den Feind. Die Kabale erwartet, daß wir irgendwo an Land gehen und damit beginnen, die dortige Bevölkerung gegen die Regierung aufzustacheln. Aber das tun wir nicht, sondern wir verbergen uns auf einer dieser zahlreichen vorgelagerten Inseln und tarnen das Boot. Wenn wir uns dort für eine Weile ruhig verhalten, bringen wir die Kabale zum Wahnsinn. Und dann wird sie zu einem der beiden folgenden Schlüsse kommen: Entweder wir sind tot, oder jemand versteckt uns. Im ersteren Fall stellt die Kabale die Suche nach uns ein, und wir können in aller Ruhe nach Telset zurückkehren. Im zweiten Fall intensiviert sie die Suche nach uns in den größeren Städten. Und das ruft einigen Unmut in der Bevölkerung hervor, meint ihr nicht?«


  »Natürlich«, sagte ich aufgeregt. »Nicht nur das. Damit verbreitet sich auch das Gerücht, daß du am Leben bist. Mittlerweile dürfte das ohnehin ganz Telset gehört haben. Mein Freund Frostfaktor kennt die wahren Umstände, und ganz Telset ist verkabelt. Das Gerücht wird sich mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzen.«


  Moses Moses nickte befriedigt. »Versteht ihr, was ich meine? Indem die Kabale einen Gegner angreift, der sich vor ihr zu verbergen weiß, bringt sie sich selbst in Mißkredit. Man darf den Feind nie dort angreifen, wo er den ersten Schlag vermutet und sich entsprechend darauf vorbereitet hat. Somit lautet die erste Regel, den Feind zu verwirren, damit seine Reaktion langsam und ohne die nötige Durchschlagskraft erfolgt. Die Kabale erwartet von uns, daß wir sie herausfordern. Also tun wir genau das Gegenteil. Die Kabale wird mit aller Macht auf uns einschlagen. Aber sie schlägt daneben und macht sich damit selbst zum Narren. Damit treffen wir ihre Kampfmoral. Die Kabale weiß bald nicht mehr, wo wir sind und wann wir zuschlagen. Die Seiten sind vertauscht: Wir sind die neue Kabale. Wir verbergen uns im Schatten, während sie im Licht und verwundbar dasteht. Indem sie versucht, sich nach allen Seiten gegen alle möglichen Angriffe zu schützen, verdünnt sie zwangsweise ihre Kräfte.«


  Armitrage lachte. »Du meinst, das alles geschieht, bloß weil wir uns für einige Zeit unsichtbar machen? Ohne überhaupt einmal irgendwo zugeschlagen zu haben?«


  »Ja«, sagte Moses Moses. »Ich halte es für den gerissensten Plan, den wir gegen sie zum Einsatz bringen können.«


  »Ha!« rief Armitrage und grinste schelmisch. »Das haut mich wirklich um! Der Plan ist so simpel, nachdem du ihn erklärt hast! Herr Präsident, das ist genial! Einfach genial!«


  Moses Moses schüttelte den Kopf. »Nein, nichts anderes als Elementarstrategie.«


  »Und wie lange bleiben wir in dem Versteck?« fragte ich.


  »Nicht sehr lang«, sagte Moses Moses. »Ungefähr drei, vielleicht auch vier Jahre.«


  »Vier Jahre!« keuchte ich. »Tod und Schmerzen, das ist ja meine halbe Karriere! Danach bin ich vergessen, ein Nichts; ein alter Sack von früher! In der Kampfkunst geht es viel zu schnell zu, da wird nicht nach Jahren gerechnet.«


  »Vier Jahre sind ein ganz schönes Stück aus meinem Leben«, wandte auch Armitrage ein.


  Moses Moses lächelte nachsichtig. »Wenn ihr einmal mein Alter erreicht habt, seht ihr vier Jahre als das an, was sie wirklich sind. Ein Augenzwinkern, nicht mehr. Ein kurzer Moment. Ein winziges Zwischenspiel. Ihr dürft nicht vergessen, daß wir uns auf den Zeitplan der Kabale einstellen müssen. Die Kabalisten sind uralt, oder?«


  Armitrage und ich tauschten entsetzte Blicke aus. Natürlich waren die Kabalisten uralt, das lag doch auf der Hand. Nur uralte Leute hatten überhaupt genügend Zeit gehabt, so eine langandauernde und so ausgetüftelte Scharade aufzusetzen. Wahrscheinlich waren die Ur-Kabalisten inzwischen gestorben, aber wir durften durchaus davon ausgehen, daß auch ihre Nachfolger bereits ein beachtliches Alter erreicht hatten.


  »Tja, Armitrage«, sagte ich, »wieder einmal stehen uns die Saurier im Weg.«


  Armitrage nickte düster. Plötzlich kam ihm eine Idee, und ein Zug von Schadenfreude trat auf sein Gesicht. Mit naiver Falschheit unterdrückte er den Einfall. »Vier Jahre sind eigentlich gar nicht so schlecht«, sagte er mit einer Miene von Einsicht in die Notwendigkeit, die niemanden täuschen konnte. »Die Zeit vergeht rasch in einer so angenehmen Gesellschaft. Zumindest bewahrt es uns vor dem Tod.«


  »Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte ich und gähnte, »aber was wird aus meinem Haus, meinen Freunden, meinen Mobiles?« Die Worte hörten sich selbst in meinen Ohren hohl und kleinlich an. Hier saßen wir nun und hielten das Schicksal von Millionen in den Händen, und mir fiel nichts Besseres ein, als die Wichtigkeit meiner engen, persönlichen Welt in den Vordergrund zu stellen. Ich schämte mich plötzlich und gab vor, müder zu sein, als ich in Wirklichkeit war. »Seit vielen Stunden habe ich nicht mehr geschlafen«, sagte ich. »Wir wollen die Entscheidung aufschieben, bis ich mich etwas frischer fühle. Ist das auch in deinem Sinn, Herr Präsident?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Moses Moses freundlich. »Ich stelle nur Vorschläge zur Diskussion und habe nicht vor, jemandem etwas aufzuzwingen. Das Leben eines jeden von uns ist im gleichen Maße bedroht, also sollte auch jedem das gleiche Recht zugestanden werden, sich dazu zu äußern. Was mich betrifft, so bleibe ich bis zum Einsetzen der Dämmerung auf. Ich habe einen so langen Schlaf hinter mir, daß es mir widerstrebt, in der nächsten Zeit ein Bett aufzusuchen.«


  Ich begab mich in die Kabine und zog die frischen, duftenden Laken von einer der unteren Kojen zurück. Dunkel war es hier, aber ich konnte mit meiner Infrarot-Brille genügend sehen und brauchte das Licht nicht anzumachen. Während ich mich auszog, überkam mich eine unglaubliche Mattigkeit. Mein zerschundener Körper verlangte endgültig sein Recht. Ich nahm ein wenig Smuff ein, um meine Träume zu versüßen, schlüpfte ins Bett und machte die Augen zu. Das angenehme Summen meiner Kameras und das gleichmäßige Klatschen der Wellen gegen die Schiffshülle waren mir ein sanftes Schlaflied.


  


  »Kid! Präsident! Wacht auf!« Ich schwang die Beine aus der Koje, bemühte mich, die schlaftrunkenen Augen auf das Gesicht vor mir (Armitrage) zu konzentrieren, und spürte sofort einen starken Schmerz, der durch meinen ganzen Körper lief. Endlich fand ich die Kampfjacke und holte etwas Smuff aus der Tasche. »Wie spät ist es denn?«


  »Vier Stunden nach Sonnenaufgang«, sagte Armitrage. Er war bereits in Kampfkleidung und hielt Punks kleine Pistole in der Hand. »Du hast fast zehn Stunden geschlafen.«


  Ich suchte meine Kleider zusammen. Moses Moses, der sich gerade erst vor einer Stunde hingelegt hatte, öffnete verklebte Augen und trug einen bemitleidenswerten Ausdruck von Hilflosigkeit auf dem bärtigen Gesicht. Alte Leute leiden unmittelbar nach dem Erwachen oft an einer solchen Desorientiertheit. Ihr Gehirn ist noch zu sehr von Träumen angefüllt. »Was ist denn los?« fragte er zerstreut.


  »Ein Gleiter«, sagte Armitrage. »Anna hat ihn entdeckt, als ich gerade auf dem Deck ein Nickerchen machte.« Ich sah, daß Armitrages Haut von dem Schutzöl glänzte, das er im Sonnenlicht einrieb. Damit erhielt er sich seine milchweiße Haut. »Ich dachte, es wäre wohl besser, euch zu wecken. Vielleicht bedeutet der Gleiter Ärger.«


  »Ich sehe nach, Präsident«, erklärte ich Moses Moses. »Du legst dich besser wieder hin. Für heute nacht brauchen wir dich als Steuermann.«


  »Nein«, sagte Moses Moses, »ich kann jetzt sowieso nicht mehr einschlafen.« Er zog sich seinen Nadelstreifen-Anzug an. Erst jetzt fiel mir auf, daß er in einer Art weißem Einteiler geschlafen hatte. Seine Arme und Beine waren bemerkenswert behaart, in der gleichen rotbraunen Farbe wie sein Bart.


  Mit einer Fingerbewegung aktivierte ich meine Kameras auf höchste Einsatzbereitschaft, schlüpfte in Hose und Schuhe, zog mir die Jacke an und legte den Nunchuck um den Hals. Zusammen mit Armitrage begab ich mich aufs Deck und verzog das Gesicht, als ich das helle, gelbe Sonnenlicht erblickte. Mit einer Hand schützte ich meine Augen. Die Finger waren nicht mehr geschwollen. »Wo ist er?« fragte ich Sanktanna. Sie stand am Steuerrad.


  Sie zeigte nur darauf, sagte aber kein Wort. Ich sah einen schwarzen Fleck, der sich vor einer gewaltigen, morgendlichen Kumuluswolke abzeichnete. Ein schwarzes Segelflugzeug mit extrem langen und dünnen Flügeln. Während ich es beobachtete, stieg es hoch und ließ sich mit rasiermesserscharfer Präzision im richtigen Augenblick von einem Thermalwind erfassen.


  Armitrage sah mich ernst an. »Hier, probier den mal«, sagte er und reichte mir einen roten Feldstecher aus Plastik.


  »Wo hast du den denn aufgetrieben?«


  »Unter meiner Koje. Nun sieh schon durch. Allerdings wird es dir nicht gefallen, was du dort entdeckst.«


  Ich sah ihn verwundert an und hielt dann den Feldstecher an die Augen. Der Gleiter legte sich gerade in Seitenlage, und ich sah den stilisierten weißen Totenkopf auf den schwarzen Flügeln. »Der Drachen«, sagte ich und setzte den Feldstecher ab. »Das Segelflugzeug von Soforttod.«


  »Ja, ich habe es auch erkannt«, sagte Armitrage nur. »Soforttod ist ein guter Pilot, was?«


  »Er ist der beste«, sagte ich. »Der beste in Telset.« Ich reichte den Feldstecher an Moses Moses weiter, der inzwischen zu uns getreten war. Sein Bart war vom Liegen immer noch zerdrückt. Der Präsident warf einen kurzen Blick auf den Gleiter und drehte sich dann in eine andere Richtung, um dort die blaßweiße Glasblase einer fliegenden Insel in Augenschein zu nehmen. Auf die Entfernung hin wirkte sie nicht groß, aber man konnte noch den Schwanz von Erdreich ausmachen, das sich beständig von ihren Wurzeln löste. Moses Moses' Gelassenheit beruhigte auch uns.


  »Was hältst du davon?« fragte Armitrage.


  »Er kommt, um uns zu töten«, sagte ich. »Wahrscheinlich mit einer Bombe. Für seinen Geschmack wäre das wohl ›sofort‹ genug, was?«


  Armitrage nickte. »Ja. Wir sind etwa sechzig Kilometer von der Küste entfernt. Wenn er das Boot versenkt, müssen wir wohl ertrinken.«


  »Dazu muß er aber ziemlich nahe an uns herankommen«, sagte ich und hob den Nunchuck. »Vielleicht kommt er sogar in die Reichweite meines Gewehrs.« Ich versuchte, meiner Stimme so etwas wie hoffnungsfrohe Rachsucht zu verleihen, aber es wollte mir nicht gelingen. Das Gewehr hatte eine sehr kurze Reichweite.


  »Ich versuche, ihn mit der Pistole zu erwischen«, meinte Armitrage. »Möglicherweise habe ich Glück und treffe ihn. Ihr anderen solltet euch lieber in die Kabine zurückziehen, für den Fall, daß er uns mit einem Gewehr beschießt. Nicht ausgeschlossen, daß er das tut. Dadurch würde er eine viel bessere Show bieten. Und eleganter wäre es sowieso.«


  »Ich nehme an, diese Show ist für ein sehr exklusives Publikum gedacht«, erklärte Moses Moses trocken. »Meiner Ansicht nach legt die Kabale mehr Wert auf die Wirkung als auf die Ästhetik.«


  »Laß mich zuerst auf ihn schießen, Armitrage«, sagte ich. »Warum willst du immer die beste Rolle haben?«


  »Ha!« machte Armitrage. »Ich bin schon mal Zeuge gewesen, wie du mit diesem Ding umgehst. Du könntest nicht mal eine Riesenseegurke treffen. Davon abgesehen habe ich mich nicht mit Smuff vollgestopft.«


  »Ich bleibe aber trotzdem an Deck«, sagte ich. »Wenn er tief genug über uns hinwegzieht, verpasse ich ihm ein Ding.«


  Armitrage besah sich die Pistole. »Noch drei Kugeln. Damit können wir nicht gerade ein Trommelfeuer veranstalten.« Er sah mich an, und seine Augen leuchteten. »Es gibt noch viele Dinge, die ich erfahren will. Viele Dinge, die ich noch nicht getan habe. Projekte, an denen ich mich noch nicht versucht habe.« Er sah hinauf zu dem Segelflugzeug. »In meinem Kopf brodeln die Taten, die getan werden wollen.«


  Mit allem Ernst und einer fast schon morbiden Fröhlichkeit erklärte Sanktanna: »Das Universum verwöhnt die, die in Rechtschaffenheit und Pflichterfüllung sterben. Ich habe keine Angst.«


  »Sieh nur«, sagte Armitrage. Soforttod hatte die gewünschte Höhe erreicht. Nun löste er sich aus der langen Spirale seines Thermalaufstiegs und näherte sich uns von Süden. Kurz wackelte er mit den Tragflächen. »Er salutiert vor uns.«


  »Wie nett von ihm«, sagte ich. Zwei meiner Kameras hatten bereits auf Tele umgestellt und folgten dem Gleiter, als er seinen steilen und tödlichen Sturzflug begann.


  »Ihr solltet jetzt wirklich in die Kabine gehen«, sagte Armitrage, »oder besser noch in die Laderäume. Die haben nämlich einen Schutzmantel aus Keramik. Dort seid ihr zumindest etwas sicherer.«


  »Nein«, erklärte Sanktanna, »ich möchte es sehen. Eigentlich ein Erlebnis.«


  »Ja«, sagte Moses Moses. »Wenn jetzt unser Tod ansteht, dann wollen wir ihn genießen, wie wir alles andere im Leben genossen haben.« Niemand entfernte sich von Deck. Der Golfwind roch scharf, salzig und lebensspendend. Mir kam es in diesem Augenblick so vor, als hätte ich ihn nie zuvor wirklich gerochen. Eine kleine Fischschule schoß aufgeregt an der Wasseroberfläche hin und her, um einem Räuber zu entkommen. Die Tragflächen wackelten zweimal. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Der Drachen war wunderbar. Seine Flügelspannweite betrug mindestens achtzehn Meter. Er war extrem leichtgewichtig, aber auch sehr hart. Fast war es ein Vergnügen, von einem solchen Meisterwerk der Technik getötet zu werden.


  Der Gleiter kam uns an Steuerbord näher, so als gleite er auf einer Rutschbahn heran. Armitrage spreizte die Beine und hob beide Arme. Seine Rechte umfaßte die Linke. Plopp machte die Pistole ... und noch einmal ... und ein drittes Mal. Ich sprang über Bord.


  Kreischend und knarrend erfolgte die Explosion. Ein hölzerner Splitter schoß neben mir ins Wasser, und ich fühlte ihn mehr, als daß ich ihn sah. Überall zischte es. Wasserblasen bildeten sich. Ich hielt den Atem an. Das Gewicht meiner metallverstärkten Hose und Jacke und das des Nunchucks zogen mich langsam unter Wasser. Stücke aus der Albatros sanken rings um mich herum in den Golf, und dann wurde alles dunkel. Im ersten Moment glaubte ich, mich hätte ein Trümmerstück getroffen, aber dann bemerkte ich, daß das zerfetzte Hauptsegel des Schiffes sich über mich gesenkt hatte. Ich legte den Nunchuck um den Hals und strampelte meinen Weg unter dem Segel hinaus. Mein Kopf stieß durch die Wasseroberfläche, und ich atmete die willkommene Luft ein.


  Was vom Deck der Albatros übriggeblieben war, war längst von den Fluten überspült. Die Explosion hatte den Mast umgerissen. Beide Laderäume waren aufgeplatzt, und Wasser strömte in sie hinein. Ich sah, wie ein Korb aus einem Loch flog, hinausgestoßen von einem großen Schwarm schmutziger Wasserblasen. Rasch entledigte ich mich tretend meiner metallbeschwerten Hose, bis ich nur noch den verstärkten KampfUnterleibsschutz trug. Endlich war es mir möglich, die Beine beim Schwimmen einzusetzen.


  Während ich Salzwasser aus meinen Augen wischte, sah ich mich um und entdeckte Sanktanna. Ihr sackartiges weißes Gewand war an den Hand- und Fußgelenken fest haftend, und so bildete es eine Art Luftballon, der sie über Wasser hielt. Ich schwamm zu ihr. »Alles in Ordnung?« Sie wirkte sehr fremd.


  Das grob geschnittene Haar klebte an ihrem ovalen Schädel.


  »Ja«, sagte sie. »Aber mit meinen Beinen stimmt etwas nicht. Ein Stück Holz oder was hat mich an den Kniekehlen getroffen. Aber es tut nicht weh.«


  »Willst du etwas Smuff?« keuchte ich. Ein paar Meter weiter versank die zerschmetterte Kleiderkiste und spie immer wieder nasse Stoffstücke aus.


  »Nein«, sagte Anna etwas zu laut. Die Explosion hatte sie wohl zeitweise taub gemacht. »Wo sind die anderen?« rief sie. »Präsident! Armitrage!«


  Keine Antwort. Ich sah nach oben. Soforttod hatte einen neuen Thermalwind gefunden und stieg nach oben, um den Rückflug nach Telset anzutreten und dort von seinem Erfolg zu berichten. »Blutfehde«, murmelte ich, aber dann ekelte mich meine eigene dumme Prahlerei an. Soforttod hatte uns ganz eindeutig fertiggemacht.


  Ich schwamm zum Wrack der Albatros und kletterte auf das glitschige Kabinendach, das immer noch gut einen halben Meter aus dem Wasser ragte.


  Der Smuff begann bereits zu wirken, und ich untersuchte mich rasch, ob ich mir eine weitere Verletzung zugezogen hatte. Aber ich war nicht schlimmer dran als vorher.


  Ich stellte mich aufrecht hin und entdeckte bald den willkommenen Anblick von Armitrage und Moses Moses. Beide hingen an einem splittrigen, aufgerissenen Stück Holz vom Deckboden. Ich gab Sanktanna ein Zeichen und sprang dann ins Wasser, um den beiden entgegenzuschwimmen. Als ich mich von ihr abstieß, entwich unter dem Wasser mit einem schmatzenden, blubbernden Geräusch Luft aus der Albatros.


  Langsam und mit dem Bug voran begann sie auf den Grund des Meeres zu sinken.


  Ich kam dem treibenden Stück Holz rasch näher. Es hielt die beiden Männer gerade eben über Wasser. Ich schwamm vorsichtig um sie herum. Beide schienen einen Schock erlitten zu haben. Moses Moses zuckte zusammen, als ich ihn berührte. »Ich kann nichts mehr hören!« brüllte er. »Ich bin taub!«


  »Sonst alles okay?« brüllte ich zurück. Er las die Worte von meinen Lippen ab und nickte. »Die Explosion hat mir die Luft aus den Lungen gepreßt! Aber jetzt geht es mir schon etwas besser.«


  Ich lächelte ihm kurz zu und schwamm dann zu Armitrage. Die grünliche, blutleere Farbe seines Gesichts und die halbgeschlossenen Augen erschreckten mich. Ich packte ihn an der kalten, nassen Schulter. »Armitrage!«


  »Ich bin voller Smuff«, sagte er leise, »und hören kann ich auch kaum etwas. Allen Smuff habe ich genommen, aber er war mit Wasser vollgesogen.«


  »Wo bist du verletzt?« sagte ich. »Laß mich die Wunde mit Hautspray behandeln.«


  Er schüttelte matt den Kopf. Träge tanzten seine nassen schwarzen Locken im Wasser. »Ich habe ihn nicht erwischt, was?«


  Ich warf einen Blick auf den davontreibenden Segler. »Nein«, sagte ich, »aber ich glaube, du hast ihn in die Flucht geschlagen, Armi.«


  »Ich habe die Pistole verloren«, flüsterte er. »Konnte sie einfach nicht festhalten.«


  »Ist ja schon gut«, sagte ich und sah in die Luft. »Wir haben immer noch alle unsere Kameras.« Die harte Verkleidung hatte die Kameras vor der Explosion geschützt, und jetzt trieben sie programmgemäß zu ihren Besitzern zurück. Aus irgendeinem Grund erheiterte mich dieser Anblick. Ich hatte damit die beruhigende Gewißheit, noch nicht bar aller Ausrüstung zu sein.


  »Ich wollte nicht, daß es so rasch geht«, murmelte Armitrage. »Eigentlich sollte bis dahin noch etwas Zeit vergehen. Zeit, um dich für mich zu gewinnen.« Er sah mich an. Tränen und Seewasser waren in seinen Augen. »Aber jetzt muß ich es dir wohl sagen. Ich liebe dich, Kid. Ich habe dich immer geliebt. Und irgendwann hättest du meine Liebe erwidert. Ich hatte große Pläne für uns, und ich hätte geduldig auf deine Liebe gewartet. Die Liebe tut gar nicht weh, im Gegenteil, sie ist ein wunderbares Gefühl.« Blut hatte sich in seinem Mund gesammelt, und er spuckte es würgend aus. Voller Trauer und Angst schrie ich: »Nein!« und versuchte, ihn zu umarmen, ihn über Wasser zu halten. Meine Hand, die nach seiner Hüfte griff, stieß bis zum Gelenk in das warme Gewirr seiner Eingeweide. Blutiger Schaum stieg zur Wasseroberfläche auf.


  »Du stirbst!« entfuhr es mir.


  »Es tut überhaupt nicht weh«, sagte er wieder. »Es ist einfach wunderbar.« Er schloß die Augen. Seine Hände glitten von dem Stück Holz ab, und er versank. Ich fing mit dem Ellenbogen seinen Kopf ab und hielt sein Gesicht über Wasser. Er sagte nichts mehr. Einen Moment später spürte ich, daß der Tod in ihm war. Schluchzend hielt ich ihn: »Armitrage! Nein, du darfst nicht sterben! Bitte nicht!«


  Moses Moses schwamm heran, um mir zu helfen. Er sah Armitrage ins Gesicht und entdeckte das Blut in seinem Mund. »Ist er tot?« brüllte er.


  Ich nickte. Meine Kehle war rauh und von den Tränen heiser. »Tut mir so leid«, schrie Moses. »Wir wollen ihn aufs Deck legen.«


  Wir schoben den schlaffen, willenlosen Körper auf die zersplitterten, wasserüberfluteten Planken des Decks. Als ich jetzt sah, wie die Explosion seinen schönen Leib aufgerissen hatte, kamen mir wieder die Tränen, und ich spürte Ohnmacht und Schmerz.


  Anna kam. Unbeholfen schwamm sie in ihrem aufgeblähten Sack auf uns zu. Mittlerweile waren wir leicht auszumachen, wo uns eine ganze Wolke von Kameras umschwirrte. Armitrages vier Geräte hingen über ihm und nahmen aus allen möglichen Winkeln sein blutbeflecktes Antlitz auf. Anna hielt in einiger Entfernung inne und trat Wasser, um auf der Stelle zu bleiben. Es schien sie außerordentlich zu verblüffen, mich weinen zu sehen.


  Eine Minute verging. Ich tauchte mein überhitztes Gesicht ins kalte Meereswasser. Die Tränen versiegten. Dann hörte ich einen Aufschrei Annas. »Etwas hat meine Beine gestreift!«


  Ein breiter, dunkler Schatten zog knapp unter der Wasseroberfläche an uns vorbei. »Rochen!« brüllte Moses Moses. Wir schwammen um unser Leben.


  Nach einigen Metern mußte ich mich einfach umdrehen und einen Blick zurückwerfen. Große Hochsee-Rochen mit bunt getupften Rücken und breiten, ledrigen Flossen von nahezu zehn Metern Länge. Mindestens drei von ihnen trieben sich in der Nähe der Albatros herum. Ich hörte, wie sie explosionsartig Luft durch ihre Spritzlöcher stießen. Die Erschütterung der Bombendetonation und der Blutgeruch hatten sie angelockt. Ich sah, wie die toten Arme Armitrages hochschossen, als einer der Rochen mit dem Maul seine Füße packte und ihn unter Wasser zog. Das Wasser wirbelte auf, als die Tiere vor Erregung mit ihren langen und giftigen Schwänzen um sich schlugen. Ein Rochen schoß aus dem Wasser und zerstörte mit einem einzigen Biß zwei von Armitrages Kameras. Ich drehte mich rasch wieder herum und schwamm den anderen nach.


  Nach etwas über zweihundert Metern waren wir erschöpft. »Meine Kleider«, keuchte Moses. »Sie ziehen mich nach unten!«


  Anna half ihm, aus der Jacke zu kommen, und ich zog ihm die schwere, an seiner Haut klebende Hose aus. Ich wollte das Stück gerade im Meer versinken lassen, als Anna rief: »Warte, Kid!« Während Moses ausgepumpt auf dem Rücken trieb, nahm Anna seine Hose und verknotete die Beinenden. Dann atmete sie tief ein, tauchte unter und blies die Luft in den Hosenbund. Nach etlichen Wiederholungen waren die Hosenbeine stramm. Anna drückte das Oberteil des Stücks unter Wasser und hatte so aus der Präsidentenhose eine behelfsmäßige Schwimmweste gemacht. Keuchend und mit hochroten Gesichtern klammerten wir uns an das Stück. Der nasse Stoff hielt die Luft recht gut, auch wenn wir beobachten konnten, wie sie langsam durch die Nähte ausströmte und in kleinen Bläschen an die Wasseroberfläche trieb.


  Wir legten uns auf den Rücken, hielten uns an den aufgeblasenen Hosenbeinen fest und stellten fest, daß wir so recht mühelos und angenehm vorankamen. Moses Moses hustete so lange, bis er seine Lunge vom Meerwasser befreit hatte. »Ich kann mich husten hören!« rief er. »Ich bin nicht taub, sondern meine Ohren waren nur zu! Ist mit dir alles in Ordnung, Sanktanna?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ein Stück Holz hat mich an der Rückseite der Beine getroffen, aber es war nicht weiter schlimm. Ich habe weder eine Schramme, noch blute ich.«


  »Irgend etwas ist gegen meine Rippen geprallt«, sagte Moses. »Und ich habe mir an diesem Stück Holz die Hände aufgerissen. Das tut zwar immer noch etwas weh, blutet aber nicht mehr. Und wie steht es mit dir, Kid?«


  »Nicht der kleinste Kratzer«, erklärte ich bitter. »Ich hätte bei ihm an Bord bleiben sollen ...«


  Moses Moses lachte leise. »Warum fühlst du dich schuldig, Kid?« fragte er mich sanft. »Er hätte uns sicher nicht um ein paar weitere Stunden Leben beneidet. Ich halte nichts davon, meine letzten Momente in Schmerz und Pein zu verbringen. Gibst du mir bitte etwas von deiner Droge?«


  Ich schämte mich dafür, den beiden nicht eher von meinem Smuff angeboten zu haben. »Aber natürlich«, sagte ich und zog den wasserdichten Beutel aus meiner Kampfjacke. »Verschütte aber nichts. Eine Prise dürfte reichen. Du auch, Anna?«


  Ihr Gesicht zeigte zunächst schmerzvolle Empörung. »Nein«, sagte sie dann. »Jetzt noch nicht. Trotzdem vielen Dank.«


  Ich verschloß den Beutel sorgfältig und steckte ihn weg. Nach einem Moment sagte ich: »Glaubt ihr, es ist die Mühe wert, wenn wir versuchen, bis zur Küste zu schwimmen?«


  Moses Moses zuckte die Achseln. »Ich denke, ich ziehe die Rochen der Erschöpfung und dem Ertrinken vor. Aber ich diskutiere gern über andere Vorschläge.«


  »Vielleicht sollten wir es versuchen«, meinte Anna. »Es wäre moralisch besser, kämpfend unterzugehen.«


  »Die Strömung treibt uns nach Norden«, erklärte Moses. »Ich bin dafür, auf die bequemste Weise zu sterben. Wer weiß schon, was uns an Land erwartet?«


  Ich sah hinauf zu meinen sechs Kameras, die in unerschütterlicher Treue über mir kreisten. »Ich wünschte, ich hätte eine Möglichkeit, meine letzten Bänder unters Volk zu bringen«, sagte ich. »Leider bleiben die Kameras immer bei mir. Zu schade. Wißt ihr, ich bedauere das bereits mehr als den Tod. Immerhin bin ich schon einmal gestorben.«


  »Wirklich?« erkundigte sich Moses Moses. »Eine Persönlichkeitsübertragung?« Ich nickte, und er lächelte. »Das habe ich mir doch gleich gedacht. Ich habe dein wahres Alter daran erkannt, wie du dich bewegst. So etwas kann man nicht vertuschen.«


  »Du bist trotzdem der erste, dem das aufgefallen ist.«


  »Möglich«, meinte Moses. »Vielleicht haben die anderen es vorgezogen, nichts davon zu erwähnen. Immerhin ist es deine Angelegenheit, nicht ihre.«


  »Das stimmt«, sagte ich. Moses Moses verstand den Wink. Er breitete die Arme aus. Die behaarten Hände waren leicht geballt. »Seht nur diese Wolken!« rief er bewundernd. »Ihre unvorstellbare Höhe hat mich immer wieder aufs neue erstaunt. Diese ungeheure Atmosphärenschicht hier, und wie lang auf Träumerei die Tage sind. Dagegen kommt Niwlind nicht an. Aber ihr Kinder könnt euch das wohl kaum vorstellen.«


  »Ich schon«, sagte Sanktanna, »ich bin nämlich auf Niwlind geboren. Aber du hast trotzdem recht, die Wolken hier sind wunderbar. So rein und so weiß. Die Wolken auf Niwlind sind klobig und grau. Über den Mooren zerreißt sie der Wind, klopft sie platt und zerhackt sie. Wie Blech, das man mit einem Hammer bearbeitet hat. Ständig und überall kann man auf Niwlind den Wind hören, den rauhen, unfreundlichen Wind. Hier ist es so anders.« Sie zitterte und wischte sich mit einer Hand nasse Haare aus der Stirn.


  »Ich habe Niwlind seit … mal überlegen … seit gut sechshundert Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Moses. »So viele Jahrhunderte. Zwei ganze Leben lang. Weiß einer von euch, ob über Niwlind immer noch ein Direktorat herrscht?«


  »Nein«, sagte Anna. »Das Direktorat besteht zwar noch, nimmt aber nur repräsentative und zeremonielle Aufgaben wahr. Die eigentliche Macht liegt heute in den Händen des Generalbevollmächtigten. Gegenwärtig ist das eine Frau namens Johanna Vomkreuz, aber sie ist im Grunde nur das Werkzeug einer anderen Frau, und die heißt Zanks Pritzgift Tanglin.«


  Moses Moses nickte. »Das überrascht wohl niemanden. Zu allen Zeiten hat es eine Macht hinter und neben dem Thron gegeben. Irgendein verdammter Höfling, den man bestechen oder erpressen mußte, oder mit ihm ins Bett gehen. Alles ist so verderbt auf Niwlind. So verrottet durch Überlebtheit und Trägheit. Ich hatte mir einmal vorgenommen, einen neuen Anfang zu machen. Auf einem neuen Planeten eine neue und saubere Gesellschaft zu gründen, mit neuen Idealen und Postulaten, mit einer neuen Moral. Ich wollte all diesen stinkenden Müll hinfortfegen, der das Leben der Menschen verändert und beeinträchtigt, um ihnen die Chance zu geben, zu sich selbst zu finden, sich selbst auszudrücken und sich selbst zu erkennen. Ich wollte, daß sich niemand mehr vor einem anderen lebenden Menschen verneigen mußte …« Seine Worte kamen mir irgendwie bekannt vor. Dann erkannte ich sie als Sätze aus der Präambel unserer Verfassung wieder. »Aber es entwickelt sich nie so, wie man es sich vorstellt. Gerade, wenn man denkt, jetzt ist es soweit, zerrinnt einem alles zwischen den Fingern. Und die Menschen wollen einfach nicht begreifen! Man zeigt auf die Sonne, und sie verbringen Jahre damit, über die Haltung deines Zeigefingers zu debattieren. Jahrelang baut man an einem Monument, und wenn man den letzten Stein setzt, rutscht das Fundament weg!« Kurz überzog titanischer Ärger sein Gesicht, doch dann begann er in einem unerwarteten Sinneswandel zu lachen und sich über sich selbst lustig zu machen. »Höre sich bloß einer mein Geschwätz an! Ich habe meine Chance bekommen und habe mein Bestes gegeben. Mir gehörte ein Planet, und ich habe die Menschen geführt. Wie viele Männer können so etwas schon von sich sagen? Ich bedaure nichts mehr. Zumindest darf ich auf meiner Welt sterben.«


  Unbewegt sah er uns an. Auf seinem Gesicht lag ein Zug, den man des öfteren bei alten Menschen antrifft: Sie scheinen alles aus großer Distanz zu sehen. Nach einer Weile sagte Moses: »Ich habe euch mit in den Tod gezogen. Es tut mir leid, aber offen gesagt, bin ich froh darüber, nicht allein sterben zu müssen. Da mir ein verständiges Publikum zur Verfügung steht, kann ich euch doch gleich die ganze Geschichte erzählen, nicht wahr? Schließlich bleiben uns sicher noch ein paar Stunden. Und irgendwie müssen wir uns ja unterhalten. Wenn es euch also beliebt, erzähle ich euch die Geschichte meines Lebens.«


  »Es würde mir eine Ehre sein, sie zu hören«, sagte Sanktanna. Ich nickte nur und sagte: »Warum nicht? Wir sind ja unter uns und haben keinen Grund, weiterhin Geheimnisse voreinander zu haben. Wenn uns danach noch etwas Zeit bleibt, erzähle ich gern meine Geschichte.«


  »Das tue ich auch«, sagte Sanktanna.


  »Fein«, meinte Moses. »Dann will ich beginnen.«


  7


  


  »Ich wurde geboren vor … wann war das gleich? … vor achthundertundzehn Jahren geboren, auf Niwlind. Wahrscheinlich war ich ein Retortenbaby, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß ich durch eine natürliche Geburt auf die Welt gekommen bin. Ich weiß es nicht mehr. Ich wurde in einer staatlichen Kinderbewahranstalt aufgezogen, aber meine frühesten Erinnerungen setzen erst ein, als ich etwa neunzehn Jahre alt war.« Seine buschigen Brauen schoben sich angestrengt zusammen, während er sich bemühte, durch das Erinnerungsgeröll der Jahrhunderte zu finden. »Für mich wäre alles viel einfacher, wenn mir mein Computer-Gedächtnis zur Verfügung stünde. Aber das befindet sich natürlich unter dem Boden von Telset in meiner Kryo-Gruft. Aha, jetzt fällt es mir wieder ein. Louise, ja, Louise war ihr Name. Ich hieß damals noch nicht Moses Moses, sondern irgendwie anders, aber das habe ich leider vergessen. Ich arbeitete damals im Amt für Orbitalforschung und -Vermessung. Ich saß an Bildschirmen und überwachte die Ressourcen-Satelliten. Der Job war nicht schlecht, ganz bestimmt nicht für einen Neunzehnjährigen. Aber ich habe ihn gehaßt. Damals war ich ein Jugendlicher mit einem hellen Kopf, und Louise war mein Boß. Sie war so um die achtzig. Im Grunde war sie damit noch nicht erwachsen, aber ich hielt sie für den Gipfel an Lebenserfahrung. Ich wußte, daß sie schon eine ganze Reihe fremder Betten kennengelernt hatte, und das kam mir sehr verrucht und aufregend vor.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich ihre Aufmerksamkeit errungen habe … wahrscheinlich habe ich gehörig großgetan, wohl auch, um meine kleine Statur wettzumachen. In jener Zeit ärgerte es mich ungemein, nicht sonderlich groß geraten zu sein. Den Grund dafür habe ich vergessen. Ich nehme an, sie hielt mich für süß. Eines Tages rief sie mich in ihr Büro und führte mir vor, zu welcher Erfahrung sie es gebracht hatte, und das war wirklich eine ganze Menge. Danach war ich nicht mehr ich selbst, sondern wie betäubt. Natürlich habe ich den Kopf verloren. Ich schwor ihr ewige Treue, fiel vor ihr auf die Knie und bat sie, nur mir zu gehören, erzählte ihr immer wieder, daß ich nur sie allein auf der ganzen Welt liebte, daß ich sie ganz verzweifelt liebte, daß ich mein Leben für sie hingeben würde, wenn es ihr gefiele, daß ich ihr den leisesten Wunsch von den Augen ablesen wollte. Sie war wie eine Droge für mich, und je öfter ich sie sah, desto abhängiger wurde ich. Das hat sie sicher sehr amüsiert.


  Sie spielte eine Zeitlang mit mir herum … nicht lange, vielleicht zwei Jahre. Natürlich erschienen mir damals zwei Jahre wie die halbe Ewigkeit. Die anderen Büroangestellten waren sauer, weil ich der Liebling Louises war. Auf Niwlind war der Sex zur damaligen Zeit etwas Hochpolitisches. Wenn man einen Posten in der Verwaltung haben wollte, mußte man gehörig mit Sex nachhelfen. Nun denn, eines Tages erklärte mir Louise, wir müßten Schluß machen, damit das Arbeitsklima im Büro nicht noch mehr unter unserer Beziehung zu leiden habe.


  Ich geriet in eine furchtbare Wut, beschimpfte sie, tobte und drohte, Selbstmord zu begehen. Früher war ich sehr jähzornig und konnte es nicht ertragen, wenn mir mein Wille nicht erfüllt wurde. Ich erklärte Louise, ich sei für große Dinge vorherbestimmt und ließe mich nicht durch so etwas Nichtswürdiges und Kleinliches wie Bürogezänk von meinen Vorhaben abbringen. Und wenn die Regierung selbst sich mir in den Weg stellen wollte, würde ich sie über den Haufen rennen. Und wenn die Gesellschaft mir den Weg verbauen wollte, dann würde ich eben eine neue Gesellschaft aufbauen. Die gute Louise, sie hat sich bei meinen Worten vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt. Und ihr Gelächter verwundete mich tief. Ich habe sie in gröbster Weise beleidigt, und vielleicht bin ich auch handgreiflich geworden. Daraufhin hat sie unsere Beziehung an Ort und Stelle beendet, indem sie mich feuerte.


  Die Jahre danach waren ziemlich hart für mich. Hunderte von Türen wurden mir vor der Nase zugeschlagen. Nirgendwo in der Verwaltung konnte ich mehr unterkommen. Meine Ersparnisse gingen zur Neige … Es war nicht viel, denn das meiste Geld hatte ich ausgegeben, um Louise Geschenke zu kaufen. Plötzlich stand ich mittellos da. Ich geriet unter die Armen, und zum erstenmal erlebte ich hautnah mit, wie öde, verstrickt und unmenschlich das Leben für die Randgruppen unserer Gesellschaft war. Nicht selten verhungerte der eine oder andere von ihnen buchstäblich, und die verdammte motorisierte Polizei schien überall zugleich zu sein und nichts anderes zu tun zu haben, als die Armen zu behelligen. Die Konföderation der Welten rief das niwlindische Direktorat deswegen zur Ordnung. Planetare Regierungen haben dafür Sorge zu tragen, daß ihre Völker nicht verhungern. Aber was scherte dies das Direktorat? Es war der Ansicht - und das ist jetzt nicht übertrieben -, es sei ein böswilliges Gerücht, daß bei ihm Menschen verhungerten. Natürlich hat sich nie jemand von der Regierung oder Verwaltung persönlich von den Zuständen überzeugt. Dazu hatten sie ja auch keine Zeit. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Posten zu behalten und gegen die Konkurrenzen zu intrigieren. Unser aller Leben war genormt. Und in gewisser Weise verlief das Leben der Mächtigen genauso rigide und gleichförmig wie das der Armen.


  Allmählich dämmerte es mir, daß unsere ganze Gesellschaft erstickte. Wir hatten uns selbst in Kästen gesperrt und konnten uns nur daraus befreien, wenn wir den Deckel aufstießen.


  Als ich dreißig wurde, war aus mir ein radikaler Systemveränderer geworden.« Moses hielt inne und schien nachzudenken. »Dreißig, ja, das ist ein gutes Alter. Stellt euch vor, wie es ist, wenn man endlich dreißig wird. Und stellt euch dann vor, wie es ist, wenn man zwölfmal dreißig geworden ist. Versteht ihr es jetzt? Nun wißt ihr, wie es ist, in meinem Alter zu sein. Ich bin dreihundertundsiebzig Jahre alt.« Er lächelte versonnen und fuhr dann mit seiner Geschichte fort.


  »Zu jener Zeit hatte ich die Enttäuschung mit Louise endgültig überwunden. Aber sie war der Katalysator für meine Entwicklung. Und ich hatte nicht vergessen, was ich ihr damals erzählt hatte.


  Ich hatte gelernt, mein Temperament zu zügeln und meine Gefühle zu verbergen. Mir war klargeworden, daß ich ohne rigorose Selbstdisziplin nie auch nur in die Nähe eines Erfolges rücken würde. Ich überlegte, ob ich mich nicht in der Akademie einschreiben sollte, aber dann wurde mir klar, daß sie dort keine Vorlesungen über Revolutionstheorie und -praxis hielten.


  Ich nahm die unterschiedlichsten Jobs an, während ich mich in der wenigen Freizeit darum bemühte, mich weiterzubilden. Unerbittlich zog mich die größte Informationsquelle unseres Planeten an: die Konsularbibliothek der Konföderationsvertretung, die sich damals in der Stadt Miclo befand. Kennst du diese Stadt, Sanktanna?«


  »Ich bin nie dort gewesen«, sagte sie.


  Moses zuckte die Achseln. »Planeten sind eben sehr groß. In Miclo fand ich einen Job bei einer Industriedesign-Agentur. Wir entwickelten dort Zifferblätter für alte Uhren und Fronten für Digitalanzeiger. Nun konnte ich zum ersten Mal unter Beweis stellen, wie gut ich mich zu verstellen vermochte. Ich schluckte meine Wünsche hinunter und zwang mich fünf Jahr lang dazu, alles Denken und Streben der Arbeit zu widmen, die ich tief im Herzen leidenschaftlich haßte. Mein Leben bestand nur noch aus eiserner Disziplin und Rücksichtslosigkeit. Ohne den geringsten Skrupel betrog ich meine Kollegen und intrigierte gegen sie. Ich lebte in einer spartanischen Kammer, hatte keine Freunde, keine Laster und keine Hobbys. Ich verbrachte alle Freizeit damit, Fachliteratur zu lesen. Das brachte mir eine steile Karriere ein. Nicht lange darauf stand nur noch ein Mann zwischen mir und dem Geschäftsführer des Unternehmens. Als ich meine Gelegenheit kommen sah, habe ich ihn ohne zu zögern kompromittiert und damit seine Karriere ruiniert. An der Spitze angelangt, habe ich die Firma durch Fehlentscheidungen und Veruntreuungen an den Rand des Ruins getrieben und sie dann für ein Vielfaches ihres Werts an eine Frau verkauft, die ich mir durch Erpressung gefügig gemacht hatte. Fünfundvierzig war ich zu jenem Zeitpunkt; ein alter, reicher und verrückter Mann.


  Ja, ich war wirklich verrückt, im wortwörtlichen und im klinischen Sinn. Ich hörte Stimmen, spürte, wie mir die Glieder vom Körper fielen, und war felsenfest davon überzeugt, hinter jeder Ecke von einem meiner zahlreichen Feinde überfallen zu werden.


  Ich vergrößerte meinen Reichtum, war aber so entsetzlich paranoid geworden, daß ich den Anblick und den Geruch eines anderen Menschen nicht mehr ertragen konnte. Ich floh in ein sehr entlegenes Gebiet am vereisten Pol von Niwlind, der weitestentfernte Ort, den ich mir vorstellen konnte. Du, Kid, hast wahrscheinlich noch nie Eis in solchen Mengen gesehen. Der Pol ist ein furchtbarer und unfreundlicher Ort, aber er hat seine eigene, befremdliche Schönheit. Ich bezahlte viel Geld für ein sicheres, sich selbst versorgendes Fertighaus, das ich ganz allein dort aufgebaut habe, nur mit meinen Händen und zwei primitiven Konstruktionsdrohnen.


  Zwei Jahre lang habe ich dort gelebt und machte während dieser Zeit eine traumatische Persönlichkeitsveränderung durch. Ich nahm einen anderen Namen an und kehrte dann mit einer wiederhergestellten geistigen Gesundheit, aber dem ungebrochenen Wunsch nach Erneuerung, in die Konsularbibliothek zurück.


  Ich suchte dort nach Möglichkeiten, eine neue Gesellschaft am Reißbrett zu konstruieren. Nun, ich fand zahlreiche Modelle, aber fast alle waren auf höchst klägliche Weise gescheitert. Das Hauptproblem bestand darin, daß man nicht mit einem neuen Menschentyp beginnen konnte. Diejenigen, die in eine neue Gesellschaft gingen, erlebten nach einiger Zeit stets so etwas wie einen kulturellen Kater und weinten ihrem Herkunftsort Tränen nach.


  Als schlimmste Fehlschläge erwiesen sich die neuen Gesellschaften, die auf einer Religion oder auf hehren moralischen Werten basierten. Ich beschloß daher, meine Gesellschaft auf das Eigeninteresse zu begründen. Dann suchte ich nach einer geeigneten Struktur für dieses Modell und fand es in der der Aktiengesellschaft. Jeder Bürger sollte Anteilseigner sein, damit jedermann in gleicher Weise vom erwirtschafteten Ertrag und Gewinn profitieren konnte.


  Da die Arbeit mich in den Wahnsinn getrieben hatte, entschied ich, daß sie in meiner Gesellschaft nicht mehr vorkommen dürfe. Ich suchte also nach einer Möglichkeit, rasch viel Geld zu machen, um die Kapitalgrundlage für das Einkommen einer ganzen Gesellschaft zur Verfügung zu haben. Ihr beiden wißt natürlich, was ich bei dieser Suche gefunden habe.« Er zeigte in den Himmel. »Den Morgenstern.«


  Er legte eine Pause ein, während Anna und ich untertauchten, um mehr Luft in die Hose zu blasen, die bedenklich flach geworden war.


  »Damals war ich fünfzig, also immer noch ein ziemlich junger Mann. Natürlich war ich ausgereift und galt als erwachsen. Als ich sechzig war, hatte ich mich beim Generalkonsul der Konföderation eingeschmeichelt und die Stellung seines Oberarchivars erhalten. Dabei lernte ich auch das Werk Rileys kennen. Ich ließ seine Bücher übersetzen und verlegte sie auf meine Kosten. Sie wurden rund um den Planeten zu einer Sensation. Ich war danach nicht nur reicher als je zuvor, sondern auch berühmt. Die üblichen Versuchungen des Ruhms näherten sich mir von ganz allein, aber ich widerstand ihnen allen. Statt dessen legte ich mir ein sorgfältig ausgeklügeltes Image von Bescheidenheit und sozialem Engagement zu. Ich wußte, daß mir ein solcher Ruf nur nützlich sein konnte, wenn ich meinen wahnwitzigen Plan der Öffentlichkeit vorführte.


  Während der nächsten vierzig Jahre legte ich den Grundstein für mein Vorhaben, hielt es aber vor jedermann geheim. Man bot mir einen lukrativen Posten in der Regierung an, aber ich lehnte ab. Das elektrisierte die öffentliche Meinung. Als man von mir wissen wollte, warum ich nicht angenommen hatte, erklärte ich, es sei aus moralischen Gründen geschehen. Ich polemisierte nicht gegen die Regierung, und ich putschte nie die Massen auf. Im Grunde genommen habe ich nicht einmal meine moralischen Beweggründe ausformuliert. Natürlich habe ich auf die Not der Armen verwiesen, aber ansonsten habe ich nur Plattitüden von mir gegeben, die ich mir in den langen Jahrzehnten der Lektüre angelesen hatte. Offen gesagt, ich hatte ein kleines Notizbuch, in dem ich solche Sprüche gesammelt und geordnet hatte, um sie bei jeder passenden Gelegenheit an den Mann zu bringen. Sie erwiesen sich als ungeheuer hilfreich.« Er hielt inne. »Die Menschen geben ihr Leben für eine Idee, wenn sie nur gewaltig genug scheint und ihnen nie genauer erklärt wird.


  Der wahre Grund für meine Ablehnung war der, daß ich mich längst auf die Seite der Konföderation geschlagen hatte. Ich war dringend auf diese Institution angewiesen, weil sie die Kontrolle über den Planeten ausübte, den ich so dringend haben wollte. Die Akademie untersuchte gerade, ob sich diese Welt für eine Kolonisierung eignete, und ich wußte aus meinen Nachforschungen, zu welchem Ergebnis sie gelangen würde. Aber die Lage war für mich nicht aussichtslos: Für einen gewissen Preis konnte ich den Planeten bekommen.


  Glücklicherweise arbeitete die Akademie sehr langsam, wie sie es immer schon getan hat, und diese Welt verlangte eine ganze Menge an Untersuchungen, Nachforschungen, Analysen und so weiter. Besonders das Mikroleben bereitete den Wissenschaftlern einiges Kopfzerbrechen.


  Im Alter von einhundert Jahren habe ich zum ersten Mal geheiratet und mit hundertundzwanzig zum zweiten Mal. In beiden Fällen suchte ich mir die Frauen nach ihrem Vermögen aus. Auch nach der Trennung blieben meine Frauen und ich Freunde. Durch diese Ehen wurde ich von einem ziemlich reichen zu einem superreichen Mann. Ich konnte nun den mildtätigen Gönner und Wohltäter spielen: seltene Tiere und Naturgebiete erhalten, Bibliotheken beschenken oder neue gründen und den Armen Nahrung, Kleidung und Wohnung geben. Das war ebenfalls eine Taktik, die ich aus meinem Studium der Vergangenheit gelernt hatte. Auf diese Weise bewahrte ich meinen untadeligen Ruf und auch meinen Reichtum. War das Heuchelei? Handelte ich schizophren? Ich bin in diesem Punkt nie zu einer Entscheidung gekommen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich wußte schon, daß ich das niwlindische Direktorat mit Zähnen und Klauen bekämpfen mußte. Natürlich haßte es mich unnachgiebig; wie es jede Macht hassen mußte, die es weder kaufen noch ausschalten konnte. Ich kannte zwei Gruppen, die mich in diesem Kampf unterstützen konnten: die Konföderation und die Öffentlichkeit.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  »Existiert die Konföderation eigentlich noch?«


  »Sicher«, sagte ich. »Seit deiner Zeit ist sie jedoch schwächer geworden. Zu vieles hat sich dezentralisiert.«


  »Ja, ja«, sagte Moses Moses, »das habe ich damals schon kommen sehen. Wie dem auch sei, mir wurde klar, daß ich jetzt die Massen aufbringen mußte. Ich mußte mich zu einem solchen ständigen Ärgernis für die Mächtigen machen, daß sie froh sein würden, mich loszuwerden, ganz gleich, wie teuer es für sie wurde. Als ich hundertdreißig war, änderte ich meinen Namen in Moses Moses und gründete die Korporation.


  Ich wollte die Bodenschätze des Morgensterns ausbeuten, wollte ihn so ausnehmen, wie es noch nie zuvor einem Planeten widerfahren war. Wollte ihn zerbröseln, zerreißen und sein Innerstes nach außen kehren.


  Ich stellte mir einen ganzen Schwarm von Eininseln vor. Riesige, zylindrische Orbitalstädte von der Art, wie sie die Konföderierten bewohnen. In meiner Zukunftsvision sah ich mein Volk in diesen Zylindern wohnen, Drohnen bauen und sie darauf programmieren, einen Planeten in Stücke zu reißen. Ich wußte, daß der Markt für die Metallvorkommen des Morgensterns vorhanden war, aber bis es soweit war, mußte ich gewaltige Investitionen tätigen. Ruinöse Investitionen. Aber Niwlind war bereit, ruiniert zu werden.


  Ich stellte die besten Ingenieure ein, die ich finden konnte, und ich gründete Schulen, um neue Techniker auszubilden. Ich warf mit dem Geld nur so um mich, arbeitete wie ein Besessener. Die notwendigen Pläne für die Konstruktion von Eininseln erhielt ich von der Konföderation und bezahlte sie dafür in der Münze, die sie am meisten schätzte: Spionage. Ja, ich gebe es offen zu, ich habe Verrat begangen. Viele Beamte der Konföderation nahmen an der Ausbeutung Niwlinds teil, und so mancher kehrte als reicher Mann von meiner Welt nach Hause zurück. Aber ich war auf die Informationen angewiesen, die mir nur die Konföderation geben konnte.


  Das Leid der Menschen war unerträglich, aber es wurde nicht mir, sondern der Konföderation und dem Direktorat angelastet. Berührt dich das unangenehm, Kid, zu erfahren, daß dein Leben auf der Not der Hilflosen basiert?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch schon sechshundert Jahre her. Und die, die damals davon betroffen wurden, sind doch schon lange tot.«


  Moses lächelte sanft. »Mich hat es auch nicht gestört. Ihre Not band die Menschen nur noch fester an mich. Natürlich hätte ich ihnen das Leid gern erspart, wenn es mir nur irgendwie möglich gewesen wäre. Ich liebte die Macht, aber ich war kein Sadist. Davon abgesehen bot ich ihnen ja die Möglichkeit, der Not zu entfliehen. Ohne meinen kühnen Plan hätten sie nie die Chance dazu gehabt. Ich konnte es mir jedenfalls nicht leisten, mich in meiner Arbeit von unergiebigen Schuldgefühlen aufhalten zu lassen.


  Jahrzehnte vergingen. Ich bekämpfte die Lethargie der Uralten, und deren Lethargie ist unvorstellbar. Ich begann in kleinem Rahmen. Zwanzig Jahre verbrachte ich damit, zu verleumden, lächerlich zu machen, zu predigen, Pamphlete zu veröffentlichen, freche Bänder unters Volk zu bringen, zu enthüllen, zu bitten, zu argumentieren, zu betteln, zu bedrohen, verfängliche Situationen zu konstruieren und zu erpressen. Danach scharten sich die Jungen, die Rastlosen und die Verzweifelten um mich. Die besten Männer und Frauen unter ihnen erwählte ich zu meinen Jüngern. Deren Namen kennt ihr aus den Geschichtsbüchern:


  Heu-Bogengras, Handler, Quinn, Kleinotter und so weiter. Die ersten Mitglieder des Aufsichtsrats von Träumerei. Sie waren gute Männer und Frauen, die besten, die ich finden konnte. Sie glaubten an mich, und im Gegenzug gab ich ihrem Leben einen Sinn.


  Sie hatten blindes Vertrauen in mich, besser in die Fassade, die ich um mich herum errichtet hatte. Und ich mußte unter dieser Fassade bleiben, denn ich wäre lieber gestorben, als meine Jünger zu enttäuschen. Meine Gefolgschaft war zahlreich und eifrig genug, um mir alle schmutzige Arbeit abzunehmen, so daß ich mich auf eine abgehobene, moralisch integre Position zurückziehen konnte. Dank meines langen Trainings in Selbstdisziplin fiel mir die Askese nicht schwer, aber sie machte einen gewaltigen Eindruck auf die Menschen, die nur Bestechlichkeit und Gier gewohnt waren. Und jetzt kommt der Teil, den ihr beide mir einfach glauben müßt: Ich wurde zu meiner Fassade. Ich war Moses Moses, der Prophet, der Führer der Menschen. Ich hatte meine Leute in Bewegung gesetzt, jetzt trieb mich ihre Woge voran. Sie hatten mich zu ihrem Herrn gemacht, und ohne zu zögern opferte ich alles für ihr Glück ...


  Ich gab mein Privatleben auf, meinen Egoismus, meinen Willen und meine Gedanken. Auf eine ziemlich buchstäbliche Weise entsagte ich jeglicher Identität. Ich war der zu Fleisch gewordene Wille der Menschen. Das hört sich bizarr und mystisch an, und so wäre es wohl auch mir vorgekommen, wenn ich noch die Möglichkeit gehabt hätte, darüber nachzudenken. Aber dazu war ich ja nicht mehr fähig. Meine neue Rolle saugte mich vollkommen auf, wie ein Traum, wie eine Gebärmutter. Natürlich habe ich Erinnerungen an diese Zeit: Ich hielt Reden, ich organisierte Veranstaltungen, ich erteilte Anweisungen, ich machte Pläne; ich verließ den Planeten, ich zog mit den anderen in die ersten Eininseln, ich bediente wie die anderen auch Drohnen, ich tat alles, was die anderen auch taten. Aber die Erinnerungen an diese Zeit sind vage, so als sei ich damals in einer Art von Trance gewesen, als hätte ich eine andere Persönlichkeit gehabt. Es war wohl so etwas wie ein Wahn, eine Besessenheit. Ich hatte mir eine Rolle geschneidert, und sie hatte mich übernommen. Mein eigenes Ich war wie die Schlacke geschmolzenen Metalls verbrannt. Das einzige, was von mir übrigblieb, war ein glänzender Blechgott.


  Dieser Zustand hielt etwa siebzig Jahre an, bis ich zweihundertundzwanzig war. Die Eininseln arbeiteten bereits seit einundzwanzig Jahren, und wir hatten genug Metall aus dem Planeten geholt, um eigene Eininseln bauen und Niwlind unsere Unabhängigkeit erklären zu können. Wir hatten sogar damit angefangen, der Konföderation regelmäßig eine gewisse Summe Geld zukommen zu lassen. Deren Begierde nach Kapital war schier unerschöpflich, und verdammt noch mal, wir haben nicht mehr und nicht weniger getan, als ihr den Planeten abzukaufen oder zumindest das Anrecht auf einen Planeten. Mein Plan ging auf. Das lange Fegefeuer auf den Eininseln machte aus meinen Niwlindern ein eigenes Volk mit eigenen Bräuchen, eigenem Stil und eigener Gedankenwelt. Das Leben in den Eininseln war zu Anfang bedrückend und hart, trotz aller Legenden, die darüber erzählt werden. Glaubt es mir, ich war dabei, ich weiß es besser. Niwlind schickte uns nur widerwillig Nachschub, um es noch positiv auszudrücken. Unter uns waren keine Experten für diese Arbeiten, und regelmäßig begingen wir Fehler. Bei jedem dieser Fehler verloren Menschen ihr Leben. Ein Lebenserhaltungssystem ist auf seine Weise gnadenlos. Es gehorcht nur den Gesetzen der Mechanik, weiß aber nichts von Schmerzen. Aber wir lernten rasch; denn wir mußten lernen, wenn wir nicht das Leben verlieren wollten. Wir gingen durch das Fegefeuer, und die, die es nicht umbrachte, härtete es ab. Es machte uns zu dem, was wir geworden sind. Es machte auch euch zu dem, was ihr heute seid.


  Als ich zweihunderteinundzwanzig war, kam es in meiner Eininsel, die natürlich gleichzeitig Sitz unserer Verwaltung war, zu einem folgenschweren Unfall. Das ganze ging von einer neuentwickelten Drohne aus, die wir noch nicht auf dem Morgenstern abgesetzt hatten. Sie umkreiste die Eininsel, und an einem Tag kam es zu einer Fehlfunktion ihres Lasersystems. Ein Laserstrahl fuhr direkt durch die Außenwand der Eininsel, und zwar unweit der Stelle, an der ich gerade eine Rede hielt. Das war kein Attentat, wie manche es hingestellt haben, sondern schlicht ein dramatischer Unfall. Meine arme Sekretärin, Frau Handler, wurde auf der Stelle getötet, und die Schreie der anderen Anwesenden gingen im Getöse der Dekompression unter. Ich sah mich um und erblickte durch ein Loch in der Wand das All. Der Ausschnitt hatte einen Durchmesser von etwa fünfundzwanzig Zentimetern. Natürlich hätte es Wochen gebraucht, um die Luft aus der ganzen Eininsel entweichen zu lassen, aber mein erster Gedanke galt natürlich der Sicherheit meiner Zuhörer, die in wilder Panik durcheinanderrannten und übereinander fielen. Ich darf hinzufügen, daß wir in den Eininseln über Schwerkraft verfügten; dafür hatten wir gesorgt, denn Träumerei sollte unsere Heimat sein. Die Eininseln mit der Null-Schwerkraft wurden erst später eingeführt ... aber ich schweife wohl ab.


  Um es kurz zu machen: Ich erkannte die Panik, hörte das entsetzliche Getöse, sah, wie die Dekompression Stühle, Papiere und sogar das Podium mitriß, und handelte sofort. Ich warf mich vor das Loch und schloß es mit meiner Brust. Natürlich verlor ich augenblicklich das Bewußtsein. Mein letzter Gedanke war der, daß ich nun tot sei, denn ich hatte für die anderen mein Leben geopfert. Aber ich war nicht tot.


  Alles hätte sich wohl etwas anders entwickelt, wenn ich wirklich den Märtyrertod gestorben wäre. Mein Plan hätte sich dann vielleicht etwas weiter entwickelt. Die Macht eines Menschen reicht weit über seinen Tod hinaus, wird dann erst besonders stark. Aber ich war ja nicht tot, und sie haben mich geheilt. Sie brauchten einige Zeit, um meinen Körper wieder aufzubauen, aber es ist ihnen gelungen, weil sie mich liebten. Aber als ich die Augen öffnete, war ich nicht mehr Moses Moses.«


  Er seufzte. Wir sahen, wie ein Blitz aus einer weit entfernten Kumuluswolke fuhr. Moses Moses' rotbraunes Haar war getrocknet, stand aber durch das Salz ab. Die Haut an unsern Händen war runzlig und hatte soviel Wasser eingesogen wie Gemüse in einem Eintopf. Es war kurz vor Mittag, und der Glanz auf dem Meer blendete uns.


  »Natürlich habe ich den Namen beibehalten«, fuhr Moses Moses fort. »Ich habe ihn nie mehr geändert. Aber ich hatte die alte Inspiration nicht mehr; das Feuer der Besessenheit in mir war erloschen. Ich kannte meine Rolle, und ich spielte sie weiter, aber ich verkörperte sie nur noch als Schauspieler, lebte sie nicht mehr. Und irgendwie hat mein Volk das gespürt. Ich weiß es genau. Niemand hat es je ausgesprochen, und vielleicht ist es ihnen auch nie so richtig bewußt geworden. Das Leben ging normal weiter, aber ihm fehlte der Glanz der Begeisterung, so als sei es vergiftet, als hätten wir seit einiger Zeit den Höhepunkt überschritten. Ja, es war eine Art Wendepunkt. Danach begann Fäulnis sich in meine Pläne zu schleichen.


  Ich hatte meine Aura verloren. Wenn ich heute daran zurückdenke, verwundert es mich, wie lange ich sie überhaupt besessen habe. Aber nun war ich zu mir selbst zurückgekehrt, und der Planer ersetzte den Heiligen. Das machte mich krank. Wenn ich versuchte, meine Scharade fortzusetzen, drohte sie, mich zu erwürgen. Es kam mir vor, als würde mir alles Leben ausgesaugt. Ich verteilte meine Macht an die, denen ich besonderes Vertrauen entgegenbrachte, um mich nach und nach zurückziehen zu können. Es hat Jahre gedauert. Großer Gott, was waren sie schüchtern. O ja, großer wunderbarer Moses, sagten sie, du heldenhafter Märtyrer, du geborener reiner Staatsmann! Wie sollen wir denn ohne unser wahres Herz und ohne unsere wahre Seele mit der Arbeit fortfahren? - Es hat mich ungeheure Anstrengung gekostet, Macht an den Aufsichtsrat, an das Direktorat zu delegieren. Diejenigen, die ich für diesen Posten aussuchte, waren damit keine Staatsmänner, sondern ausgesuchte, loyale Gefolgsleute. Ständig schoben sie Entscheidungen auf, um erst meine Meinung zu hören. Dieser Zustand hat bis zum Ende des Ausplünderungs-Jahrhunderts angehalten, bis ich dreihundert Jahre alt war. Was habe ich nicht alles für diese Leute getan?


  Eines Tages wachte ich auf und wußte, wir waren reich. Sogar unvorstellbar reich! Unsere erste Sorge hatte darin bestanden, uns von der Konföderation freizukaufen. Das dauerte nicht lange. Danach waren wir mit der Hilfe der Konföderation und astronomisch hoher Bestechungssummen in der Lage, das Forschungsteam der Akademie zu kaufen und uns den Planeten überschreiben zu lassen, bevor ihr Bericht fertig war. Wir waren langsam ungeduldig geworden. Seit zweihundert Jahren erforschte das Team nun schon den Planeten und war noch immer nicht zufrieden. Wir versprachen, große Sorgfalt in bezug auf das Mikroleben an den Tag zu legen, und ich persönlich versicherte, der Masse nicht zu nahe zu kommen. Das schien wohl die gefährlichste Region zu sein. Wirklich keine besonders schöne Gegend, nur Schimmel und Pilze findet man dort. Und wer will schon so etwas, wenn er daneben Hunderttausende von hübschen, reichen und tropischen Inseln vorfindet? Schließlich ließen wir unser Geld nach Niwlind zurückfließen und zahlten unsere Investoren aus. Und sobald wir das hinter uns hatten, erklärten wir unsere volle politische Unabhängigkeit. Das hat einigen Herren natürlich ganz und gar nicht gefallen. Sie beschimpften uns als Verräter, aber was konnten sie schon unternehmen? Die Kosten eines interstellaren Krieges treiben jede Welt in den Konkurs. Außerdem konnten wir uns auf die Unterstützung der Konföderation verlassen, die die Kontrolle über die Interstellarpiloten hatte. Niwlind konnte uns also nichts mehr anhaben.


  Und immer noch wurden wir Monat um Monat reicher. Wir verwandten die Mittel zuerst dafür, riesige Garten-Eininseln zu bauen, damit wir auch bei den Nahrungsmitteln von niemandem mehr abhängig waren. Und ich bestärkte diese Arbeit, denn wir hatten zu viele Jahre lang nur von grünem Schaum und Hefe gelebt. Danach kauften wir Wissen, veräußerten Metall für Technologie, ließen uns mit Know-how bezahlen. Wir setzten das alles zur Verbesserung unserer Gärten ein und besaßen danach die besten Nahrungssyntheseanlagen und Gewächshäuser, die von computergesteuerten Drohnen gepflegt wurden. Die Drohnen-Technologie entwickelte sich zu unserer Domäne. Wir entwickelten sie so weit wie die fortgeschrittensten Welten - und wahrscheinlich noch etwas weiter -, und wir konzentrierten alle Forschung auf dieses Gebiet. Die Drohnen wurden unser Arbeitsheer. Wir wollten eine Gesellschaftspyramide errichten - mit einem gewaltigen Unterbau an Drohnen, der die winzige Spitze der Menschen versorgt. Also bauten wir sie in unbegrenzter Anzahl, bis es mehr Drohnen gab als Menschen, dann doppelt so viele, vier-, sechs-, zehn-, zwanzigmal so viele. Und wir bauten Eininseln zu ihrer Lagerung, Fertigung, Energiezuteilung; Eininseln für die Nahrungsversorgung, Nachrichtenverbindung und zur Transportsteuerung. Und soweit es uns möglich war, beließen wir es bei einfachen Geräten. Niemals sollten die Computer schlauer werden als die Menschen. Auch das hatte ich aus der Vergangenheit gelernt.


  Als der Kapitalstrom immer noch nicht versiegte, konnten wir uns nicht mehr gegen das Bedürfnis nach etwas mehr Luxus wehren. Gemäß meinen ursprünglichen Plänen sollten die Eininseln nur so etwas wie Lager sein, Schlafstätten für uns Arbeiter, um es einmal verkürzt auszudrücken. Aber nach einigen Jahrzehnten gibt der Mensch sich mit solcher Schlichtheit nicht mehr zufrieden. Man fängt an, die Arbeit zu lieben, das zu mögen, was man mit seinen eigenen Händen geschaffen hat. Aus der Arbeitsstätte wird das neue Heim. Und die Eininseln haben ihre ganz eigenen Vorzüge, zum Beispiel die Schwerelosigkeit im Zentrum. Bald entwickelten sich mehr oder weniger spontan Hunderte verschiedener Freizeitbeschäftigungen, vom Sport bis zum Sex. Und diese Formen verliehen uns unsere Einzigartigkeit, unsere Eigentümlichkeit. Niemand wollte sie mehr missen. Und gerade als wir damit begannen, den Planeten zu kolonisieren, gaben einige Eininseln ihren Standort in der Gruppe auf und gingen auf die Reise, wurden zu Hochgleitern, machten es genauso wie die Konföderation. Natürlich blieben sie im Orbit über Träumerei, denn diese Welt ist viel zu wunderbar, um sich von ihr zu entfernen, aber sie hatten ihre Entscheidung getroffen: Sie wollten im Raum bleiben, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Wahrscheinlich hätte ich durch ein Verbot oder eine andere Maßnahme unser gesamtes soziales Gefüge auseinandergerissen. Aber ich ging mit gutem Beispiel voran und landete auf Träumerei, und ich lebte fortan in einem dieser häßlichen, von den Drohnen erbauten Bunker, an deren Konstruktion ich selbst mitgewirkt hatte. Sie waren ungemütlich und scheußlich, und jedesmal, wenn ein frischer, neuer Wind über das Land fuhr, legten wir uns alle hin, weil wir uns unpäßlich fühlten. Wir achteten natürlich sehr auf unsere Gesundheit, und schwere Erkrankungen waren eigentlich selten, aber unser ganzes Leben wurde von Vorsichtsmaßnahmen reglementiert. Ständig mußten wir Tests, Impfungen und andere Behandlungen über uns ergehen lassen, und die meisten von uns litten wahrscheinlich in einem fort an der einen oder anderen Sache. Dumme kleine Leiden wie Erkältungen, Durchfall, Bauchschmerzen, Kopfschmerzen, entzündete Lider, Pusteln an Händen und Füßen, Ausschlag und juckende Entzündungen. Eigentlich nichts Ernstes und erst recht keine dramatische Erkrankung, sondern eher triviale Ärgernisse, die den Willen lähmten, wo wir doch alle Kraft brauchten. Aber schließlich waren wir Pioniere. Doch selbst bei einer bestmöglichen technischen Ausrüstung erwarten den Pionier immer noch einige Probleme. Die Hochgleiter empfanden das natürlich ganz anders. Mit einer Kamera-Drohne kann man ziemlich viel von Träumerei sehen, ohne sich dabei einer Krankheit auszusetzen. Man sitzt bequem in seiner hübschen Eininsel und macht sich auf die Kamera-Reise. Die Schwerkraft macht einem nicht zu schaffen, man bekommt keinen Sonnenbrand und hat auch nie Sand in den Schuhen. Mit einer Direktverbindung zum Gehirn erhält man von den Drohnen einen ausgezeichneten Eindruck davon, wie es auf dem Planeten riecht und wie es sich anfühlt. Die Versuchung war zu groß, die Eininsel nicht mehr zu verlassen und von dort den Planeten mit einem Blick als Ganzes zu sehen statt nur ein paar Quadratkilometer durch ein kleines Quarzfenster. Die Hochgleiter wollten sich nicht mehr anstrengen, und wer wollte ihnen das nach hundert Jahren schwerer Arbeit verdenken? Eininseln sind Selbstversorger, jede verfügt über ihr eigenes Lebenserhaltungssystem. Hochgleiter neigen dazu, sich zu isolieren, aus ihrer Eininsel eine Art eigenständigen Stadtstaat zu machen. Unser ausgezeichnetes Kommunikationssystem hat diese Entwicklung Gott sei Dank weitgehend verhindert, aber nichtsdestoweniger waren die Hochgleiter nur schwer zu kontrollieren …


  Allmählich wurde im Lauf der Jahrzehnte unser Leben etwas angenehmer. Jahr um Jahr zeigte es sich von einer besseren Seite, jedes neue schien rascher zu vergehen als das vorherige. Die ersten Siedler wurden immun, und wir konnten uns in unserer neuen Heimat mehr umsehen, Reisen ins Landesinnere machen, unsere eigene Lebensart entwickeln und Vorteile aus dem unvorstellbaren Reichtum dieser Welt ziehen. Wir liebten sie bald wie eine Mutter, sahen sie nicht mehr als Feind an, dem man jeden Quadratmeter Boden abringen muß. Träumerei ist so wunderbar, daß man diese Welt nur als Geschenk ansehen kann. Einst hat hier eine intelligente Rasse gelebt. Ich habe mich oft gefragt, was diese Wesen wohl getan und wie sie ausgesehen haben. Es war ja sehr nett von ihnen, sich selbst auszurotten und uns ihre Welt zur Verfügung zu stellen.«


  Moses Moses grinste. »Der Tod kommt einmal zu uns allen, aber nicht immer so rasch wie zu ihnen. Der Tod hat auch schon seine Hände nach mir ausgestreckt. Er wohnt in meinem Körper, beeinflußt meine Bewegungen. Ein Mann kann sich glücklich schätzen, wenn er dreihundert Jahre alt wird. Wenn sein Leben ein Ziel hat, wenn dieser Mann ein Ziel hat, an dem sich sein Wille weiterzuleben festhalten kann, dann mag er dreihundertundfünfzig Jahre alt werden. Aber der Drang zu sterben ist ebenso stark wie der zu leben. Ersterer manifestiert sich nur weitaus subtiler. Nachdem ich die Dreihundert überschritten hatte, machte der Tod immer stärker sein Recht auf mich geltend. Still und unmerklich zuerst, doch dann drängend und fordernd. Der körperliche Zerfallsprozeß spielt dabei eine gewichtige Rolle.«


  Er sah uns an und meinte dann langsam und ernst: »Es begann mit dem Ausfall meines Gedächtnisses. Weit zurückliegende Erinnerungen waren schon vor langer Zeit verwischt. Ich hatte mich eines Computers bedient, um sie nicht ganz zu verlieren. Aber dann mußte ich entdecken, wie ich stetig zerstreuter wurde. Ich vergaß, was sich am Tag zuvor zugetragen hatte, und bald auch, was vor wenigen Stunden gewesen war. Ich wußte nicht mehr, ob ich nun eine Mahlzeit zu mir genommen hatte oder nicht. Ich vergaß Mitteilungen und Verabredungen, und ich wiederholte mich ständig bei Gesprächen. Doch damit nicht genug: Ich litt unter dem alptraumhaften Gefühl, eine ganze Woche noch einmal zu durchleben. Das verrückte Gefühl beherrschte mein Bewußtsein, die Zeit kehrte sich um, daß ich wie in einer Zeitschleife in einem Endlosband gefangen war.


  Ich bemerkte, daß ich dünner wurde, daß mein Körper schwächer wurde und sich kaum noch aufrecht halten konnte. Immer weiter geriet ich in die klassischen Degenerationssymptome, die bei extrem hohem Alter auftreten. Wir nennen diesen Zustand Panan. Kennt ihr diesen Ausdruck? Wird er immer noch verwendet?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich kenne ihn. Pananästhesie, eine Art allumfassende Betäubung.«


  »Das trifft es nur halb«, sagte Moses Moses. »Natürlich beinhaltet sie eine physische Betäubtheit. Im schlimmsten Fall kann man sich die Finger in einer Tür zerquetschen und merkt nichts davon, bis man das Blut tropfen sieht. Aber mit Panan ist auch eine geistige Betäubtheit verbunden. Die stärksten Gefühle und tiefsten Überzeugungen rinnen aus einem wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Apathie wird zum vorherrschenden Zustand. Schwarze Depression setzt ein, ganz plötzlich, ohne vorherige Warnung, dann, wenn man sie am wenigsten erwartet hat. Man fühlt sich auf ganz entsetzliche Weise vom Leben abgeschnitten, als stünde man unter einer Art Käseglocke und sähe, wie die Mitmenschen draußen agieren.« Moses schüttelte sich.


  »Großer Gott, es schmerzt immer noch, wenn ich nur davon erzähle. Die wunderbaren Dinge, die einen am Leben erhalten haben, die den Wert des Lebens auszumachen schienen, haben sich davongestohlen. Sex zum Beispiel. Seit langer Zeit bin ich schon impotent, Jahrzehnte schon. Aphrodisiaka haben das rein Körperliche beim Sex aufrechterhalten können, aber es kam mir jedesmal so vor, als erlebe ein anderer den Orgasmus, und ich sei nur ein unbeteiligter Zuschauer. Man fühlt sich mit seinen Organen nicht mehr im Einklang; als stünde man neben seinem Körper. Und das ist das Schlimmste an der Panan. Sie ist eine Form von Wahnsinn, die besonders die Alten befällt. Man gelangt immer mehr zu der Überzeugung, daß der eigene Körper nutzlos ist und einen nur noch belastet. Man fängt an, seinen Körper zu hassen, beginnt, sich selbst zu verachten. Man erwischt sich dabei, wie man seinem Körper kleine Bestrafungen zufügt. Man wird anfällig für Unfälle und Mißgeschicke. Die meisten alten Leute sterben an solchen Unfällen, sterben an indirektem Selbstmord. Nur die wenigsten von ihnen haben den Mut, sich dem Tod direkt zu stellen und Selbstmord zu begehen.


  Aber ich wollte nicht sterben. Bei klarem Verstand haßte ich die Vorstellung, nicht mehr zu leben. Unterbewußt aber plante ich meine eigene Vernichtung. Ich kam zu der Überlegung, daß nur ein Schock mir helfen könnte, meinen Lebenshunger neu zu entfachen. Also bestieg ich Berge, flog mit einem Gleiter und tauchte ins Meer. Ich suchte bewußt solche natürlichen Risiken und dachte mir neue aus. Nichts davon führte zum eigentlichen Ziel. Statt dessen erlebte ich die andere Seite der Medaille. Man nennt sie Hyperas. Abgeleitet von dem Begriff Hyperästhesie.


  In gewisser Hinsicht ist die Hyperas viel schlimmer als die Panan. Anstatt abwesend zu sein, erlebt man eine krankmachende Nähe. Statt sich betäubt zu fühlen, ist man hypersensitiv. Geflüster hört sich an wie Gebrüll, Gebrüll ähnelt einem Erdbeben. Die weichsten Kleider kratzen unerträglich. Die wunderbarsten Speisen schmecken überladen, bereiten einem Übelkeit. Man bemerkt auf einmal alles, selbst Kleinigkeiten, die einem nie zuvor aufgefallen sind. Nicht nur die Gesichter anderer Personen sieht man intensiver, man bemerkt auch die unreinen Klumpen in ihren Poren, die Stoppeln auf ihrer Haut, den Spliß in jedem ihrer Haare. Man erlebt die kleinsten und flüchtigsten Eindrücke intensiv. Leute, die sich tölpelhaft wie Clowns aufführen; Leute, die durch ihre Gesten und Worte alles zunichte machen, Stimmungen verderben. Man weiß, was sie sagen, bevor sie es ausgesprochen haben; man weiß, was sie tun, bevor sie es getan haben. Im Grunde genommen erleben fast alle alten Leute solche Phänomene; das liegt an dem reichen Erfahrungsschatz, den sie gesammelt haben. Nur entwickeln sich in der Hyperas die Wahrnehmungen so stechend scharf, daß man in anderen Personen keine Menschen mehr erkennen kann, sondern nur noch programmierte Roboter. Man erkennt keinen eigenen freien Willen mehr in ihnen und muß plötzlich feststellen, daß sie nie einen gehabt haben.


  Man nimmt so viele winzige Details wahr, daß man unter dem Ansturm der Informationen zu ersticken droht. Und das treibt einen in den Wahnsinn, zwingt einen, die gewohnten Aufenthaltsorte zu verlassen und sich an Orte zurückzuziehen, zu denen nur wenige andere Menschen gelangen, besser noch niemand. Am idealsten ist ein leerer Raum, in dem auch keine Möbel oder sonstigen Einrichtungsgegenstände die Aufmerksamkeit erregen können. Ich habe einen solchen leeren Raum aufgesucht, aber dort wurde ich auf unerträgliche Weise vom Putz der Wände, vom Webmuster der Decken auf meinem schlichten Bett, von den Staubkörnern in der Luft und selbst vom Klingeln in den Ohren gefangengenommen. Während einem der schlimmsten Hyperas-Anfälle floh ich in einen isolierten Tank, der dazu angelegt ist, die Sinne auszuschalten. Nichts als warmes Salzwasser, Schweigen und Dunkelheit waren um mich herum. Das schien zu funktionieren, ich beruhigte mich. Aber als ich den Tank verließ, war ich wieder ein Opfer der Panan. Von dem Zeitpunkt an wechselten diese beiden Stadien einander ab, manchmal sogar innerhalb eines Tages. Als mir klar wurde, daß mir bald nur noch der Selbstmord als Ausweg blieb, beschloß ich, den Zeitpunkt meiner endgültigen Konfrontation mit dem Tod zu verschieben, indem ich mich einfrieren ließ. Ich begann mit der Konstruktion meiner Kryogruft. Diese Arbeit lenkte mich ab, und ich gewann meine geistige Gesundheit wieder. Ich denke, der Kryoschlaf ist dem Tod so ähnlich, daß mein selbstzerstörerischer Trieb sich damit zufriedengab und mir eine Erholung von den selbstzugefügten Qualen gönnte. Ich entschied mich für ein in meinen Augen signifikantes Wiedererweckungsdatum, und ich sagte mir, die Veränderungen in einer fernen Zukunft würden ausreichen, mich abzulenken und mir ein paar weitere Lebensjahrzehnte zu ermöglichen. Sobald die Panan zurückkehrte, würde ich mir entweder das Leben nehmen oder in meine Gruft zurückkehren. Auf diese Weise hätte ich mein Leben bis ins Unendliche verlängern können. Natürlich spielte auch die Eitelkeit dabei eine gewisse Rolle. Kurz gesagt, ich wollte sehen, wie lange mein Gesellschaftsmodell Bestand haben würde. Und die Neugierde ist ein starkes Motiv zum Weiterleben. Mein Interesse war geweckt, die Apathie verpuffte. Also habe ich mich in das Kryo-Grab gelegt. Allerdings hätte ich eine Entwicklung wie die heutige nie erwartet, obwohl ich auch auf ein Desaster gefaßt war. Wie ihr wißt, habe ich mich unter dem offiziellen Grab verborgen. Aber so etwas wie heute hätte ich nie erwartet.« Er schüttelte den Kopf. »Zumindest bewahrt mich diese Entwicklung vor der moralischen Verpflichtung zum Selbstmord. Eine ganze Reihe von Leuten hat mir erklärt, der Selbstmord, die vorsätzliche und bewußte Selbstvernichtung, sei die einzige Möglichkeit, mit Würde zu sterben. Aber dieser Meinung mochte ich mich nie anschließen. Für mich ist der perfekte Tod der, der schnell und ohne Warnung kommt, wie damals der Laserunfall in der Eininsel. Damals hat der Tod seine Chance bekommen, und er hat sie verpaßt. Seitdem bin ich zum Leben fest entschlossen. Wenn die Rochen kommen, bin ich bereit, gegen sie zu kämpfen! Das wird sicher ein Schauspiel.«


  Er lachte in sich hinein, schien sich ein wenig über sich selbst lustig zu machen. Aber es war keine Bitterkeit in seinem Lachen. »Damit habe ich genug erzählt. Wer ist der nächste?«


  Anna und ich sahen uns an. Sonnenbrand war auf ihrem sommersprossigen Gesicht. Jetzt war es Mittag, und die Verbrennungen würden sich verschlimmern, wenn wir bis zum Abend überleben sollten; noch neun Stunden bis dahin. »Ich erzähle meine Geschichte«, sagte Anna.


  »Gut«, sagte ich und sah nach oben. Ein Schwarm dunkler Vögel mit langen Flügeln flog in V-Formation nach Westen. Vielleicht würde eine der riesigen und dicken weißen Donnerwolken über uns ziehen und uns Schatten spenden. Vielleicht würde es auch auf uns hinabregnen. Obwohl wir bis zum Hals im Wasser steckten, bekam ich Durst. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Der Hunger war ohnehin schlimmer. Wie zu erwarten, begannen die Nachwirkungen des Smuff.
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  Anna sagte: »Ich glaube an Gott als den Katalysator des Lebens, als das Herz des Universums und als die Essenz des Guten. Ich glaube an das Gute und an das Böse, und ich habe gelobt, das erstere zu unterstützen und das zweite zu vernichten. Ich glaube an die Existenz der Seele, die in Materie gefangen ist, sich jedoch von dieser unterscheidet und ihr überlegen ist. Gott hat der Materie seinen Odem eingeblasen, denn Gott ist reine Seele, und die Seelen aller lebenden Wesen kehren dereinst in Gott zurück, wenn ihre materielle Hülle im Tod vergangen ist. Das Böse erscheint, wenn die reine und leidenschaftslose Seele von materieller Lust und Gier vergiftet wird. Es gibt nur eine Errettung davon: Die Seele muß durch ein Fegefeuer, bevor sie in Gott zurückkehren kann. Alle Formen des Lebens besitzen Gutes, denn sie kommen ausnahmslos von Gott. Daher ist alles Leben geheiligt und darf nicht vorsätzlich vernichtet werden. So ist der Glaube meiner Kirche, so ist mein Glaube, und danach richtet sich mein Leben aus.«


  Nach dieser befremdlichen Erklärung schwieg sie eine so lange Zeit, daß ich schon glaubte, dies sei ihre ganze Geschichte. Das machte mich ärgerlich und verblüffte mich zugleich. »War das alles?« fragte ich höhnisch. »War das die ganze Geschichte deines Lebens?«


  »Das war der Kern«, sagte sie. »Der Rest sind lediglich ein paar persönliche Kleinigkeiten.«


  »Nun ja«, sagte Moses Moses mit vornehm zurückgehaltener Belustigung, »vielleicht solltest du dich dazu durchringen, uns einige dieser Kleinigkeiten zu erzählen. Und wenn es dir leichter fällt, beginne eben mit der Geschichte deiner Kirche.«


  »Die Geschichte meiner Kirche ist die Geschichte meines Lebens«, erklärte Sanktanna mit einer damenhaften Erhabenheit, die angesichts ihrer Stellung im Wasser zumindest ungewöhnlich wirkte. »Ich wurde in die Kirche hineingeboren, denn ich bin die Urenkelin der Mysteriarchin. Sie ist die Führerin unserer Kirche, und ihr Vater ist unser größter Lehrer, der weiseste Mensch, der je gelebt hat. Er ist fünfhundert Jahre alt.«


  »Unmöglich«, sagten Moses Moses und ich wie aus einem Mund.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist die reine Wahrheit.«


  »Dann hat er eine Gedächtnislöschung hinter sich, wahrscheinlich sogar mehrere«, sagte ich. »Woher willst du überhaupt wissen, daß er schon so alt ist? Welchen Beweis kann er dafür vorlegen?«


  »Kirchenführer lügen niemals«, erklärte Anna beleidigt. »Manchmal ziehen sie es vor, auf Fragen mit Schweigen zu antworten, aber sie lügen nie. Männer und Frauen sind nicht dazu geboren, sich selbst zu vernichten, alles andere ist eine Lüge des Bösen. Diejenigen, die außerhalb des Glaubens stehen, sterben früh, denn sie richten sich selbst mit ihrer inneren Zerrissenheit und Verzweiflung zugrunde. Ihr Leben ist ohne Ziel. Sie wissen nicht, wohin sie sich wenden sollen. Sie haben in ihrem Leben keine größeren Ziele als die Befriedigung ihrer Eitelkeit. Ihr Leben ist leer und nichtig! Sie sind hohl, ohne Substanz und nur dem Augenblick zugetan! Sie haben nichts, für das zu leben sich lohnt! Sie besitzen nichts, das über ihr eigenes kümmerliches Leben hinausgeht! Ist es da ein Wunder, wenn sie sterben? Nein. Das Wunder besteht darin, daß sie überhaupt so lange ihr Dasein fristen. Gott hat dem Leben keine Grenze gesetzt. Diejenigen, die dem rechten Pfad folgen, können unbegrenzt leben, denn sie haben ihr Leben Gott geweiht.


  Deren Leben ist gesund, denn sie haben es an einem wunderbaren Ziel ausgerichtet, dem wunderbarsten aller Ziele: Sie tun Gutes. Sie tun nur Gutes und meiden die Pfade des selbstmörderischen Bösen: Haß, Neid, Gier, Luxusstreben und Faulheit. Die Versuchungen des Fleisches. Sie meiden diese Dinge und noch mehr, und sie richten ihr Augenmerk auf das Erhabene.« Sanktanna sah mit frommem Blick in den Himmel. »Das ist auch der Grund dafür, daß unser Glaube sich ausbreitet und immer neue Anhänger findet, langsam zwar, aber stetig. Nun sind schon über eine Million Männer und Frauen in der Familie unserer Kirche. Wir sind auf Niwlind zu einem Machtfaktor geworden.«


  »Wie hoch ist eigentlich gegenwärtig die Bevölkerungszahl von Niwlind?« fragte ich. »Sechs Milliarden oder mehr?«


  »Sechskommazwei Milliarden«, sagte sie. »Aber unsere Million setzt sich aus den besten Niwlindern zusammen, und auch der Rest wird beizeiten das Licht sehen.«


  Moses Moses war überrascht. »So viele Menschen leben heute dort? Wie konnte es nur zu einer solchen Überbevölkerung kommen? Als ich den Planeten verließ, lebten dort nur drei Milliarden.«


  »Die Gesetze zur Bevölkerungsplanung wurden gelockert«, sagte Anna. »Seitdem treibt es jeder mit jedem. Die Menschen wollen Kinder, das ist einer ihrer Grundwünsche. Ich selbst ... Nun, ich hatte auch einmal vor, Kinder zu bekommen. Aber dafür ist es nun natürlich zu spät.«


  »Wirklich?« fragte ich interessiert. »Hattest du eine künstliche Befruchtung ins Auge gefaßt, oder wolltest du dich den verschwitzten, fleischigen Umarmungen eines Mannes hingeben?«


  Anna sah mich kühl an. »Die Ehe ist ein Sakrament; eine Vereinigung der Seelen. Die Heirat in der Kirche übersteigt die fleischlichen Gelüste.« Als ich skeptisch nickte, verzog sie das Gesicht. »Ich habe nicht erwartet, daß du das verstehen könntest. Offensichtlich übersteigt die Reinheit der Kirche dein Auffassungsvermögen.«


  Ich wurde langsam wirklich ärgerlich. »Ich gebe nicht vor, etwas vom Sex zu verstehen, aber ich weiß sehr gut, Heuchelei zu erkennen, wenn ich auf sie treffe.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte sie mit schneidender Schärfe. »Du behauptest, Tanglins junger Sohn zu sein, wo du doch in Wahrheit geistig so viel mehr gealtert bist. Offensichtlich kennst du dich mit der Heuchelei aus.«


  »Jetzt paß einmal auf, du hirnverbrannte Idiotin ...« begann ich, aber Moses Moses unterbrach mich. »Bitte, Kinder«, sagte er beruhigend, »wir wollen uns doch nicht streiten. Meine letzten Stunden sind angebrochen. Ich möchte sie in Frieden verbringen. Du bekommst später deine Chance, dich zu erklären, Kid. Nun laß Anna auch die ihre haben.«


  Mein Ärger verflog. »Natürlich, du hast recht«, sagte ich. »Fahre fort, Anna.« Ich erfreute mich im stillen an dem Gedanken, daß sie bald die ganze Wahrheit über Tanglin und die besondere Beziehung zwischen uns beiden erfahren würde.


  »Das Hochland von Niwlind gehört zu den ältesten Gebieten dieses Planeten«, fuhr Anna fort. »Das Hochland ist eigentlich ein hochgelegenes Plateau. Die Luft dort ist dünn, und es ist da windig und kalt, besonders im Winter. Auf dem Plateau haben nie sehr viele Menschen gelebt. Auch heute verirren sich dorthin bloß die Arbeiter einiger Bergwerksgesellschaften. Aber auf diesem Plateau hat die Mysteriarchin den Hochaltar unserer Kirche gebaut. Und dort wurde ich vor zweiundfünfzig Jahren geboren.


  Nur die Eingeweihten kennen den Hochaltar in seiner ganzen Ausdehnung. Zufällige Besucher sehen lediglich Kuppeln und Kirchen, die sich an einen Felshang schmiegen. Manchmal tauchen unter den Niwlindern Gerüchte über endlose Tunnel im Fels auf. Aber sie wissen nicht, wie gewaltig die Tunnelanlage ist, und nicht alle Gänge wurden von Menschenhand gebaut.


  Das Plateau selbst ist karg, nur Gras wächst dort. Wir sind in die Täler gezogen: tiefe Schluchten, die das Wasser vor Millionen Jahren ins Hochland gegraben hat. Der Plateaufels ist der eigentliche Kontinentalschild. Man findet in ihm weder Sedimente noch eine bunte Schichtung. Der Fels ist nur schwarz und grau und ganz selten einmal dunkelrot. Die Canyons sind einige hundert Meter tief und manchmal einige Kilometer breit. Die Flüsse winden sich durch die Täler und werden hier und da von Gesteinsschutt und Geröll blockiert. Dann gibt es noch schmale und tiefe Fjorde, und nicht zu vergessen die Stromschnellen. Das Flußwasser ist dunkel und sehr kalt.


  Jeden Morgen und jeden Abend peitschen und heulen pünktlich zum Sonnenaufgang und -untergang wilde Winde durch die Täler. Wenn man genau hinhört, kann man Stimmen in dem Heulen ausmachen, aber es empfiehlt sich nicht, ihnen zuzuhören. Die Winde reißen alles mit, was ihnen in die Quere kommt. Daher bestehen die Pflanzen am Talboden fast nur aus Wurzeln. Sie sind klein und zäh und knorrig, aber wenn ihre Samen an einer windgeschützten Stelle landen, entwickeln sich daraus hohe Gewächse und harte, bunte Blumen, mit deren Blütenblättern man Glas schneiden kann.


  Selbst als kleines Mädchen habe ich den Talgrund nicht gemocht. Alles ist so dunkel dort, und die Felswände sind so hoch. Mich hat es immer mehr ins Moor gezogen. Auch dort ist es ungemütlich, und der Wind bläst ohne Pause. Aber er weht gleichmäßig, nicht mit der mörderischen Wildheit wie in den Schluchten. Und das Moor ist offenes Land. Man sieht die Sonne und die dicken, düsteren Wolken und das kniehohe Gras. Man riecht den Duft der kleinen Blumen und man entdeckt die Insektenwelt: Käfer, Grashüpfer und Fliegen, Murmeltiere, Kaninchen und Ziegen, und natürlich Moas. Die Moas sind das Schönste im Moor.« Anna streckte eine Hand aus und berührte den durchweichten Klumpen der dunklen Federn in ihrem Haar.


  »Ich war ein braves Mädchen, und ich begriff die Wahrheit des Katechismus beinahe von Anfang an. Ich stellte mich gelehriger und verständiger an, als man von mir erwartete. Bis zum Alter von zehn Jahren blieb ich fast immer im Hochaltar, denn ich war ein illegales Kind, und die alten Vorsichtsmaßnahmen halten sich zäh. Aber nach einer Weile gab man mir eine erfundene Identität. Ich bereitete mich auf die Weihe vor, erhielt sie und bekam meinen Namen als vollwertiges Gemeindemitglied: Anna.


  Danach erlaubte man mir, den steilen Pfad vom Talboden zu den Mooren hinaufzusteigen, wo ich mit meinen Onkeln und Vettern in den Treibhäusern arbeitete. Während der Gebete am Morgen und am Abend, wenn die Winde durch die Canyons pfiffen, konnte ich hinaus aufs Moor und meditieren. Meinen ersten Moa sah ich im Alter von zwölf Jahren. Es war ein alter Moa, ein altes weibliches Tier mit verschmutztem Gefieder und dicken, schwabbelnden Kehllappen. Ich wanderte gerade im Moor umher, und das tat er auch. Obwohl meine Mutter mir erzählt hatte, daß in den ersten Tagen des Hochaltars ein Kind von großen, wilden Moas zu Tode gepickt worden war, hatte ich in diesem Moment keine Angst. Der Moa übrigens auch nicht. Das Tier zog sich nur vorsichtig zurück und rannte dann mit seinen schweren und langen geschuppten Beinen über das Gras davon.


  In jener Nacht träumte ich von einer Wanderung über das Moor. Bald geriet ich an eine Senke, die wie eine grasbewachsene Schüssel aussah. Ich träumte weiter, daß im Zentrum der Senke ein ziemlich großer Kreis von zerstampfter Erde war, wie ein riesiges Rad mit acht Erdspuren als Speichen. Und in diesem Traum rief mir eine Stimme zu, ich solle ins Zentrum des Rades treten. Doch gerade, als ich meinen Fuß auf den Radrand setzte, wachte ich auf.


  Am nächsten Morgen erzählte ich meinem Onkel von dem Traum. Wir Eingeweihten der Kirche wissen um die Bedeutung der Träume. Sie kommen aus den Tiefen der Seele und sind deshalb der Großen Seele nahe, die unser Bewußtsein und unsere Träume steuert. Der Onkel und ich zogen unsere schweren Stiefel an, nahmen unsere Wanderstäbe und gingen hinaus aufs Moor, um das Rad zu finden. Am zweiten Tag entdeckten wir es. Es handelte sich dabei um einen Tanzgrund der Moas. Nur wenige Menschen haben so etwas schon einmal zu Gesicht bekommen. Der Onkel und ich sahen die Spuren ihrer dreizehigen Füße in dem zerstampften Boden, und wir entdeckten auch die sonderbaren flachen Pilze, die rund um den Rand des Rades im Dung der Moas wachsen.


  ›Ich wußte, daß wir ihn finden würden‹, sagte mein Onkel. ›Der Katechet, dein Ururgroßvater, erträumte den Standort des Hochaltars, lange bevor wir ihn gebaut hatten, und deine Großmutter, meine Mutter, erträumte die Lage der Eisenhöhlen, lange bevor der große Erdrutsch sie enthüllte. Nun mußt du in dein Herz sehen, Kind, und mir sagen, was wir weiter zu tun haben.‹


  Eine Weile kniete ich mich ins Gras und betete, bis die Antwort kam. Und ich sprach: ›Onkel, du mußt mich nun verlassen, und ich muß hierbleiben. Etwas ruft mich an diesen Ort, und ich bin geheißen, diesen Ruf, so gut ich es vermag, zu beantworten.‹ Mein Onkel ließ mich allein und kehrte in den Hochaltar zurück.«


  »Aber Moas sind doch gefährlich«, wandte Moses Moses ein. »Sie sind Fleischfresser. Ich habe im Zoo gesehen, womit sie gefüttert werden. Ihre großen Schnäbel können einem Mann den Arm abreißen.«


  Anna nickte. »Das stimmt. Ich habe selbst gesehen, wie sie in der Zeit eines Atemzugs Moorziegen in Stücke gerissen haben. Aber ich hatte keine Angst, obwohl mir die Knie etwas zitterten. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, band den grauen Umhang am Hals fest, streifte mir die dunklen Handschuhe über und stützte mich auf meinen Stab aus grauem Steinholz. Lange, lange Zeit sah ich auf das große Rad mit den acht Speichen.


  Die Sonne ging unter, und es wurde kälter. Als der erste blasse Stern am östlichen Horizont aufging, erschienen die Moas: Große männliche Tiere mit blauen Kehllappen, große weibliche Tiere mit roten Kehllappen und kleine Moahühner, die mir gerade bis ans Knie reichten. Sie kamen in völligem Schweigen, denn Moas sind stumm. Ich habe mich nicht aufgeregt, und keines von den Tieren schien mich zu bemerken. Und dann begann ihr Tanz. Sie rannten im Kreis herum und hüpften an den Speichen entlang. Sie hoben und senkten die schweren Köpfe, breiteten die Flügel aus und sprangen in die Luft. Sie tanzten, bis es völlig dunkel war und ich sie nicht mehr sehen konnte, sondern nur noch das schwere Stampfen ihrer Füße auf der Erde hörte. Nach einer Weile wurden diese Geräusche immer leiser. Ich setzte mich ins Gras, zog die Knie an die Brust, wickelte mich in den Umhang und schlief ein. Ich träumte, ich hätte die Gestalt eines Moas und tanzte mit ihnen. Am nächsten Morgen wanderte ich zu den Treibhäusern zurück und brauchte dafür den ganzen Tag. Am Abend hatte ich Krämpfe und Schmerzen im Bauch und bekam zum ersten Mal meine Blutung.


  Danach bin ich noch oft zum Tanzgrund gewandert, habe die Moas aber nie mehr dort gesehen. Als ich fünfzehn wurde, kamen Bergwerks-Ingenieure zum Hochaltar, und alle illegalen Bewohner flohen in die Tunnel. Jedermann auf Niwlind umging die Gesetze zur Bevölkerungskontrolle, und bevor Rominuald Tanglin die Illegalen legitimierte, hätte jeder von uns festgesetzt werden können. Und man hätte unsere Eltern schwer bestraft. Schlimmer noch, den Illegalen stand kein Gesetzesschutz zu: Jeder Legale durfte uns berauben, schlagen oder sexuell mißbrauchen, und wir konnten es danach nicht einmal wagen, zur Polizei zu gehen. Natürlich brauchten wir so etwas im Hochaltar nicht zu befürchten. Unsere Kirchenfamilie bewies darin wie in vielem anderen auch Zucht und Mäßigung. Wir kannten einander, und niemand tolerierte ein Verbrechen in unseren Reihen. Aber die Ingenieure und die ihnen folgenden Bergarbeiter waren furchtbar. Sie wären wohl nie am Hochaltar aufgetaucht, wenn die Träumerei-Emigration uns nicht so viel Metallerz genommen hätte. Die andere Seite der Medaille, Moses Moses; eine eurer Hinterlassenschaften. Aber ich kann es dir nicht vorwerfen, wenn du kein Mittel gescheut hast, um der niwlindischen Korruption zu entkommen. Die Polizei hatte in den Reihen der Bergleute ihre Agenten, denn dem Direktor behagte es überhaupt nicht, im Hochland eine mächtige Religionsgemeinschaft mit einer eigenen Stadt zu wissen. Also plagte man uns mit Scharen von Volkszählern.


  Aber wir waren nicht hilflos. Das Recht war auf unserer Seite. Wir wandten uns an Rominuald Tanglin um Hilfe und schlugen uns mit allem, was wir aufbieten konnten, auf seine Seite. Über ganz Niwlind verstreut lebten unsere Kirchenbrüder und - schwestern, obwohl natürlich der Hochaltar unsere heilige Stadt und das Zentrum unserer Bewegung war.


  Ich persönlich spielte dabei selbstredend nur eine untergeordnete Rolle. Als die Kontroverse mit den Minenarbeitern begann, war ich noch jung. Aber ich habe, wie wir alle, die Auseinandersetzung aufmerksam verfolgt. Oh, wir haßten die Bergarbeiter, die das Laster und die Gewalt in unser Tal brachten und sich darüber hinaus daranmachten, Kirchenmitglieder für ihre sexuellen Gelüste zu mißbrauchen. Wir bemühten uns, sie zu vertreiben, aber der Bedarf an Metall war größer, und man überstimmte unseren Antrag im Rat.


  Ich war immer noch von den Moas fasziniert. Als die Illegalen legitimiert wurden und ich meine eigene Identität erhielt, konnte ich mich, ohne Einschränkungen oder Behinderungen befürchten zu müssen, dem Studium dieser Wesen widmen. Das alles verdankte ich Rominuald Tanglin. Nur die Kirchengemeinde und die Bergarbeiter lebten im Hochland. Und das war gleichzeitig auch das einzige Lebensgebiet der Moas. Dadurch wurde ich zu einem der führenden Moa-Experten. Ich brachte sehr viel Geduld auf, folgte ihnen zu Fuß, ließ es mir nie einfallen, eine bedrohliche Geste zu machen, und wann immer ich konnte, brachte ich ihnen Nahrung. Sie gewöhnten sich an meinen Geruch und an meine Anwesenheit. Nach einiger Zeit konnte ich tagelang mit ihnen herumziehen, hatte schließlich meinen Stamm und gab dessen Mitgliedern Namen.


  Aber die Bergwerke schossen wie Pilze aus dem Boden, und von ganz Niwlind kamen Fremde - es war wie ein Goldrausch. Mehr als einmal fand ich erschossene Moas oder qualvoll in primitiven Fallen verendete Tiere. Natürlich waren auch die Moas keine Unschuldsengel, aber immerhin war es ihr Land. Die menschlichen Eindringlinge zerstörten gnadenlos ihre geheiligten Plätze. Jawohl, ich sage geheiligte Plätze, da brauchst du gar nicht so dumm zu gucken. Warum sollten die Moas tanzen, wenn nicht, um damit ein höheres Wesen zu ehren?


  Die Bergarbeiter hatten Angst vor den Moas, und das sicher aus gutem Grund. Mehr als einer von ihnen wurde mit abgenagten Knochen aufgefunden, an denen die Schnabelbisse unverkennbar waren. Aber ich kann sagen, daß mein Stamm nie einen Menschen getötet hat. Er hielt sich in der Nähe des Hochaltars auf, wo die Kirchenfamilie eingeborenes Leben notfalls mit dem eigenen verteidigt hätte. Die Bergarbeiter wollten alle Moas ausrotten, und sie ließen ihre Verbindungen in Regierung und Verwaltung spielen, um das Recht dazu zugesprochen zu bekommen - oder besser gesagt, das Unrecht dazu. Aber da war Rominuald Tanglin vor! Er bekam Wind von diesem schäbigen Plan, und seine aufrechte Seele füllte sich mit gerechter Empörung.


  Er besuchte den Hochaltar höchstpersönlich. Wir bereiteten ihm einen begeisterten Empfang. Immerhin war er zu jener Zeit schon der Generalbevollmächtigte, der Erste Sekretär, obwohl seine Position noch nicht rundum gefestigt war. Unser Jubel schien ihm zu gefallen, aber das konnte man eigentlich nur schwer beurteilen, denn er war in vielerlei Hinsicht ein eigentümlicher Mensch. Diese sonderbaren Stöcke, die mit einer Kette verbunden waren - die Waffe, die du gebrauchst, Kid -, er trug sie die ganze Zeit über. Er ließ sie keinen Moment lang aus den Fingern, hat sie aber nie in unedler, gewalttätiger Weise eingesetzt. Tanglin hat sie wohl nur aus sportlichen Gründen benutzt, da bin ich mir ganz sicher.


  Der Generalbevollmächtigte verbrachte etliche Stunden in einem vertraulichen Gespräch mit der Mysteriarchin. Die beiden verstanden sich sehr gut, was uns alle erfreute und überraschte, denn für gewöhnlich war die Mysteriarchin Fremden gegenüber kurz angebunden. Sie war schon über vierhundert Jahre alt und duldete die Sünde nicht. Aber offensichtlich erkannte sie im Ersten Sekretär einen moralisch aufrichtigen Menschen. Oder aber Tanglin hatte sie mit seinem vielgerühmten Charme eingewickelt.


  Ihr könnt euch sicher meinen Schrecken und meine Überraschung vorstellen, als sie mich, Anna Zwiegeboren, in ihr Konferenzzimmer riefen. Woher sollte ich junges Mädchen das Recht haben, einen solchen Ort zu betreten? Ich durfte ja noch nicht den Namen Sanktanna führen, war erst zwanzig Jahre alt.


  Es war das aufregendste Erlebnis, das mir bis dahin widerfahren war. Selbst meine geheimsten Träume hatten eine solche Begegnung nicht einmal angedeutet: dem Ersten Sekretär höchstpersönlich gegenüberzustehen! Und nicht nur irgendeinem Generalbevollmächtigten, obwohl die ja schon selten genug sind, sondern gleich Rominuald Tanglin! Ich war so aufgeregt, daß ich fast auf der Stelle losgeheult hätte. An diesem Tag habe ich sicher fünfzig Sünden der Hochmut begangen!


  Ich kann mich heute noch an jedes Wort vom Generalbevollmächtigten erinnern. Ein höchst sonderbares Erlebnis. Ich hatte mich noch nie in solch hohen Kreisen bewegt und wußte daher nicht, was mich erwartete. Aber auch so war es mir schon unheimlich genug.


  Das erste, was mir auffiel, war das seltsame Verhalten der Mysteriarchin. Sie und der Generalbevollmächtigte saßen in hohen Sesseln. Er hatte seine übliche Position eingenommen, wie man ihn immer auf den Bändern sieht: Die Beine sind übereinandergeschlagen, das rechte auf dem linken. Und die Mysteriarchin hatte sich genauso hingesetzt! Das war ein so ungewöhnlicher Anblick, daß ich erst einmal schluckte. Und dann sagte er mit dieser unnachahmlichen Stimme, die ich schon tausendmal gehört hatte: »Ist sie das? Also, Alice, das gefällt mir ja schon ganz gut. Oh, sie wird noch berühmt werden!« Dann tat er etwas sehr Eigentümliches. Er streckte die Hände vor sich aus, bildete mit Daumen und Zeigefingern ein Viereck und sah mich dadurch an. Er bewegte die Finger vor und zurück, bis er mein Gesicht fokussiert hatte.


  ›Sie ist wunderbar‹, sagte er zu der Mysteriarchin. ›Und sie ist deine Urenkelin? Na, da braucht man ja nicht lange zu suchen, um zu erfahren, wo sie dieses gute Aussehen herhat.‹ Er lächelte. Die Mysteriarchin lächelte und sagte: ›Vielen Dank, Rominuald.‹


  Ich war vollkommen verblüfft. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn die Sonne plötzlich ihre Farbe geändert hätte. Die beiden sprachen sich beim Vornamen an! Dabei war das nicht einmal so sehr bei dem Ersten Sekretär erstaunlich; er nannte sich schließlich Freund des Volkes und war für seine Ablehnung aller Förmlichkeiten bekannt. Aber die Mysteriarchin! Verschränkte sie doch einfach die Beine unter ihrem schwarzen Umhang! Lächelte! Reagierte auf ihren Vornamen Alice! Ich hatte bis dahin nicht einmal gewußt, daß sie Alice hieß. Für uns alle war sie immer nur die Mysteriarchin gewesen. Ich konnte mir absolut keinen Grund für diese Veränderung denken.


  Dann richtete der Generalbevollmächtigte das Wort an mich. ›Ich bin sehr froh, dich kennenzulernen, mein Kind. Mein Name ist Rominuald Tanglin, und du heißt …?‹


  Nach einer peinlichen Pause stotterte ich: ›Anna, Herr Sekretär, Anna Zwiegeboren.‹


  ›Anna‹, meinte er sinnierend. Plötzlich nickte er. ›Anna. Ein schöner Name. Ich hätte mir selbst keinen schöneren ausdenken können. Wunderbar. Sorge dafür, daß du diesen Namen behalten kannst. Wie alt bist du, Anna?‹


  ›Zwanzig, Herr Sekretär‹, sagte ich.


  ›Zwanzig!‹ sagte er. ›In gewisser Weise immer noch das Alter, in dem unser Geist am aufnahmefähigsten ist! Wunderbar! Dreh dich einmal herum und laß mich dein Profil sehen, mein Liebling. Hast du dich schon einmal auf Band aufnehmen lassen? Oder gar selbst einmal aufgenommen?‹


  ›Ein wenig‹, antwortet ich. ›Ich habe Moas in ihrer natürlichen Umgebung aufgezeichnet.‹


  ›Einmalig. Damit wärst du ein neues Gesicht. Deine entzückende Stammutter hier hat mir erzählt, du würdest dich mit den Moas sehr gut auskennen. Seit wie vielen Jahren studierst du sie denn schon?‹


  ›Fünf, Herr Sekretär. Seit drei Jahren intensiv.‹


  ›Oh‹, sagte der Generalbevollmächtigte nur. ›Na ja, für einen so jungen Menschen ist das ja schon eine ganze Menge. Ich wünsche mir nur, es wäre mehr von ihnen bekannt, bevor ich ... Du hast eine wunderbare Haut, wenn man bedenkt, wie oft du draußen gewesen bist. Diese Sommersprossen können selbst das eisigste Männerherz zum Schmelzen bringen. Du magst die Moas sehr, nicht wahr? Wozu wärst du bereit, um sie vor ihren Verfolgern zu schützen?‹


  ›Zu allem.‹


  Der Sekretär wandte sich an meine Urgroßmutter. ›Ich mag dieses Kind von dir‹, sagte er. ›Sie hat soviel Munterkeit und kommt gleich zum Wesentlichen. Ich denke, sie wird ihre Aufgabe meistern. Wir sind uns doch einig, nicht wahr?‹


  Die Mysteriarchin nickte. ›Ja, Sekretär.‹


  ›Wunderbar.‹ Er hob beide Hände und fuhr sich leicht durch die Locken in seinem Haar. Tanglin sah wirklich sehr gut aus, das lag nicht nur am Make-up.


  ›Anna‹, sagte er, ›möchtest du mit mir in die Hauptstadt kommen? Ich kann dir dort leider nicht mehr als viel Arbeit und Plackerei bieten … und das auch noch in deinem zarten Alter. Aber ich brauche dich, und das bedeutet, der Planet braucht dich. Ich möchte, daß du für die Moas eintrittst, denn, wie allgemein bekannt ist, haben sie ja keine eigene Stimme. Vielleicht bist du der einzige Mensch auf Niwlind, der sie noch retten kann. Diese Aufgabe wird dir kein Privatleben und keinen Seelenfrieden lassen, und wahrscheinlich wird sie dich nachhaltig verändern. Aber deine Hilfe ist so überlebenswichtig für die Sache der Moas, für meine Sache, für die Sache von uns allen. Willst du es tun?‹


  Ich sah die Mysteriarchin an, und als sie leicht nickte, sagte ich: ›Ja, Herr Sekretär.‹


  ›Wunderbar‹, sagte er wieder. ›Ich wußte, du würdest mich nicht im Stich lassen. Ich brauche Menschen nur ins Gesicht zu sehen und weiß dann, wie sie sich verhalten werden. Viele Leute werden dir in den kommenden Monaten ins Gesicht sehen, Anna. Und ich weiß, daß sie dann die reine Güte und Ehrlichkeit erblicken, die auch ich darin sehe. Ach, das Hochplateau ist ein hartes Land, aber hier kommen wunderbare, starke Frauen zur Welt. Du wirst einige Last auf diesen schmalen Schultern tragen müssen, mein Kind; eine ähnliche wie ich. Solche Lasten können einem bitter werden. Manchmal brichst du unter ihnen in Tränen aus. Aber wenn du unter der Last nicht zusammenbrichst, macht sie dich nur noch stärker.‹ Er wandte sich wieder an meine Urgroßmutter. ›Wann kann sie mit mir nach Peitho?‹


  ›Sobald du willst, Rominuald‹, sagte sie.«


  Anna hielt plötzlich in ihrer Erzählung inne und erklärte Moses Moses: »Peitho ist seit einiger Zeit die Hauptstadt von Niwlind. Zu deiner Zeit war es Miclo.«


  Moses Moses nickte. »Ich habe nie von dieser Stadt gehört. Wahrscheinlich hat man sie erst später gebaut.«


  Anna atmete tief ein. »Dann erhob sich der Generalbevollmächtigte von seinem Sessel und trat auf mich zu. Er legte beide Hände auf meine Schultern und sah mir tief in die Augen. Er war ein sehr großer Mann, größer als du, Kid, um mindestens zehn Zentimeter größer.«


  »Wahrscheinlich hat er Plateausohlen getragen«, sagte ich.


  »Er sah mich also an und sagte: ›Das kommt sicher alles etwas plötzlich für dich, Anna, ich weiß. Wir brechen morgen auf, und ich führe dich von denen fort, die du magst und liebst. Du wirst dieses Land monatelang nicht wiedersehen, vielleicht sogar noch länger nicht. Dann betrittst du eine neue Welt, eine komplizierte Welt voller Gefahren und voller Sünde. Sie wird dich verwirren, und sie wird dich sehr verletzen, wenn du nicht ständig auf dich achtgibst. Ich muß deine ersten Schritte lenken. Du mußt mir dafür Vertrauen entgegenbringen und meinem Rat gehorchen, selbst wenn du ihn nicht begreifst. Du verstehst doch, wie notwendig es ist, oder?‹ Und er sah mir mit seinen weisen alten Augen noch tiefer in die meinen. Er hatte die gleichen Augen wie du, Kid, nur waren sie größer und glänzender, wie zwei Strudel.


  Und ich sagte: ›Ja, Herr Sekretär. Ich will Ihrem Rat folgen. Sie sollen mich führen. ‹ Dann wandte ich den Blick ab, weil seine Augen mich so intensiv ansahen, daß ich es nicht länger ertragen konnte.


  ›Gut‹, sagte er. ›Wenn wir morgen losziehen, haben wir Zeit, uns lange zu unterhalten, bis wir in der Hauptstadt angekommen sind. Kameras sind dort, und Lichter und Lärm, und mehr Menschen, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast. Aber, Anna, du darfst keine Angst haben, denn deine Sache ist eine gerechte Sache, und ich stehe dir zur Seite. Willst du mir folgen?‹


  ›Ja, ich will Ihnen folgen‹, sagte ich, konnte aber die Worte nur flüstern, weil ich befürchtete, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. Er umarmte mich einen Moment lang. Dann drehte er sich um und verbeugte sich vor der Mysteriarchin. So tief war seine Verbeugung, daß die beiden Stöcke des Nunchucks vom Hals herabhingen und den Boden berührten. Dann verließ Tanglin ohne ein weiteres Wort den Raum. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich warf mich der Mysteriarchin zu Füßen und weinte in ihrem Schoß.


  Sie sagte nichts, sondern wartete nur geduldig, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Dann trocknete sie meine Augen mit ihrem schwarzen Gewand und sagte: ›Ich bin froh, daß du weinst, mein Kind, denn das waren auf lange Zeit deine letzten Tränen. Du darfst nicht mehr weinen, verstehst du das? Von nun an mußt du tapfer sein.‹


  ›O gütige Frau, was soll ich nur tun?‹


  Sie schwieg eine Weile, während sie ihren Geist vom tiefen Wasser der heiligen Intuition überfluten ließ. ›Tue das, was er sagt‹, erklärte sie schließlich. ›Ach, ich vertraue dich ihm nicht allzugern an. Dieser Mann hat so viele Sünden begangen, wie er Haare am Kopf hat. Aber ich muß es tun. Ich habe mit ihm geredet, mein Schatz, und ohne daß er es bemerkt hat, hat er mir sein Herz geöffnet. Er ist wahnsinnig. Rominuald Tanglin ist der einzige, der uns helfen kann, aber er ist wahnsinnig. Er hat viele Feinde, aber er hat sich selbst welche geschaffen, aus den Geistern der Vergangenheit, der fernen, fernen Vergangenheit. Seine Ängste verfolgen ihn, und sein Ende ist nicht mehr fern; denn der Tod hat seinem alten Gesicht schon den Stempel aufgedrückt. Und dennoch muß ich dich ihm anvertrauen.


  Es ist nicht ausgeschlossen, daß er versucht, dich zu verderben. Er mag sich eine amüsante Mußestunde mit dir versprechen, und immerhin versteht er es, schöne und einschmeichelnde Worte zu sagen, nicht wahr? Weise ihn zurück, wenn dir das möglich ist, aber verärgere ihn nicht. Es ist besser, dich ihm hinzugeben, um seinen Zorn nicht zu wecken. Das Überleben unseres Glaubens wiegt schwerer als die Sittlichkeit einer einzelnen jungen Frau. Mein Kind, du kannst keine Sünde begehen, solange dein Herz rein bleibt. Denke immer daran.‹


  ›Das will ich, gütige Frau.‹


  ›Dann will ich dir einen letzten Ratschlag mit auf den Weg geben. Hüte dich vor seiner Frau! Er vertraut ihr absolut, und das besorgt mich. Halte dich von ihr fern.‹


  ›Auch das will ich tun‹, sagte ich, und mehr hat die Mysteriarchin mir nicht gesagt.« Anna seufzte wehmütig. »Das war der merkwürdigste Tag meines Lebens. Er war bedeutungsvoller als alle folgenden, selbst als der letzte Tag meines Gerichtsverfahrens, als meine Ausweisung verkündet wurde. Zeitweise war ich ziemlich berühmt. Berühmter noch als du, Kid, weil sechs Milliarden Menschen meinen Namen kannten. Ich will euch nun nicht mit der politischen Seite meines Lebens langweilen. Ich habe sie sowieso gehaßt und nur mitgemacht, weil es meine Pflicht war. Und ganz sicher ließe sich diese Tätigkeit nicht mit dem vergleichen, was du bewirkt hast, Gründer. Ich habe nicht einen ganzen Planeten gekauft und verkauft. Ich wollte nur ein relativ kleines Stück Land und die Vögel darauf vor der Gier der sechs Milliarden retten. Und auf lange Sicht gesehen ist mir nicht einmal das gelungen.


  Wenn der Generalbevollmächtigte etwas länger gelebt hätte, wäre der Sieg vielleicht unser gewesen. Als Tanglin das Arterhaltungsgesetz durchbrachte, dachte ich schon, wir hätten gewonnen. Aber der Erste Sekretär verfiel zusehends, während seine Frau Tanglins geistige Gesundheit systematisch mit gezielten Bemerkungen und teuflischer Erfahrenheit unterminierte. Wahrscheinlich hat sie zu diesem Zweck auch Drogen und Gift eingesetzt, ich hätte jedenfalls keinen Zweifel daran. Zu viele ihrer Feinde sind stets im rechten Augenblick gestorben. Diese Frau ist ein leibhaftiger Teufel.


  Als wir gerade erst zwei Jahre zusammen waren, verschwand er nach Träumerei. Er hat mir alles beigebracht, was ich über das Aufzeichnen, das Auftreten vor Behörden und vor gewaltigen Menschenmengen weiß. Oh, es waren riesige Versammlungen, manchmal mit einigen hunderttausend Teilnehmern. Als der Wahnsinn in Tanglin immer stärker wurde, versuchten seine Feinde, ihm das Gedächtnis löschen zu lassen. Sie beschuldigten ihn der abscheulichsten Verbrechen, um dieses Ziel zu erreichen. Es war typisch für diese Feiglinge, ihn erst anzugehen, als er sich nicht mehr wehren konnte. Erst einige Zeit später haben wir erfahren, daß er sich das Leben genommen hatte. Ich weinte tagelang, denn ich liebte ihn, liebte ihn aus reinstem Herzen. Nie hat er mir gegenüber ein unkeusches Wort fallenlassen oder einen unreinen Vorschlag gemacht. Er ist mir stets mit reiner Zuneigung und Respekt begegnet.«


  Ich lächelte traurig, als ich diese letzten Worte hörte. Alle Erhabenheit und Überzeugung der Welt hätten den leisen Unterton des Bedauerns in ihrer Stimme nicht verbergen können. Ich sah Moses Moses kurz an. Sein Gesicht war unbewegt, aber auch er mußte es gehört haben.


  »Dreißig Jahre sind vergangen, seit ich den Ersten Sekretär Tanglin zum letzten Mal gesehen habe«, sagte Anna. »In dieser Zeit ist natürlich eine Menge geschehen. Während der ersten fünf Jahre habe ich weiter agitiert. In jenen Tagen war ich auf der Höhe meiner Ausstrahlungskraft, nie habe ich mich mehr auf der Seite des Rechts gefühlt. Als ich der Überzeugung war, wir hätten alle Opposition endgültig zunichte gemacht, kehrte ich in den Hochaltar zurück. Aber ich hatte mich verändert, wie Tanglin es prophezeit hatte, und ich fühlte mich plötzlich eingeengt im Hochaltar. Also kehrte ich zu den Moas zurück und verbrachte zehn Jahre bei ihnen. Dort habe ich ihre Tänze aufgezeichnet und einiges von ihrer Sprache erlernt. Sie ist sehr eigentümlich und besteht zur Hauptsache aus Gesten - Bewegungen des Kopfes, der Flügel und der Füße - und einigen anderen Elementen; wahrscheinlich Gerüche, aber da bin ich mir nicht so sicher. Einige Male haben sie mich verletzt, aber ich ließ mir die Narben entfernen, als ich nach der Ablehnung des Artenschutzgesetzes ins öffentliche Leben zurückgekehrt bin.


  Damals begann das große Abschlachten. Wir Artenschützer schlossen uns zu einer geeinten Bewegung zusammen. Die Moas stießen auf großes Interesse, und wir erhielten viel Zulauf von Bürgern, die nicht der Kirche angehörten. Bald befanden wir Gläubigen uns stark in der Minderheit, aber aus unseren Reihen kamen aufgrund der moralischen Standfestigkeit und ideologischen Unanfechtbarkeit die Führungskader der Bewegung. Man sah uns als die radikalsten Elemente bei den Artenschützern an - bis es zum Ausbruch der Gewalt kam. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt wurde ich heiliggesprochen.


  Ungezählte Male hat man mich während gewaltloser Blockaden oder Besetzungen verhaftet. Fast zwei Jahre habe ich insgesamt im Gefängnis gesessen. Ich sah, wie Menschen bei Unruhen ihr Leben verloren, ich warf mich immer wieder zwischen die kämpfenden Seiten, und oft genug wurde ich verprügelt und zusammengeschlagen. Ich habe Ungerechtigkeit, Haß und Gewalt gesehen und erlebt. Und diese Gewalt war real, hat mir reale Schmerzen bereitet.« Sanktanna warf mir mit sonderbarer Miene einen Seitenblick zu.


  »Mein Verfahren hat zwei Jahre gedauert. Ich bin davon überzeugt, daß Frau Tanglin etwas im Hintergrund gedreht hat, obwohl sich so etwas leider nicht beweisen läßt, denn dafür ist sie viel zu gerissen. Die Bewegung hat bei diesem Verfahren alles aufgeboten, was ihr zur Verfügung stand. Wir wollten die Staatsmacht lächerlich machen und in die Knie zwingen. Aber wir haben verloren. Das Urteil fiel erwartungsgemäß recht milde aus, als wüßten sie genau, daß der Tod der Moas die schrecklichste Strafe war, die sie mir zufügen konnten.


  Das Urteil verbannte mich auf diese Welt. Die Konföderation liebt Niwlind nicht gerade, von daher ist der Nachrichtenaustausch zwischen beiden Welten bestenfalls gering zu nennen. Ich kann nie mehr auf meinen Heimatplaneten zurück, von daher bin ich für Niwlind so gut wie tot, genauso wie es meine Heimat für mich ist.«


  Sanktanna seufzte. »Ich hätte nie geglaubt, jemals einen anderen Ort als das Moor lieben zu können, aber wenn ich jetzt diese Inseln sehe, diesen einmaligen Ozean … Ich denke, ich hätte hier glücklich werden können, wenn die Umstände anders gewesen wären. Der bevorstehende Tod macht mir keine Angst, ich bedaure nur, noch nicht alles hier gesehen zu haben.« Sie verfiel in Schweigen, als gnädigerweise eine Wolke über uns zog und uns in kühlen Schatten tauchte. »Ich schätze, das war alles, was ich zu erzählen habe.«


  Moses Moses und ich sagten nichts. Wir waren beide viel zu sehr von der simplen Aufrichtigkeit ihrer Geschichte bewegt, wenn auch jeweils aus anderen Gründen. Mir tat Anna leid. Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß Zanks Pritzgift Tanglin die Karriere der Artenschützerin vernichtet und sie ins Exil geschickt hatte. Was für eine Chance hatte die arme Anna, nicht mehr als Tanglins Schachfigur, gegen die boshafte Frau gehabt, die selbst den Alten Herrn zu vernichten vermochte? Genausogut hätte ein Fünfjähriger seine kleinen Fäuste gegen einen Kampfkünstler recken können.


  Eine Mischung der extremsten Emotionen, vom Trivialen bis zum Hehren, spülte durch mein Bewußtsein wie der synergetische Effekt eines Dutzends unterschiedlichster Drogen. Verzweiflung über unsere Lage, Trauer über den Tod meines besten Freundes Armitrage (ich spürte den Verlust jetzt besonders schmerzlich … wieviel Vergnügen und Befriedigung hätte ihm Sanktannas Lebensgeschichte bereitet!), Mitleid mit Anna, wie bitter sich die Ironie zuweilen zeigte, meine eigene harte Selbstbeherrschung, einiges mehr und über allem ein eigentümlicher universeller Humor, der jenseits dieses menschlichen Elends stand und auch jenseits aller Gefühle. Ich lächelte und drehte mich gewohnheitsmäßig so, daß meine Kameras mich aus dem günstigsten Winkel aufnehmen konnten.


  »Anna, du holst dir einen Sonnenbrand«, sagte ich. »Gestatte mir, dir meine Kampfjacke zu reichen. Sie wird dir Schatten spenden.« Ich trat im Wasser auf der Stelle, löste die Jacke und zog sie aus. »Verliere sie aber nicht«, mahnte ich, »in ihr stecken alle meine Smuffvorräte und die Kamerakontrollen.«


  Ich legte die Jacke so über sie, daß der steife Kragen ihr Gesicht vor dem Sonnenlicht schützte und ihr Hinterkopf gleichfalls bedeckt war. »Vielen Dank, Kid«, sagte sie. »Ich will gut darauf aufpassen.« Sie schien froh zu sein, daß ich sie nicht wieder verspottet hatte. Ihre Dankbarkeit beschämte mich. Ich griff zurückhaltend in die Jacke und justierte die Kontrollen so, daß die Kameras mir folgten und nicht mehr der Jacke. Schließlich brauchte ich die beruhigende Anwesenheit ihrer aufmerksamen Linsen, wenn ich Anna und Moses meine Geschichte erzählen wollte.


  9


  


  »Ich bin überzeugt, es wird Sie nicht überraschen, Herr Präsident, wenn Sie erfahren, daß ich Rominuald Tanglin bin. Besser gesagt, ich war einmal Rominuald Tanglin. Unsere Verbindung ist von recht eigener Art und so selten, daß sich kaum ein Begriff zu ihrer Benennung finden läßt. Wie dem auch sei, der Erste Sekretär Tanglin unterzog sich einer begrenzten Persönlichkeitsspaltung, und seitdem bewohne ich seinen Körper. Man mag mich seinen Sohn heißen, seinen Klon, seinen Nachfolger oder was immer einem sonst dafür passend erscheint.


  Dies hat sich vor achtundzwanzig Jahren vollzogen, und so kann man mit einer gewissen Berechtigung sagen, dies ist mein Alter. Damit wäre ich auch mit Abstand der Jüngste von uns dreien, und ich verfüge durchaus über den Geschmack und die Vorlieben der Jugend - nun ja, zumindest über einen Großteil davon. Ich weise auch das auf, was die Alten als die Laster der Jugend bezeichnen: Ungeduld, Ungestümheit, Sorglosigkeit und Grausamkeit. Ohne Zweifel könnten Sie diese Liste noch um einiges ergänzen, Anna. Man hat sie mir oft genug vorgeworfen. Hauptsächlich natürlich von den Alten kamen die Beschwerden, von eben den Alten, die über die Vorstellung geifern, ein junger Mann wolle lieber seinen eigenen Zielen folgen als ihren versteinerten Idealen. Da die Alten die Jungen jeglicher Möglichkeit beraubt haben, in dieser Welt etwas zu erreichen, haben wir uns unsere eigenen Wege gesucht. Was sollte daran so verwerflich sein? Und selbst wenn dem so wäre, wer wollte mich aufhalten? Ich verfüge über Kampfkraft und Vitalität. Sie erkennen, daß ich nicht die Geduld zu einer langwierigen Argumentation aufzubringen bereit bin, denn Worte sind die Leimruten der Alten. Die Alten stecken bis zum Hals im Schlamm ihres nahe gekommenen Todes, und sie richten ihr ganzes Streben darauf, die Jungen mit in diesen Sumpf zu locken ...« Meine Stimme erstarb, und ich schüttelte voller Enttäuschung den Kopf. Lange Reden waren mir wesensfremd. Ich teilte Rominuald Tanglins Zweifel an gewundenen und gestelzten Ansprachen. Meine Stärke lag im Austausch verletzender Beleidigungen, denen wütende Kampfschreie und das Krachen des Aufpralls zweier Körper folgten. Ich war weder Redner noch Politiker. Ich zog es vor, meinen Standpunkt auf schlagkräftigere Weise zu vertreten.


  »Eines Tages bist du selbst alt«, sagte Anna. »Oder du wärst es eines Tages geworden.«


  »Ich war alt! Und ich habe gesehen, wie es mir dann ergeht, nein, wie es mir ergangen ist.« Ich sah die beiden mißtrauisch an. »Er hat den Verstand verloren. Wahrscheinlich denkt ihr jetzt, daß ich befürchte, mir würde es genauso ergehen, daß ich mich vor dem Alter fürchte, weil ich die Schwächen Tanglins kenne. Aber dem ist nicht so! Ich bin von Tanglin unabhängig, vollkommen unabhängig, das kann ich euch versichern. Ich teile weder seine Laster, noch seine Schwäche oder seinen Wahn. Natürlich bin ich ihm nie in der Realität begegnet, aber er hat mir eine ziemlich große Sammlung von Bändern hinterlassen. Auf denen habe ich ihn von seiner schlimmsten Seite kennengelernt und kenne ihn jetzt sehr gut. Sein letzter Anfall äußerte sich in einem abartigen Verfolgungswahn. Tanglin behauptete, die Menschheit würde von furchtbaren Aliens dezimiert, die sich in bestimmte Personen verwandeln und ständig darauf aus sind, uns die Lebenskraft zu rauben. Sauger, so hat er sie genannt, aber ich will euch nicht mit den Einzelheiten langweilen.


  Ich bin als Erwachsener zur Welt gekommen, müßt ihr wissen. Ich wurde in einen Erwachsenenkörper hineingeboren. Als ich das Licht der Welt erblickte, konnte ich schon sprechen; ich hatte Grundkenntnisse in Verhaltensnormen, Tischsitten und Körperpflege; ich konnte gehen, rennen und schwimmen. Ich war in der Lage, einen Computer zu bedienen. Im Grunde bin ich nie ein Kind gewesen. Vermutlich habe ich mich daher auch dafür entschieden, in einem künstlich auf Kind getrimmten Körper zu leben. Wie ihr sehen könnt, erinnert nichts daran an Tanglins Körper. Es ist mein eigener, verdammt, er gehört nur mir! Doch obwohl ich physisch als Erwachsener auf die Welt gekommen bin, habe ich einige Charaktermerkmale mit anderen Kindern geteilt. Unschuld. Empfindungsfähigkeit. Ich war leicht zu beeindrucken. Wenn ich mir zum Beispiel Tanglins Bänder ansah, habe ich regelmäßig furchtbare Angst bekommen. Für mich war er immer mein Vater. Ein starker, kalter und verschlossener Vater. Und dann habe ich in den Aufzeichnungen entdeckt, daß entsetzliche Erschöpfung und Angst ihn heimsuchten. Natürlich habe ich damals auch an die Sauger geglaubt, sehr fest sogar. Es gab Tage, die ich zitternd in meinem Bett verbracht habe. Und da waren Nächte, in denen ich hätte schwören können, gräßliche, hungrige Gesichter an den Fensterscheiben zu sehen. Meine Angst war ungeheuer, denn ich war ja so isoliert. Damals wohnte ich auf dem Kontinent, müßt ihr wissen, am Ostufer des Golfs, nordöstlich von Telset. Nicht sehr weit von hier, bloß fünfzig Kilometer entfernt. Menschen habe ich nie gesehen, höchstens auf Bändern oder in Fernsehsendungen. Nur wir beide haben dort gelebt: mein Lehrmeister Professor Armbruster und ich.«


  »Professor Armbruster!« entfuhr es Anna.


  »Ja, natürlich; kennst du das alte Neutrum?«


  »Aber selbstverständlich, es war doch weltberühmt. Also entspricht alles der Wahrheit. Du hast von Anfang an die Wahrheit gesagt.« Tränen traten in ihre Augen. »Es tut mir so leid, Rominuald.«


  »Nenn mich nicht bei diesem Namen!« schrie ich sie an. »Ich bin nicht dein ehemaliger Bettgefährte, du dumme Kuh. Sehe ich etwa aus wie er? Rede ich wie er? Nein, nein und nochmals nein! Ich bin eine eigene Person, das habe ich bewiesen!« Lastendes Schweigen senkte sich über uns. Anna wandte ihr Gesicht ab und weinte leise. Moses Moses sah mich mit einem Ausdruck kühler Distanziertheit an.


  Ich zuckte hilflos die Achseln. »Also gut, es macht mir Angst. Aber versetzt euch doch mal in meine Lage. Man kommt sich vor, als würde man in einem Haus wohnen, dessen Erbauer in geistiger Umnachtung gestorben ist. Man kommt sich vor, als würde man nicht von einem Schatten, sondern von einem Gespenst begleitet. Ich bin Tanglins Erbe. Ich habe sein Vermächtnis, seine Reflexe, seine Geschwindigkeit, seinen veränderten Körper und seine Schlauheit geerbt. Aber was hat er mir sonst noch hinterlassen? Welche Garantie habe ich, daß er auch tot bleibt? Woher soll ich wissen, ob er nicht noch hier drinsitzt«, ich tippte mir an den Kopf, »sich dort versteckt hält und den rechten Zeitpunkt abwartet? So etwas sähe ihm nämlich ähnlich. Ein Meisterstreich schrecklicher Verschlagenheit. Auch wenn er dadurch selbst zum Sauger würde und mich nur als Tarnung wählt. Ich bin mir sicher, daß ihm dieser Gedanke genau so wie mir gekommen ist, denn unsere Gedanken verlaufen in denselben Bahnen; wie sollten sie auch anders? Aber ich glaube nicht mehr daran, denn ich habe diese kindlichen Ängste überwunden. Ein Mensch wie Tanglin wirft einen langen Schatten, aber mittlerweile bin ich aus ihm herausgetreten. Ich habe meine eigenen Freunde, meine eigene Reputation und meinen eigenen Ruhm. Und den verdanke ich nicht ihm. Sicher, ich habe mich seiner Kampfkünste bedient, aber die waren lediglich akademischer Natur. Hehre Körperertüchtigung im Stil der Antike. Die Wahnvorstellung eines Paranoikers. Ich habe sie vom Kopf auf die Füße gestellt, habe daraus einen verkäuflichen Markenartikel gemacht. Wenn mir Tanglin von Mann zu Mann gegenübertreten würde, könnte ich ihm binnen zehn Sekunden das Rückgrat brechen.« Ich schwieg eine Weile. Das Gewicht meines Nunchucks zog mich ein Stück ins Wasser; trotz der Tragkraft unseres improvisierten Floßes. Seit Stunden schon trat ich Wasser, und eine schleichende Erschöpfung ergriff meine Beine durch das betäubte Prickeln des Smuffs hindurch.


  »Ich habe noch niemandem davon erzählt«, sagte ich endlich. »Professor Armbruster war der einzige, der je davon erfahren hat, und ich habe es seit Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht ist es schon verstorben. Es war alt, so alt wie Tanglin. Und es war ein eingefleischter Einsiedler. Seine Studien bedeuteten ihm mehr als alles andere, mehr auch als seine Freundschaft mit Tanglin. Ich habe das alte Neutrum geliebt. Wahrscheinlich war es der einzige Freund, den Tanglin je hatte. Armbruster hätte mich so leicht zerstören und in einen zweiten Rominuald Tanglin verwandeln können. Aber es ließ mich meinen eigenen Weg gehen, und zwar in meinem Tempo. Und es hat mir die Last des Sex genommen. Der Sex hat Tanglin zerstört und aus ihm den Gimpel seiner Frau gemacht. Ich weiß mein Leben besser zu führen. Ich habe keine Frau und keine Geliebten ...« Beim letzten Wort mußte ich schlucken, als mir Armitrages letzte Liebeserklärung unweigerlich in den Sinn kam. Bislang hatte ich noch keine Zeit gefunden, darüber nachzudenken. Die Erinnerung traf mich wie ein Tritt in die Magengrube.


  »Er hat dich geliebt«, sagte Moses Moses. Anna wirkte verwirrt. »Warst du denn so nahe, daß du alles mitbekommen hast?«


  »Nein«, sagte Moses. »Aber ich habe es sofort daran erkannt, wie er dich angesehen hat. Und diese Frau in deiner Wohnung, die große, zarte - die, die die Kabale ermordet hat ...«


  »Quadra Altmann.«


  »Ja, Quadra, sie hat dich auch geliebt.«


  »Nein«, widersprach ich, »davon hat sie nie etwas gesagt. Quadra wußte doch, wie unmöglich so etwas sein mußte. Sie war loyal, das ist schon das ganze Geheimnis; loyal und starrköpfig.«


  Moses lächelte ironisch über meine Naivität. »Glaubst du, Kid, sie hätte die Foltern der Kabale nur deswegen ertragen, weil sie starrköpfig war? Bist du wirklich dieser Ansicht? Oder hast du nicht vielmehr seit langem gewußt, daß sie dich liebte?


  Hast du nie bemerkt, wie sie sich danach sehnte, dich zu berühren, von dir in den Arm genommen zu werden, deine Wunden zu pflegen?« Ich riß den Kopf hoch und sah ihn an. Unsere Blicke hielten sich in Bann. Seine alten gelben Augen durchbohrten mich mit ihrer Intensität, und er schien die Gedanken aus meinem Kopf zu saugen. »Aha, jetzt erinnerst du dich«, sagte er sanft. »Jetzt wird dir wieder bewußt, wie sie dich umsorgt, wie sie sich für dich abgerackert hat, wie sie dir jeden noch so abstrusen Wunsch von den Augen abgelesen hat. Und wie hast du darauf reagiert, Kid?« Moses nickte mehrere Male und leckte sich die Unterlippe. »Doch, du hast gewußt, daß sie dich liebt. Du wußtest, wie sehr sie sich nach deiner Umarmung verzehrte, aber du hast dich nur wie ein Pascha von ihr bedienen lassen. Hin und wieder hast du ihr wie Brocken vom Tisch winzige Anzeichen der Zuneigung hingeworfen, hast sie verlegen gemacht, hast ihr Hoffnung gemacht. Ihr Herz hast du erobert, aber dein eigenes hast du eiskalt und verschlossen gehalten. Genauso, wie Tanglin es mit diesem armen Mädchen hier gemacht hat.« Er zeigte mit einem runzligen Finger auf Sanktanna.


  Verletzt empörte sich Anna: »Nein, davon hast du nicht die Spur einer Ahnung. Wie kannst du so etwas behaupten, wo du doch gar nicht dabei warst?«


  Moses Moses sah sie mit all seiner beruhigenden Ausstrahlung an, und Anna senkte sofort den Blick. Am liebsten hätte sie sich wohl irgendwo verkrochen. Mich schauderte, wie Moses die Maske fallengelassen hatte und uns jetzt auf den Zahn fühlte, uns nichts ersparte. Die Alten haben unglaubliche Macht, und sie sehen zuviel. Vielleicht ist das auch der Grund, warum sie dem Wahnsinn verfallen. »Ich kann eins und eins zusammenzählen«, sagte Moses freundlich. »Es steckt schon etwas dahinter, wenn wir von den Jungen sagen, sie seien grausam. Natürlich sind auch die Alten nicht immer frei von Grausamkeit, besonders, wenn sie den Verstand verlieren oder verzweifelt ihr Leben erhalten möchten. Aber bei den Jungen gehört es zu den Charaktereigenschaften, wie bei jungen Bäumen, die wachsen, sich ausbreiten und ihre Brüder verdrängen. In der Jugend bereitet man Schmerz, weil man noch nicht weiß, was man damit anrichten kann, weil man viel zu sehr auf sich selbst fixiert ist. Die Jungen haben die Mäßigung, den Selbstzweifel noch nicht entwickelt, der alles Vergnügen vergiftet; sie haben noch nicht das Wissen um die eigenen Schwächen. Und wenn man beginnt, dieses Wissen zu erwerben, blickt man auf seine Jugend zurück und entdeckt, wieviel Schmerz man hervorgerufen hat. Doch ein Trost bleibt«, sagte er und lächelte sonderbar, »die, die jung sterben, trifft diese Erkenntnis nicht. Ihr beide dürft euch also glücklich schätzen.«


  Nach diesen Worten war nicht mehr viel zu sagen. Anna und ich tauschten Blicke aus, und wir entdeckten jeweils beim anderen die Vorsicht und die Angst, die der alte Mann in uns erweckt hatte. Zum ersten Mal erschien mir Anna als warmes und menschliches Wesen. Ich spürte den starken Drang in mir, freundlich zu ihr zu sein. »Anna, es tut mir leid«, sagte ich. »Von nun an bis zum Ende will ich dein Freund sein, das schwöre ich.«


  »Mir tut es auch leid«, sagte sie. »Ich habe kein Recht, so über dich zu urteilen. Wahrscheinlich bin ich doch eine Närrin. Eine dumme Kuh.« Sie schüttelte traurig den Kopf.


  »Sagt nicht solche Worte«, mahnte Moses freundlich. »Es liegt keine Sünde darin, jung zu sein. Das widerfährt uns allen einmal.« Er lächelte mir zu. »Manchen sogar zweimal.«


  Wir hörten ein plätscherndes Geräusch, drehten uns um und sahen eine große Fischschule, die auf uns zu schwamm. Immer wieder sprangen Tiere aus dem Wasser und flogen durch die Luft. Es handelte sich dabei um Blaufische, etwa unterarmlange, sich elegant bewegende Wesen mit einem gelben Rücken. Als sie näher kamen, entdeckten wir, daß wir einen riesigen Schwarm vor uns hatten: Dutzende flogen über dem Wasser, und Hunderte, wenn nicht Tausende schwammen in einer glitzernden Phalanx unter der Oberfläche.


  »Werden sie uns angreifen?« fragte Anna. »Was sollen wir tun?«


  »Nein, sie tun uns nichts«, sagte ich. »Es sind nur Blaufische. Vermutlich auf dem Laichzug.«


  »Für mich hat es eher den Anschein, als seien sie vor etwas auf der Flucht«, bemerkte Moses Moses. Die Fischschule kam aus dem Norden. Die Strömung trieb uns genau auf sie zu.


  »Es ist soweit!« rief ich. Von einem Moment auf den anderen steckten wir mittendrin in dem Schwarm. Ein Fisch sprang nahe an mir vorbei und berührte mein Haar, als ich mich duckte. Ich spürte, wie Flossen und schuppige Seiten rasch über meine nackten Beine strichen. Anna kreischte. Die Tiere gaben sich keine erkennbare Mühe, uns aus dem Weg zu gehen, und ihre harmlosen Intimitäten riefen bei uns eine Verlegenheit und eine mäßige Art von Widerwillen hervor, die uns zum Lachen brachte. Nach einer halben Minute hatte der Schwarm uns passiert, alles war vorüber.


  »Ich frage mich, was das zu bedeuten hatte?« sagte Anna.


  »Das weiß ich auch nicht, aber wenigstens haben sie uns etwas zum Dinner zurückgelassen«, sagte Moses gleichmütig. Er hielt einen großen Blaufisch hoch, den er wohl irgendwie mit bloßen Händen gefangen hatte. Das Tier wand sich immer noch ein wenig.


  »Urrgh«, machte Anna. »Erwartest du, daß wir rohen Fisch essen? Mein Stück kannst du gern haben. Da bleibe ich lieber hungrig.«


  »Wie sollen wir ihn ausnehmen?« sagte ich. »Wir haben ja nicht mal ein Messer.«


  »Und das Blut lockt bestimmt Rochen an«, erklärte Anna mit Realitätsgespür. »Am besten läßt du den armen Teufel frei.«


  »Ihn freilassen?« sagte Moses indigniert. Mir entging nicht, daß er wieder in seine alte Rolle geschlüpft war, und das befriedigte mich; denn seine Offenheit hatte mich stark verunsichert. »Nach all der Mühe, die es mich gekostet hat, ihn zu fangen! Ich für meinen Teil habe Durst, ihr etwa nicht? Das Meerwasser ist zum Trinken viel zu salzig, aber die Säfte dieses Fischs dürften …«


  »Tod und Schmerzen, seht euch das an!« rief ich. Etwas Neues näherte sich uns aus dem Norden. Es trieb unter der Wasseroberfläche, fünf bis zehn Meter tief, gerade an der Grenze, noch erkennbar zu sein. Aber es war gewaltig. Aufgrund der Entfernung konnte man seine genauen Ausmaße kaum erkennen, aber es hatte einen Durchmesser von mindestens fünfzehn Metern, darauf hätte ich schwören können; das können auch die Kameras bestätigen. Sie zeigen, daß es sich dabei um ein längliches, schwarzes Oval handelte, und man gewinnt bei den Bildern den Eindruck, daß es sich wellenförmig bewegte. Wir drängten uns in wortloser Angst aneinander. Es schien eine Ewigkeit zu währen, bis es unter uns hindurchgezogen war. Danach spürten wir die Kälte einer eisigen Aufwärtsströmung.


  Eine halbe Minute verstrich, bevor der erste von uns seine Sprache wiedergefunden hatte. »Was war denn das?« sagte Anna. Moses und ich schüttelten den Kopf. Es war uns unmöglich, darauf eine Antwort zu geben. Die ruhigen Meere von Träumerei bergen viele Geheimnisse in sich. »Ich habe meinen Fisch verloren«, rief Moses betrübt.


  Der Nachmittag verstrich sehr langsam, und die Langeweile ergriff von uns Besitz. Moses Moses hatte einiges an Schlaf nachzuholen. Wir legten ihn mit dem Kopf mitten auf das Luftkissen und ließen ihn schlafen, während wir in Rückenlage weiter durch das Wasser trieben. Ich befreite mich von meinen Schuhen, behielt aber den Nunchuck. Ich hätte es nicht ertragen können, mich von ihm zu trennen. Davon abgesehen, verhieß die Patrone in seinem hohlen Lauf einen raschen, sauberen Tod, wenn die Rochen ihr Glück erneut versuchen wollten.


  Nachdem Moses Moses sich ausgeruht hatte, war Anna an der Reihe; und danach ich. Mein Schlaf war nicht sehr erholsam. Mir hat es nie behagt, auf dem Rücken zu schlafen, und der Wellengang war auch nicht eben besänftigend. Einige Male mußte ich meine Nase von eingedrungenem Meerwasser befreien, und als ich es endlich aufgab, schlafen zu wollen, fühlte ich mich seltsam und wie zerschlagen. Meine Wunden begannen wieder zu schmerzen, und es war leider alles andere als ratsam, bei leerem Magen Smuff zu nehmen.


  Als die Sonne endlich unterging, waren wir drei in einer fürchterlichen Verfassung. Jeder von uns hatte einen Sonnenbrand, besonders im Gesicht. Anna war in dieser Hinsicht am schlimmsten dran. Falls sie überleben sollte, würde sie alle Gesichtshaut verlieren. Ihre Augen waren geschwollen, ihre Lippen rissig. Jeder von uns verspürte schrecklichen Durst. Anna und ich hatten uns den Mund mit dem bitteren Meerwasser ausgespült, obwohl wir, aufgrund der Warnung Moses', es nicht gewagt hatten, davon zu trinken. Aber das hatte unseren Durst nur verschlimmert. Annas Haar sah fürchterlich aus, und selbst der Federschmuck an ihrem Kopf sah schlampig und verklebt aus. Mein Plastikhaar war mit einer Salzkruste überzogen.


  Nach dem Sonnenuntergang zog ich meine Kampfjacke wieder an und justierte die Kameras um. Ich schloß sogar mein Haar wieder an den Stromkreis an, aber das Seewasser hatte ihn kurzgeschlossen. Glücklicherweise waren die Kamerakontrollen unbeeinträchtigt geblieben. Sie waren auch dafür konstruiert, heftige Schläge auszuhalten und eindringendes Blut abzustoßen. Daher hatte das Wasser ihnen nichts anhaben können.


  »Ich wünschte, es wäre schon alles vorüber«, sagte Anna schließlich, als sich nach dem beeindruckenden Sonnenuntergang die ersten Sterne zeigten. »Warum machen wir überhaupt noch weiter? Gibt es denn für uns noch eine Chance, gerettet zu werden? Passagierdampfer vielleicht oder Flugzeuge?«


  »Nein, auf so etwas können wir nicht hoffen«, sagte ich. »Diese Gegend hier kenne ich sehr gut. Damals, als ich noch bei Professor Armbruster am Tethys-Riff gelebt habe, bin ich oft hinausgesegelt. Wir befinden uns in unerforschtem Gebiet. Ich vermute, die Chancen stehen eins zu einer Million, daß uns hier eine Vergnügungsyacht entdecken könnte. Und jetzt, wo es Nacht ist, sieht es in dieser Beziehung noch finsterer aus. Das einzige, was sich bis hierher verirrt, sind Kamera-Drohnen. Vielleicht stoßen wir ja auf eine, aber sie sind recht selten, und wem käme es schon in den Sinn, ein Stück endlosen Ozeans aufzunehmen? Selbstverständlich gibt es auch Aqua-Hopper, aber die bleiben unter der Wasseroberfläche, und ihr Aktionsradius ist ziemlich begrenzt. Sie können nur so weit sehen, wie ihr Lichtstrahl reicht.«


  »Gut, aber warum haben uns die Rochen noch nicht erwischt?« sagte Anna gereizt.


  »Woher soll ich das wissen?« antwortete ich ebenso verdrossen. »Vielleicht sind sie gar nicht so wild auf Menschenfleisch. Nicht auszuschließen, daß sie davon Magenbeschwerden bekommen. Wir sind auf dieser Welt Fremdkörper, zumindest im biochemischen Sinn.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, warum wir beim ersten Rochenangriff nicht dran glauben mußten?« sagte Moses Moses.


  »Armitrage war bis zur Halskrause voller Smuff«, sagte ich traurig. »Möglicherweise hat sie das vergiftet. ›Die Auswirkungen von Smuff auf Rochen‹, das könnte direkt der Titel einer Forschungsarbeit Professor Armbrusters sein.«


  Stunden vergingen. Eine fliegende Insel explodierte über dem Kontinent. Keiner von uns sagte ein Wort. Dafür waren unsere Münder zu ausgedörrt.


  Gegen Mitternacht war ich an der Reihe, das Luftkissen wieder aufzublasen. Als ich den Kopf unter Wasser steckte, hörte ich etwas Unglaubliches: ein dumpfes, nachklingendes Donnern von tief unten.


  Ich tauchte wieder auf und sagte: »Hört doch mal. Habt ihr das mitbekommen? Taucht die Ohren unter Wasser.«


  Jetzt hörten wir es alle. Ein lautes Donnern, so als würde jemand auf eine straff bespannte Trommel schlagen. »Was mag das sein?« fragte Anna überdrüssig. Keiner von uns hatte eine Ahnung. »Vielleicht Fische«, krächzte Moses. »Solche, die sich akustisch orientieren oder so.«


  Wir wußten damit nichts anzufangen, ganz im Gegenteil zu den Fischen. Um uns herum entstand ein unerhörtes Gewimmel und Geplatsche, als die Tiere in größter Panik das Weite suchten. Leider war es zu dunkel, um sie dabei zu beobachten. Das Donnern wurde lauter und unheimlicher. Jetzt konnten wir es sogar schwach hören, wenn wir die Ohren über Wasser behielten. Nicht selten spürten wir eine Strömung, wenn größere Tiere an uns vorbeischwammen. »Das Wasser wird ja wärmer!« entfuhr es Anna. Sie war zu müde, um ihre Angst zu kontrollieren. Wir alle standen kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  »Da!« rief Moses heiser. »Unten im Wasser! Könnt ihr es sehen?«


  Das konnten wir: tief unter uns ein unzusammenhängendes, trübes Meeresleuchten. Wie weit es noch von uns entfernt war, war unmöglich zu erkennen. Das Ganze wirkte wie matt leuchtende Knoten oder Knollen, die sich auf dem Rücken eines riesigen Tieres verteilten.


  »Ist das der Meeresgrund?« fragte Anna. »Wenn ja, dann wäre der Ozean hier ja gar nicht so tief.«


  »Für ein Tier ist es viel zu groß«, sagte Moses Moses. »Es wirkt eher wie ein besonders breites Netz. Seht ihr, wie die leuchtenden Punkte sich ausbreiten? Sieht ganz so aus, als würde sich das Gebilde bewegen.«


  »Nein«, widersprach ich, »wir bewegen uns.« Wir hörten weitere dumpfe Schläge. »Das kommt von diesen Lichtpunkten«, sagte Anna.


  »Ich denke, ich tauche hinunter, um mir das genauer anzusehen«, sagte ich.


  »Nein, Kid! Wer weiß, was dir dort unten zustoßen kann«, rief Anna. Moses und ich lachten grimmig. Was machte es schon für einen Unterschied, wo ich mein Leben verlor?


  »Herr Präsident, würdest du wohl die Güte haben, meine Waffe zu halten?« Ich reichte ihm den Nunchuck und begann zu hyperventilieren. Selbstverständlich gruppierte ich auch die Kameras um. Nachdem ich etwa ein dutzendmal tief eingeatmet hatte, spürte ich die besonderen Effekte überschüssigen Sauerstoffs: Schwindelanfälle und ein Prickeln in den Fingern. Ich leerte meine Lungen zur Hälfte, knickte zusammen, um mit dem Kopf zuerst hinabzutauchen, und schwamm mit kräftigen Zügen in die Tiefe. Es ploppte in meinen Ohren. Ich hielt mir die Nase zu und blies, um den Druck auszugleichen. Es gellte in meinen Ohren. Bei sechs Metern hatte ich den Auftrieb überwunden, als der Druck mir die Lunge zusammenpreßte. Ich sank, langsam zuerst, dann immer schneller. Rasch legte ich die Hände gekrümmt über die Stirn und blies etwas Luft darunter, um so über meinen Augen eine kleine Luftblase zu formen. Die phosphoreszierenden Punkte wurden deutlich sichtbar. Sie waren direkt unter mir, kaum fünf Meter entfernt. Ich erkannte nun, daß es sich bei den grünglühenden Knollen um Punkte auf einem straffen Netz oder einer Strähne aus einem blassen, filmartigen Material handelte. Das Gebilde, was immer es sein mochte, war immens. Selbst die Knollen wirkten so, als hätten sie einen Durchmesser von anderthalb bis zwei Metern, und Dutzende von ihnen bedeckten die Oberfläche. Bläschen drangen zwischen meinen Fingern hervor, und das Meerwasser stach mir in die Augen. Das Wasser war merkwürdigerweise warm. Meine Lunge fühlte sich zerquetscht an. Ich machte mich daran, zur Oberfläche zurückzukehren. Die war weiter entfernt, als ich angenommen hatte, aber ich schaffte es dennoch. Oben angekommen, mußte ich Anna und Moses Moses rufen, um dann in der Dunkelheit ihren Stimmen folgen zu können.


  »Nun, was ist? Was hast du gesehen?« fragte die Heilige aufgeregt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Es sieht aus wie ein unglaublich riesiger Blaufisch. Und, so seltsam das auch klingen mag, als ich näher kam, wurde das Wasser etwas wärmer. Ich spürte, wie Strömungen über das Gebilde zogen. Dabei habe ich nur einen Teil davon gesehen. Es macht den Eindruck, als würde es mehrere Hektar bedecken, ein unglaublich großes Gebiet.«


  »Handelt es sich dabei denn um einen unterseeischen Berg? Ein Guyot oder etwas in der Art?«


  »Nein, es sah eher aus wie Haut«, sagte ich. Mehrere Bebenschläge ertönten kurz hintereinander; bislang die lautesten. Ein Strom großer, schmutziger Blasen, die nach Mist rochen, zerplatzte um uns herum im dunklen Wasser.


  »Großer Gott, atmet das Gebilde etwa?« rief Anna. »Das stinkt ja entsetzlich!« Das unterseeische Donnern verwandelte sich in ein Crescendo. Wir hörten, wie überall die Blasen sprudelten. Dann ertönte so etwas wie ein vom Wasser gedämpftes Klimpern, Zerren und Rumpeln. Wir sahen ins Wasser. Die leuchtenden Punkte bewegten sich unisono, schwankten in einer Art von verzerrter Wellenbewegung vor und zurück, und wie aus heiterem Himmel schienen sie freizukommen und fingen an, mit schrecklich langsamer Entschlossenheit zu uns hochzutreiben.


  »Da ist es!« schrie Moses. »Schwimmt um euer Leben!«


  »Nein, bleibt wo ihr seid!« rief ich. »Es ist doch viel zu groß und überall!« Und dem war auch so. Der Körper des Gebildes war ungeheuer. Wir hielten einander an den Armen und warteten auf unser Ende.


  Voller Furcht zogen wir die Beine und Arme an, aber das half uns natürlich kein bißchen. Jeder von uns schrie panikerfüllt auf, als das heiße Gewebe uns berührte. Und dann hob es uns aus dem Wasser. Wir lagen auf der warmen, netzartigen Oberfläche plump herum wie gestrandete Wale, und unser bedauernswertes und improvisiertes kleines Floß zerplatzte wie eine übervolle Blase. Wir hörten, wie das ›Ding‹ unter uns schmatzte und schnappte und Geräusche verursachte, die wie das Knattern feuchter Segel in einer frischen Brise klangen. Weiter trug es uns nach oben, immer höher und höher hinauf in die dunkle Nacht. Irgendwann stellten wir das Schreien ein und klammerten uns nur noch mit Händen und Füßen an die gespannte und blasse Seegras-Membran. Wir waren mindestens dreihundert Meter hoch gestiegen, als eine Brise aufkam. Gemächlich driftete das gewaltige Ding mit dem Wind nach Westen. Wir flogen mit - und begriffen erst jetzt, was uns widerfahren war.


  Wir waren auf einer fliegenden Insel gestrandet.
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  Wir konnten unsere Umgebung aufgrund des gelbgrünen Glühens von den runden, phosphoreszierenden Knollen auf der Haut der Insel recht gut erkennen. Die titanische Flugblase der Insel bestand aus Hunderten von Zellen aus einer dünnen, festen Haut, die wie eine riesige Schaumblase oder wie Weintrauben zusammengepreßt waren. Jede der an die fünfzig äußeren Gaszellen besaß ihre eigene, breite und glühende Knolle.


  Wir drei waren halb in der tiefliegenden Nabe zwischen zwei großen Gaszellen zu liegen gekommen. Die Seegras-Membran der Zellen war recht stramm gespannt und immer noch feucht vom Meereswasser. Wir hatten einige Mühe, uns dort festzuhalten. Zwar befanden wir uns nicht auf dem Scheitelpunkt des riesigen Traubenballons, aber die Gefahr eines Hinabgleitens und Abstürzens war dennoch gering. Enorme Erleichterung befiel uns.


  »Wir sind auf einer fliegenden Insel«, hörte ich Moses murmeln, »einer fliegenden Insel.« Dann stieß er seine plumpen Finger glitschig quietschend in die Membranhaut, als könnte er seinen Sinnen nicht trauen.


  »Ja!« sagte ich heiser, »wir sind in Sicherheit! Wir sitzen hoch oben in der Luft und sind in Sicherheit!« Ein Gefühl der Befreiung von den Anspannungen der letzten Stunden durchwogte mich. Meine Laune und mein Wohlbefinden stiegen an wie die Insel selbst, und ich brach in hysterisches Lachen aus. Meine Kehle war allerdings so ausgedörrt und wund, daß sich ihr nur ein mattes, verzerrtes Gackern entrang, das mir Angst machte.


  »Oh, richtiges Wasser!« hörte ich Anna entzückt ausrufen. »Seht nur, dort sickert es heraus!«


  Moses und ich krochen sofort mit erbärmlicher Hast auf die Stelle zu. Anna hatte sich nicht getäuscht. Eine dünne und kräftige braune Brühe löste sich aus der Membranverbindung zweier Zellen. Jeder von uns tauchte das Gesicht in die Pfütze und leckte und saugte in höchst viehischer Weise die Flüssigkeit auf. Viel war ja nicht von dem Naß vorhanden. Wir mußten die Nasen in die Rinne stecken, während wir wie wild schlürften, mußten förmlich in die Rinne hineinkriechen, um die trockenen Münder zu benetzen; und dennoch war es wunderbar.


  Nach einer Minute oder länger hatte ich meiner wunden Kehle mit dem heraussickernden Saft Linderung verschafft und stand auf. Aber meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Erst nach einiger Anstrengung gelang es mir, aufrecht zu stehen, und ich spürte, wie die straffe und heiße Haut des Ballons unter meinen Füßen nachgab. Ich machte ein paar Schritte wie auf Gummi und erreichte einen der glühenden, phosphoreszierenden Punkte.


  Die leuchtende Knolle auf der Zelle hatte einen Durchmesser von knapp zwei Metern. Die Gaszelle selbst war groß, sechseckig und maß von einem Ende zum anderen zwischen sechs und acht Meter. Ich stieß mit einem Griff meines Nunchucks nach der Knolle. Zelle und Leuchtpunkt zerbrachen, und eine gelbgrüne Paste quoll aus der Knolle. Ein scharfer Geruch nach Chemikalien und ein kurzer Hitzehauch streifte mich, als ich die Waffe mit einigen Spritzern von der Substanz an die Nase führte. Ich hielt sie den Kameras entgegen und wischte die Paste dann an der bläßlichweißen Zellenhaut ab.


  Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, erhielt ich einen groben Überblick über die Ausmaße der Insel. Rings um mich herum war Horizont zu sehen, etwa gleichmäßig hundert Meter in jeder Richtung entfernt. Unzählige glühende Scheiben waren zu erkennen, eine in jeder Zelle. Der Anblick erinnerte mich sehr an die runden multizellularen Organismen, die ich unter Professor Armbrusters Mikroskopen gesehen hatte. »Viellücker« hatte das Neutrum sie genannt. So gelassen und ruhig waren sie im Wassertropfen herumgeschwommen, wie es hier diese Ballontraube im Ozean der Luft tat.


  Moses und Anna krochen noch immer - den Kopf gesenkt, das Hinterteil nach oben gereckt - durch die Membranrinnen. Man konnte sich kaum eine weniger passende Stellung für den Gründer der Korporation vorstellen, und erst recht nicht für eine Heilige. Dennoch ließ ich es mir nicht nehmen, sie beide mit den Kameras einzufangen.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte ich zufrieden, »und ich habe alles aufgezeichnet.« Meine Knie wurden weich, und ich brach zurückfedernd auf einer Zelle zusammen. Ich war auf dem Rücken gelandet, rappelte mich wieder auf und glitt durch eine breite Rinne zwischen zwei Membranen. Der Wasserstoff in den Blasen unter mir war erquickend warm. Ich breitete in wohliger Hemmungslosigkeit die Arme aus und rekelte mich auf der dünnen Haut über dem heißen, explosiven Gas. Dann zog ich meine Kampfjacke aus, faltete sie zusammen und tauchte sie als Stütze in die Nässe. Eine warme Brise streifte meine nackte Haut. Ich gähnte, wohlig, aber unfreiwillig, und sah zu den Sternen hinauf. Soforttod hatte es nicht geschafft. Angelhecht war gescheitert. Die Kabale hatte versagt. Meine Rache würde furchtbar sein. Ich schlief den gemütlichen und friedlichen Schlaf des hoffnungsvollen und mörderischen Racheengels.


  Im Morgengrauen wachte ich auf, nach acht Stunden der chaotischsten Träume. Die Luft war kalt und merklich dünner geworden, aber vom Ballon ging immer noch Wärme aus. Ich richtete mich auf. Durst und Hunger plagten mich, und die Schmerzen in meinen ausgelaugten Muskeln waren nicht mehr zu ignorieren. Das unglaubliche Panorama flockiger Seewolken, die weit unter uns dahinzogen, lenkte mich ab, aber nur für einen kurzen Augenblick.


  Moses Moses saß ganz in der Nähe. »Ich stehe kurz vor dem Hungertod«, sagte ich. »Was gibt's zum Frühstück?«


  Der Gründer lachte dumpf, und mein knurrender Magen sank bis in die Kniekehlen. »Was hättest du denn gern?« meinte er. »Ich habe ein wenig von der glühenden Paste aus den Leuchtknollen probiert. Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen. Das Zeugs hat mir die Zunge verbrannt. Was das Trinken angeht, so ist immer noch ein bißchen von dem Saft da, obwohl das meiste davon in der vergangenen Nacht verdunstet ist. Die Insel scheint Ballast abzuwerfen.« Moses zuckte die Achseln. »Ich habe mich in der Nacht etwas umgesehen. Der Ballon hat einen Durchmesser von etwa sechshundert Metern. Möglicherweise findet sich unten im Dreck und Schlamm, den er mit sich trägt, etwas Eßbares. Vielleicht Seesterne oder etwas in der Art. Aber wie sollen wir dorthin gelangen? An den Membranen können wir uns nicht festhalten. Also scheidet das Hinunterklettern aus. Wir würden abrutschen, und bis zum Meer unten ist es eine ganz schöne Entfernung. Wir sind ziemlich genau auf der Spitze dieses Gebildes gestrandet.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Was sollen wir also tun? Hier herumsitzen, bis wir verhungert sind?«


  »Nicht so laut«, sagte der Gründer. »Anna schläft noch, das arme Mädchen. Sie ist völlig erschöpft.« Er machte eine kleine Kunstpause. »Mir ist da eine Möglichkeit eingefallen. Wir könnten einige der Zellen aufreißen und versuchen, durch das Zentrum des Ballons zur unteren, zur antipoden Seite durchzustoßen. Wie dem auch sei, wenn wir dabei schon nicht in die Luft fliegen, ersticken wir wahrscheinlich am Wasserstoffausstoß oder werden zwischen den sich ausdehnenden Zellen zerquetscht, am ehesten in der Nähe des Zentrums. Tut mir leid, Kid, aber es sieht nicht gut aus für uns.«


  »Und die Zellenwände?« sagte ich. »Hast du die probiert?«


  »Zu zäh«, antwortete er. »Das wäre das gleiche, als wollte man seine Hose essen. Ich gestehe, ich habe es noch nicht versucht, weil ich zuviel Angst habe, es könnte zu einer Explosion kommen, sobald ich eine Zelle aufreiße.«


  »Na und?« sagte ich. »Diese Riesentraube geht früher oder später sowieso in einer Detonation zugrunde. Sie sind so beschaffen, daß sie hoch aufsteigen und dort explodieren, damit ihr Dreck auf den Kontinent herniederregnen kann. Was soll's, ich will es versuchen.« Ich gähnte und drückte versuchsweise mit dem Griff meiner Waffe gegen die Zellenhaut. »Tja, wenn ich ein Messer hätte.«


  Moses sah beziehungsvoll auf meine Kameras. »Du könntest doch eine davon kaputtschlagen«, erklärte er, »und versuchen, aus dem Metall eine Klinge herzustellen.«


  »Meine Kameras zerstören?« schrie ich. »Das vergiß mal ganz schnell wieder, Herzchen! Nur über meine smuffgefüllte Leiche!«


  Moses streckte entschuldigend die Arme aus. »Es war ja nur ein Vorschlag, Kid.«


  »Na ja, höchstens, wenn es um Leben oder Tod ginge.« Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln sah ich zu den Kameras hinauf. Schon der bloße Gedanke, eine von ihnen opfern zu müssen, bereitete mir das größte Unbehagen. Lieber hätte ich mir den Arm gebrochen, gleich zu welcher Gelegenheit.


  »Ich versuche es mit meinem Nunchuck«, sagte ich. »Du gehst besser ein paar Schritte zurück.«


  »Warte!« kreischte Moses. »Um Himmels willen! Bring zuerst die Kameras aus dem Weg. Sie bringen vielleicht das ausströmende Gas zum Brennen!«


  »Nein, sie sind luftdicht versiegelt«, sagte ich. Ich stand auf, packte beide Griffe am falschen Ende, sank in die Knie und drückte dabei gegen das Material. Die Haut ließ sich leicht eindrücken. Ich preßte mit meinem ganzen Körpergewicht dagegen. Plötzlich riß sie auf, und ich fiel durch den sich rasch öffnenden Schlitz. Nach zehn Metern wurde mein Sturz abgefangen, als ich gegen die nächsttiefere Zelle federte. Heißes Gas strömte zischend um mich herum. Ich bekam einen Hustenanfall. »Tod und Leben, was stinkt das hier!« rief ich mit quiekender Stimme.


  »Es ist kein reiner Wasserstoff«, hörte ich Moses von oben rufen. »Riecht irgendwie nach Fäulnis! Ist alles mit dir in Ordnung, Kid?«


  Mir blieb keine Zeit zur Antwort. Die Wände der benachbarten Zellen blähten sich auf und kamen mir bedrohlich nahe, während sich die aufgerissene Zelle entleerte. Ich legte mir den Nunchuck um den Hals, und mit einiger Anstrengung und einem kühnen Sprung gelang es mir, eine Ecke der herunterhängenden Haut zu fassen zu bekommen. Hand um Hand zog ich mich an die Oberfläche des Ballons und trat dabei mit den nackten Füßen gegen die vorstoßenden Nachbarzellen.


  Nach einigen Augenblicken hatten die Zellen die Grenze ihrer Ausdehnungsfähigkeit erreicht, und übrig blieb dort, wo sich vorher noch eine Zelle befunden hatte, nur ein etwa drei Meter tiefer Schacht. Ich hörte reißende Geräusche, als die festen Nähte zwischen den verbreiterten Membranen sich auf die neue Lage einstellten. Rasch zog ich die Beine hoch, als zwei der inneren Zellmembranen direkt unter meinen Füßen klebrig zueinanderfanden. Ich stand jetzt genau auf dem Grund des Schachts, und sobald ich wieder zu Atem gekommen war, konnte ich von dort ohne größere Mühe an die Oberfläche gelangen. Der Hunger und der Durst hatten mich doch deutlich geschwächt.


  Moses Moses näherte sich vorsichtig dem Schachtrand. »Jetzt wissen wir also, was von dieser Idee zu halten ist«, sagte ich.


  »Oho, so ganz umsonst war das nun auch wieder nicht«, meinte der Gründer. »Aus der Haut der zerstörten Zelle können wir eine Art Zeltdach über diesem Schacht konstruieren. Zumindest wird uns das vor der Sonne schützen. Anna braucht dringend Schonung für ihre Haut. Nun komm schon raus, Kid, und hilf mir, die Sache in Angriff zu nehmen.«


  Immer wieder leicht abrutschend, kletterte ich aus der Grube und half Moses Moses dabei, aus der zerfetzten Haut eine Art Zeltdach zu errichten. Das leichtgewichtige Material fühlte sich in meinen Händen ungewöhnlich feucht und elastisch an. »Ein hübscher Ort zum Verhungern«, sagte ich.


  »Unsinn«, entgegnete der Gründer. »Schlimmstenfalls kannst du immer noch dein Gewehr in diese Grube abfeuern. Binnen ein oder zwei Sekunden sterben wir dann völlig schmerzfrei. Außerdem sollten wir die Hoffnung noch nicht sinken lassen. Vielleicht lassen sich hier Vögel zum Nisten oder Schlafen nieder. Ich habe schrecklichen Hunger. Großer Gott, weißt du eigentlich, wie lange es her ist, seit ich zum letztenmal etwas gegessen habe?«


  »Das letzte, was ich zu mir genommen habe, waren einige leicht angeschimmelte Riegel Schokolade«, sagte ich sehnsuchtsvoll, und schon bei dem bloßen Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Komm, wir wollen Anna wecken«, sagte Moses. »In dem Schacht schläft sie sicher bequemer. Die Sonne brennt in dieser Höhe gnadenlos; denn hier oben gibt es weniger Wolken. Wenn das Mädchen nicht bald in den Schatten kommt, erleidet sie schwere Verbrennungen.«


  Wir fanden Anna in der Nahtstelle zwischen drei Zellen liegend. Ihr Gesicht wies bereits eine ungesunde Röte auf, und die Augen waren so verquollen, daß sie sie kaum noch öffnen konnte.


  Moses schüttelte die verbrannten Finger einer ihrer ausgestreckten Hände. »Anna, wach auf.«


  Anna zwang die Augen auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich hatte einen verrückten Traum«, sagte sie. »Ich hörte, wie um mich herum etwas sprang und schlug. Es kam direkt aus der Insel.«


  »Ach«, sagte Moses. Er sah hinab auf die Zelle, auf der er gerade stand, aber die weiße Haut war zu milchig, um etwas unter ihr ausmachen zu können.


  »Aber Kid! Du bist ja nackt!« Anna bedeckte ihr Gesicht.


  »Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen. Je eher, desto besser«, sagte ich.


  »Damit hat er recht, Anna«, sagte der Gründer. Nicht ohne Mühe riß er sich die einteilige Unterwäschekombination vom Leib und warf sie fort. »Das Salz in unseren Kleidern wird uns die ganze Haut aufreiben. Natürlich steht dir ohne Kleider ein fürchterlicher Sonnenbrand bevor, aber Kid und ich haben für dich ein schattiges Plätzchen vorbereitet.«


  »Niemals ziehe ich meine Kleider aus«, erklärte Anna mit aller Entschiedenheit. »Außerdem ist nicht viel Wasser in meine Sachen eingedrungen. So, wie ich jetzt bin, ist alles in Ordnung.« Das angetrocknete Salz mußte ihr Heiligengewand furchtbar kratzig und unbequem machen, aber Annas bizarre Sittsamkeit ließ keine andere Lösung zu, mochte sie sich auch noch so sehr quälen. Moses sah sie zweifelnd an und meinte dann: »Na ja, zumindest kannst du dir das Zelt ja einmal ansehen. Die Sonne steht schon recht hoch am Himmel. Spürst du die Hitze denn nicht im Gesicht?«


  Da sie sich immer noch weigerte, unsere Nacktheit anzusehen, eilte Anna uns voraus. Das eine oder andere Mal glitt sie aus, sprang jedoch stets rasch wieder auf ihre in weißen Turnschuhen steckenden Füße. Vor dem Schacht blieb sie dann stehen.


  »Oh, das ist aber schön!« rief sie. »Sieh sich einer bloß dieses überschüssige Material an. Daraus können wir doch Kleider machen. Und Umhänge. Und Sonnenschirme.«


  »Da müßtest du aber sehr begabt sein, wo wir doch keinerlei Werkzeuge haben«, sagte ich säuerlich. »Davon abgesehen kriegst du mich nicht dazu, solches Zeug am Leib zu tragen. Ich habe schon einen Sonnenbrand.«


  »Nun höre doch endlich damit auf, sie immer zu verspotten«, sagte der Gründer milde. »Komm, Kid, wir wollen auf die Spitze des Ballons steigen. Dort haben wir die beste Übersicht. Ich möchte mich dort gern umsehen, solange es noch nicht zu heiß geworden ist und ich noch genügend Kraft für eine solche Kraxelei habe.« Nach dieser wenig herzerfrischenden Bemerkung machten der Gründer und ich uns auf den Weg zum Scheitelpunkt des Ballons. Die phosphoreszierenden Punkte auf den Gaszellen begleiteten uns mit ihrem Glühen, auch wenn sie im starken Sonnenschein blaß aussahen. Sie wirkten ganz so, als stünden sie kurz vor dem Erlöschen und saugten nun gierig das Sonnenlicht ein, um die nächste achtzehnstündige Nacht hindurch strahlen zu können.


  Die Aussicht vom höchsten Punkt war einmalig. Keinerlei Brise wehte hier, denn der Ballon wurde mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Wind durch die Luft getragen. »Wir befinden uns mindestens anderthalb Kilometer über dem Meeresspiegel«, erklärte Moses mit der Stimme eines Wissenschaftlers.


  »Sieh doch«, sagte ich, »man kann durch diese Wolken dort Telset sehen.« Ich zeigte mit dem Finger dorthin, und sofort schoß ein unangenehm stechender Schmerz durch meinen mitgenommenen Arm.


  Weit unter uns konnten wir den Golf sehen: wie mit einer Krause war er von leichten Wellen umgeben, und ein zartes, weißes Plateau aus Morgenwolken lag darüber. Sonnenlicht reflektierte im Osten vom Meer und blendete uns. Im Westen konnten wir in einer Entfernung von gut hundertfünfzig Kilometern schwach einen Ausläufer des Kontinents wie einen dunklen Schmutzfleck ausmachen. »Dort liegt unser Ziel«, sagte der Gründer gelassen. »Ich schätze, wir erreichen es in vier Tagen, vielleicht auch in fünf.«


  »Damit steht uns ja ausreichend Zeit zum Verdursten zur Verfügung«, bemerkte ich.


  »Vielleicht regnet es auf den Ballon«, sagte Moses. »Wir steigen immer noch höher, und je stärker die Sonne auf uns scheint, desto weiter geht es nach oben. Aber wir fliegen immer noch nicht so hoch wie die Kumuluswolken, aus denen Gewitter kommen. Die kommen hinauf bis in die Troposphäre.«


  »Ich habe schon gehört, daß fliegende Inseln von Stürmen vernichtet wurden«, sagte ich.


  »Vielleicht können wir die Resthaut dazu benutzen, Morgentau aufzusammeln«, meinte Moses.


  Wir hörten aus der Zelle, auf der wir gerade standen, ein eigentümliches ploppendes Geräusch und zogen uns rasch ein paar Schritte von ihr zurück. »Wir stellen uns besser nicht gleichzeitig auf einen solchen Körper«, sagte der Gründer. »Die Zellen scheinen nicht alle gleich fest zu sein.«


  »Da! Sie reißt auf!« rief ich. Vor unseren Augen öffnete sich in der obersten Zelle ein hübscher Riß von etwa anderthalb Metern Länge. Wir rissen die Arme vors Gesicht und versuchten gleichzeitig, uns die Nase zuzuhalten, aber diesmal strömte kein stinkendes, nicht atembares Gas heraus. Statt dessen erschien ein zottiger blonder Schopf, und dann bahnte sich ein Schulterpaar den Weg aus dem Schlitz, bis dann sein Besitzer auf einer Nachbarzelle stand, unbeholfen wie eine gestrandete Seekuh. Ich hätte diesen roten, kiemenversehenen Nacken und diese geschmeidigen Schwimmermuskeln an jedem Ort wiedererkannt, selbst an einem so unwahrscheinlichen wie diesem hier.


  Es war mein erster Freund, mein Lehrer, mein Tutor, das einzige, was ich je an Vater und Mutter gehabt hatte. Voll von lähmendem Erstaunen und ungläubiger Erleichterung rief ich: »Professor! Professor Armbruster!«


  Das Neutrum zitterte am ganzen Leib und zog sich hastig auf Händen und Knien zurück. Zwischen den Fingern hatte es Schwimmhäute. Zögernd schielte es nach uns und rieb sich die blutunterlaufenen Augen mit einer langfingrigen Faust. »Wie seid ihr hierhergekommen?« fragte es mit keuchender, asthmatischer Stimme. »Woher kennt ihr meinen Namen?«


  »Aber Professor!« schalt ich es. »Ich bin es doch, Video! Erkennst du mich denn nicht wieder?«


  »Video?« fragte es. »Mein altes Mündel? Vid? Bist du das denn wirklich? Aber was hast du denn mit deinem Haar gemacht?«


  Ich griff selbstbewußt nach meinem laminierten Haar, zögerte aber im letzten Augenblick. Das Wiederhören von Armbrusters Stimme hatte viele lang vergrabene Erinnerungen wiedererweckt. »Tod und Leben, Professor, das ist doch im Augenblick egal. Was tust du hier auf dieser Insel? Ich kann noch immer nicht recht glauben, was meine Augen da sehen! Wie bist du hierher gelangt?«


  Armbruster stand unbeholfen auf, und fast schien es so, als hätte es seit Monaten und Jahren nicht mehr gerade gestanden. »Ich war die ganze Zeit über hier«, sagte es. »Warum bist du auf meine Insel gekommen? Woher wußtest du, wo ich zu finden bin? Dieser Ort ist viele Kilometer vom Haus entfernt. Und in dem Haus bin ich seit Urzeiten nicht mehr gewesen.«


  »Professor, ich bin hocherfreut, dich hier anzutreffen, aber ich habe nicht nach dir gesucht, das schwöre ich dir. Durch ein ungnädiges Geschick sind wir hierher verschlagen worden! Wir sind Gestrandete, Schiffbrüchige!«


  Armbrusters fast haarlose Brauen zogen sich zusammen, und es sah uns argwöhnisch an. »Viddi, du würdest doch nicht einen alten Professor beschwindeln wollen, oder?«


  »Es ist wahr, Professor, ehrlich. Erkläre du es ihm, Gründer.« Ich wandte mich an Moses Moses, der bescheiden hinter mich getreten war. Er schürzte die bärtigen Lippen, und mir wurde klar, daß er sich seiner Nacktheit schämte. »Ja, es ist wahr«, murmelte er undeutlich. Ich verstand seine geistige Pein. Wir beide sahen aus wie Penner, während Armbruster hübsch angetan mit einem schillernden, blauen Einteiler vor uns stand, an dem ein schlanker, verzierter Gürtel mit wassergeschützten, metallischen Instrumenten hing. Doch, der Professor sah wirklich sehr gut aus, aber da waren Falten in seinem Gesicht, die mich erschreckten. Das Neutrum wirkte beim zweiten Hinsehen alt und verbraucht. Jahre waren seit seiner letzten Zellauffrischung vergangen. Weiße und graue Stellen durchzogen sein buschiges blondes Haar.


  »Also gut, Vid«, sagte Armbruster geduldig, »du würdest wissen, wann ein Spaß vorüber ist, nicht wahr? Das alles hier bedeutet sehr viel für mich, es ist meine wissenschaftliche Arbeit schlechthin. Du würdest mich nicht stören kommen, wenn nicht ein absolut zwingender Grund vorläge.«


  »Professor, bitte!« sagte ich. »Hast du denn noch nicht bemerkt, daß ich nackt bis auf meine Kameras vor dir stehe? Siehst du unseren Sonnenbrand nicht? Hörst du nicht unsere knurrenden Mägen? Großer Gott, jeden Augenblick können wir vor Hunger und Durst zusammenbrechen!«


  »Wir befinden uns in einer wirklich verzweifelten Lage, mein Herr«, sagte Moses mit aller Höflichkeit. »Ihre Anwesenheit hier ist ein wirklicher Glücksfall. Wir erbitten von Ihnen Unterstützung, für uns und für unsere Gefährtin. Aber wir haben keinesfalls die Absicht, Sie in irgendeiner Weise zu behelligen, das kann ich Ihnen in aller Aufrichtigkeit versichern.«


  Armbruster wirkte verwirrt. »Also gut«, sagte es, »dann muß ich euch wohl in meine Forschungsräumlichkeiten führen. Dort habe ich Wasser und auch einige Medikamente ... Natürlich bin ich nicht auf Besuch eingerichtet, und daher sind meine Räumlichkeiten ... nun, äh …«


  »Oh, bitte keine Entschuldigungen, werter Herr«, sagte Moses gewinnend, »die Schuld liegt ganz auf unserer Seite. Lassen Sie mich unsere Gefährtin holen, und dann können wir alle gemeinsam gehen. Wir stehen zu Ihren Diensten.« Er drehte sich um und rannte über die runde, aufgeblasene Landschaft davon.


  Armbruster faltete die Arme vor der Brust zusammen und drückte die Zunge von innen in die linke Wange. Es war eine typische Geste für ihn, die die acht Jahre zurückliegende Vergangenheit auslöschte, so als hätte ich ihn gestern erst zum letztenmal gesehen. »Jetzt sind wir allein, Video«, sagte es mit der Geduldsmiene eines Märtyrers. »Du weißt doch, daß ich immer sofort merke, wenn du mir etwas vorflunkerst. Also, warum bist du wirklich hier? Und wieso trägst du keine Kleider?«


  Ich wischte seine Zweifel mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Professor.«


  Es blinzelte ein- oder zweimal. »Wirklich? Wie soll ich das glauben? Wie ist es denn dazu gekommen, daß du Schiffbruch erlitten hast? Und was sind das für Leute in deiner Begleitung? Also, heraus mit der Wahrheit, Video. Kannst du deine Hand dafür ins Feuer legen, daß euer Hiersein nichts mit der Akademie zu tun hat? Wirklich rein gar nichts?« Es sah mich scharf an. »Und wenn du nichts mit der Akademie zu tun hast, dann vielleicht deine Freunde? Haben sie nie von mir gesprochen? Haben sie nie Andeutungen gemacht, dich nie darum gebeten, ihnen dabei zu helfen, mich zu finden?«


  »Nein, Professor, überhaupt nicht. Glaube mir. Ich bin ehrlich aufs höchste überrascht, dich hier vorzufinden. Wir hatten uns schon fast damit abgefunden, hier den Hungertod sterben zu müssen. Und seit über acht Jahren habe ich nichts mehr von dir gesehen oder gehört. Keine einzige Zeile, nicht einmal ein Flüstern.« Ich sah neugierig zu ihm hinauf. »Hast du denn nichts von mir gehört, Professor? Hast du nie meine Bilder in den Nachrichtenbändern gesehen? Nichts von meiner Kampfkunst mitbekommen? Keinen meiner Artikel in den Journalen gelesen?«


  »Ich fürchte, ich hatte in den vergangenen Jahren nie genügend Muße, mir Bänder anzusehen«, sagte Armbruster.


  »Ich bin ziemlich bekannt, Professor, man könnte sogar sagen: berühmt.«


  »Das freut mich für dich, Vid. Doch, das macht mich froh.«


  »Vielleicht hast du von mir unter dem Namen ›Video-Kid‹ gehört. Das sagt dir doch sicher etwas, oder?«


  »Ich wünschte, ich könnte es dir bestätigen«, sagte das Neutrum. »Viele Menschen sind mir nicht begegnet in der letzten Zeit, nun, in den letzten sechs oder sieben Jahren. Ich bin nicht oft an der Oberfläche. Eigentlich so gut wie nie. Mein einziger Kontakt zur Außenwelt sind die Berichte an die Akademie. Meine eigenen Bänder eben, na, du weißt schon ... Das sind übrigens sehr hübsche Kameras, die du da hast.«


  »Danke, Professor. Glücklicherweise bin ich in der Lage, mir das beste leisten zu können.«


  »Ich fürchte, meine letzten Berichte haben möglicherweise ein paar alte Wunden wieder aufgerissen. Der Gestalt-Disput ist eigentlich nie so recht abgeschlossen worden, mußt du wissen. Zumindest nie zu einem für mich befriedigenden Abschluß. Oder im Sinne deines Vaters.«


  »Tatsächlich?« sagte ich. »Weißt du, Professor, ich bin wieder in der Lage, dir politisch zu helfen. Mittlerweile bewege ich mich in ziemlich hochstehenden Kreisen. Und soll ich dir etwas sagen, dieser nackte Mann da in meiner Begleitung, das ist …« Ich zögerte, wollte das Vertrauen meines alten Tutors nicht noch mehr strapazieren. »Ach was, soll er doch selbst seine Geschichte erzählen. Was er zu sagen hat, klingt unfaßbar, ist aber wahr.« Ich sah es ernst an. »Kein Trick steckt dahinter, Professor. Ich bin jetzt erwachsen, und solche Kindereien habe ich nicht mehr nötig. Immerhin habe ich einen Ruf zu verteidigen.«


  »Dann legst du anderen Leuten keine Krabben mehr in die Betten? Fesselst sie nicht mehr im Schlaf mit Seegras? Legst ihnen keine aus Leim und Faden gebastelten Insekten mehr auf den Teller? Läßt in ihren Duschen keine künstlichen amputierten Beine oder sonstigen Gliedmaßen mehr zurück?«


  Ich lachte in erzwungener Gelassenheit. »Nein, Professor, ich habe mich wirklich geändert. Vor allem bin ich ernster geworden. Jetzt bin ich Video-Kid. Ich habe Hunderte von Fans. Tausende. Ich habe mein eigenes Haus und besitze vier Anteile.« Wieder hielt ich inne. »Allerdings hat sich die Lage in jüngster Zeit etwas gewandelt. Um ehrlich zu sein, sie hat sich enorm gewandelt.« Ich hüstelte trocken. »Gib mir etwas Wasser, und dann erzähle ich dir alles.«


  »Selbstverständlich. Aber da kommen deine Freunde. Stelle sie mir doch bitte vor, Vid.«


  »Gern, Professor. Die Dame dort in Weiß ist Sanktanna Zwiegeboren.«


  »Die Sanktanna Zwiegeboren?« entfuhr es Armbruster. »Unfaßbar! Aber es ist wahr! Sie ist es!« Es marschierte unbeholfen auf die beiden zu und streckte die Arme ein wenig aus, um in dem für ihn ungewohnten Medium Luft seine Balance halten zu können. In diesem Augenblick war ich froh, daß der Professor es mir fürs erste erspart hatte, Armbruster mit dem Gründer der Körperschaft bekanntmachen zu müssen. Das wäre zuviel des Guten gewesen, für das Neutrum wie für uns.


  Mir fiel auf, daß Moses Moses die Pein auf sich genommen hatte, wieder in seinen Einteiler zu steigen.


  »Du bist Sanktanna Zwiegeboren«, sagte Armbruster. »Erinnerst du dich noch an mich? Vor vielen Jahren sind wir uns einmal kurz begegnet. An einer Rezeption in Peitho.«


  Anna schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber selbstverständlich habe ich von dir gehört, Professor. Und jetzt freue ich mich so sehr, dich hier anzutreffen.«


  Das Neutrum lächelte schüchtern. »Das ist das am wenigsten erwartete Vergnügen meines ganzen langen Lebens, kann ich dir versichern. Und Sie, mein Herr?«


  »Ich reise unter dem Namen Amphinus Pfingstkamm«, erklärte Moses Moses in weiser Zurückhaltung, »und ich freue mich sehr, einer so wohlbekannten Persönlichkeit auf dem Feld der Wissenschaft persönlich zu begegnen. Das Streben nach Wissen ist das einzige wahre hervorragende menschliche Bemühen. Wie man vor Unzeiten sagte: ›Der Federhalter ist mächtiger als das Schwert.‹«


  Wir alle drei starrten beeindruckt auf Moses. »Der Federhalter ist mächtiger als das Schwert.« Ebensolche offen ausgesprochenen und prägnanten Aphorismen hatten das Erkenntnisvermögen und die Weisheit des Gründers auf zwei Planeten berühmt gemacht.


  Professor Armbruster war begeistert und fühlte sich geschmeichelt. »Ich danke Ihnen sehr, mein Herr. Aber wir wollen keine Zeit mehr verlieren und uns sputen, das Notwendige für ihre Ernährung und Pflege zu veranlassen. Mir ist durchaus nicht entgangen, wie erschöpft ihr alle ausseht.« Das Neutrum sah uns liebenswürdig an. Der Anblick von Sanktanna schien sein Mißtrauen zumindest fürs erste besänftigt zu haben.


  Anna trug nicht mehr ihr Heiligengewand. Statt dessen hatte sie sich, nur unter Zuhilfenahme ihrer Hände und Zähne, aus dem blassen, gefurchten Ballonmaterial einen groben Poncho gefertigt. Oben hatte sie den Kopf durchgesteckt und das Stück sonst mit einem langen, rauhen Gürtel um die Hüfte zusammengebunden. Normalerweise hätte sie damit ein zu drolliges Bild geboten, aber Anna trug ihren Poncho mit einer so frech wirkenden Grazie, daß ich mir das Lächeln sofort verkniff. Wenn sie ging, enthüllte das Stück ihre blassen, unrasierten Beine fast bis zum Knie.


  »Kommt bitte hier entlang, und wir schlüpfen durch die Luftschleuse«, sagte Armbruster und begab sich schwankend zum höchsten Punkt des Ballons. »Ich denke, zwei von uns können gleichzeitig hindurch, wenn wir ein wenig zusammenrücken. Ich versuche, den Luftdruck zu konservieren. Herr Pfingstkamm, möchten Sie zusammen mit mir den Anfang machen?«


  »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte Moses rasch. Die beiden Männer zwängten sich durch einen langen Schlitz an der Spitze der Zelle und gelangten in den kleinen Gefügevorraum direkt darunter. Armbruster streckte einen Arm aus, stieß dabei unabsichtlich Moses mit dem Ellenbogen in die Seite und schloß den langen Schlitz. Offensichtlich hatte es daran eine Art Reißverschluß angebracht. Kurz darauf mußte es im Innern einen weiteren Verschluß betätigt haben, denn die schlaffe Hülle des Vorraums blähte sich mit einem Schlag straff auf. Wir hörten, wie es rumpelte und knatterte.


  »Das war es also«, sagte Anna gedankenverloren. »Ich habe dieses Geräusch im Schlaf gehört.«


  »Oh, ich muß noch meine Kamerakontrollen holen«, sagte ich.


  »Nicht nötig«, sagte Anna, »hier sind sie, ich habe sie mitgebracht.« Sie zog meine Kampfjacke aus den voluminösen Falten ihres Ponchos.


  Überrascht nahm ich das Stück aus ihrer Hand. »Das hättest du aber nicht zu tun brauchen. Vielen Dank.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Warum denn nicht? Wir können genausogut Freunde statt Feinde sein, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, stimmte ich ihr zu.


  Aber sie war noch nicht fertig. »Und es ist ebenso leicht, Menschen eine Freude zu machen, wie ihnen weh zu tun.«


  »Du hast aber ein recht positives Bild von unserer Zukunft«, sagte ich. Ich schaltete die Kameras aus, und sie fielen herab; prallten von der blassen straffen Haut und rollten, flogen und schlitterten ein ganz schönes Stück davon. Wir jagten ihnen hinterher und sammelten sie wie reife Früchte ein. Dann öffneten wir die Luftschleuse und glitten in den kleinen Innenraum. Hinter uns schloß ich den Schlitz wieder.


  Anna atmete tief ein. »Hier ist es aber hübsch«, sagte sie fröhlich. »Man kommt sich fast vor wie im Mutterleib.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte ich, »so etwas habe ich nie kennengelernt.« Ich öffnete den Reißverschluß in dem straffen Material unter uns. Luft strömte zu uns herein. Man konnte sie sehr gut atmen. Ich steckte den Kopf durch den Schlitz.


  Der rührige Armbruster war durch alle Zentralzellen im Ballon gestoßen, hatte den Wasserstoff ausströmen lassen und ihn durch eine nach Fisch riechende, leicht abgestandene Luft ersetzt. Ich hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligt haben mochte, während der Ballon sich noch unter Wasser befand.


  Armbruster und Moses waren bereits gut zehn Meter auf einer langen und schwankenden Seilleiter nach unten gestiegen. Das Oberteil der Leiter war fest und sicher an einem langen Stück Zellhaut angeklebt. Seitlich befestigte Stricke verbanden die Leiter alle acht bis neun Meter mit benachbarten Zellen und bewahrten sie so davor, zu heftig zu schwanken.


  Die Leiter selbst war etwas verdreht und wirkte wie eine DNS-Kette. In bestimmten Abständen waren in diesem äußerst langen Zentralschacht Sicherheitsmembrane angebracht, die, ebenfalls mit Luftschleusen versehen, unseren Abstieg immer wieder zeitweise blockierten. Offensichtlich waren sie dazu vorgesehen, bei unvorhergesehenen Unfällen das Entweichen der Luft aus dem ganzen Schacht zu verhindern. Davon abgesehen boten sie sich als ausgezeichnete Plätze zum Ausruhen, Ausschwitzen und sich Ausbreiten an.


  Ich schaltete die Kameras in dem Augenblick wieder ein, als Anna und ich uns an den Abstieg machten. Die Heilige machte den Anfang, und ich ließ sie gewähren, denn sie hatte darauf bestanden. Nachdem ich etwa zwölf Meter hinuntergeklettert war, wurde der Schmerz in meinen zerschlagenen Muskeln einfach zu groß, und ich nahm etwas Smuff ein. In meinem Kopf entstand unmittelbar darauf ein Summen. Doch nach wenigen weiteren Sprossen konnte ich mich nicht mehr halten. Schreiend stürzte ich, hätte dabei fast Anna von der Leiter gerissen und sauste nur knapp an Armbruster und Moses vorbei. Ich prallte auf die erste Sicherheitsmembran, die tief unter meinem Aufprall einsank, dann rasch zurückschnellte und mich hoch in die Luft schleuderte. Einige kleinere Folgestöße waren nötig, bis ich auf Händen und Füßen und mit völlig geleertem Magen wieder Halt fand. Meine Kameras, die ruhig durch die Luft segelten, fanden mich zu etwa diesem Zeitpunkt wieder, und ich verbarg mein Gesicht in den Armen, damit es so aussah, als hätte ich das Bewußtsein verloren. Immerhin war ich gut sechzig Meter tief gestürzt. Eine kleine Schwäche ist da wohl erlaubt.


  Ich griff in meine Drogentasche und injizierte mir die letzten Stimulantien. Irgendwie hatte das Meerwasser den Weg in meine Kampfjacke gefunden, meine Tranquilizer ruiniert und einige von den wirklich properen, milden und gut verträglichen Halluzinogenen, die ich immer bei mir trug, zerstört.


  Alles, was mir blieb, waren mein Smuff und einige Kugelchen pulverisiertes Nikotin, die Frostfaktor mir vor ungefähr einem Jahr gegeben hatte. Der Rest war eine einzige klebrige Masse. »Zur Not frißt der Teufel auch Fliegen«, brummte ich in bitterer Profanität.


  Als die anderen zu mir aufgeschlossen hatten, war ich so voller Stimulantien, daß mir die Zähne klapperten. Unkontrolliert zuckend versicherte ich den dreien, daß mit mir alles in Ordnung sei, und eilte ihnen voraus durch die Luftschleuse, die Leiter hinunter. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit brachte ich vier weitere Luftschleusen hinter mich und gelangte nach der letzten Sprosse ins Arbeitszimmer des Professors, wo ich mit rasend schlagendem Herzen und pulsierenden schwarzen Punkten vor den Augen auf dem Zellhautboden zusammenbrach. Ich konnte mich nicht mehr regen, bis der Professor erschien und mir Wasser gab. Wir drei Schiffbrüchigen tranken so viel und so hastig, daß uns kaum Zeit zum Atemholen blieb. Danach nahmen wir Salztabletten und etwas übriggebliebenen Fisch zu uns, den der Professor für uns auf seinem Druckkocher aufgewärmt hatte. Der Fisch nahm den Stimulantien das Beißende und Scharfe. Mein Zittern verebbte, und ich konnte mich umsehen, ohne Punkte vor den Augen zu haben.


  Mit wahrhaftiger Genialität - Armbruster war auf Träumerei geklont worden - hatte der Professor sich in dieser Umgebung eingerichtet, ohne dem Naturgebilde seinen Charme und Reiz zu nehmen.


  Die Zellen an der Unterseite der fliegenden Insel waren kleiner, und die, in der der Professor seine Wohnräume eingerichtet hatte, maß von einem Ende zum anderen nicht mehr als drei Meter. Es roch hier streng nach Fisch und Meerwasser. Die Wände bestanden aus dreifach verstärkter Membranhaut, die Armbruster ordentlich aufeinandergenäht hatte, und ein kleiner Ventilator, der im Boden eingelassen und mit einer Leitung nach draußen verbunden war, sorgte für kühle Luft. Überhaupt war es hier viel kühler und erfrischender als im Schacht.


  Der Professor war offensichtlich nicht auf Besuch vorbereitet gewesen. Fischschuppen und beiseite geworfene Reste von eßbarem Seetang lagen überall herum. Die Wände waren dekoriert mit erschreckenden Photomikrographien, die der Professor auf Mannshöhe vergrößert hatte. Sie zeigten gewaltige geifernde Gebisse von Sandflöhen, dünne, bedrohliche Gelenke von Wasserkäfern und gräßliche, gezackte Füße von Kneifern. Und von der Decke hingen zwei der Lieblings-Mobiles des Professors.


  Eine ganze Wand nahm ein hoher Schrank ein, der etliche Spezies enthielt, die in kleinen, viereckigen und transparenten Plastikkästen untergebracht waren. Den Rest des kleinen, runden Raums füllten unzählige Maschinen des Professors aus: ein Generator, ein Kühlschrank, ein Druckkocher, ein Kompressor, ein kleiner Schmutzwasser-Recycler, eine Destillieranlage mit einem großen Wassertank, ein Mikroskop, ein alter Bildschirm und die dazugehörigen antiken Kameras. Alle Geräte und Anlagen standen auf gewebten Seegrasmatten, die sie davor bewahrten, die darunterliegende Zellhaut durchzudrücken, einzureißen und dann in die Tiefe zu stürzen.


  Außerdem fanden sich hier die unterschiedlichsten Gegenstände: Küchenmesser und ein Schneidebrett, die Schwimmflossen des Professors und seine Harpune, ein paar Bücher und Journale - kaum mehr als ein oder zwei Dutzend -, seine Kleider, seine Hängematte - und aufgehängt an der Decke ein unerhört kompliziertes Gerippe aus Hunderten und Aberhunderten von bunten Perlen, die durch Drähte miteinander verbunden waren und im sanften Licht einiger gelber Birnen glitzerten. Die Birnen sahen so aus, als seien sie transparente Fischblasen, die mit phosphoreszierendem Plankton vollgestopft waren.


  Moses Moses sah hinauf zu der wulstartigen Drahtskulptur und blickte dann auf das Gewirr abgekoppelter Drähte auf dem Boden. Manche davon trugen Hunderte Perlen, andere lediglich fünf oder sechs.


  »Eine solche Struktur habe ich schon einmal gesehen«, sagte der Gründer höflich. »Verzeihen Sie bitte meine Neugier, aber handelt es sich dabei um eine Raumskulptur der Kultur der Alten oder vielleicht um eine Nachbildung?«


  »Nein, Herr Pfingstkamm«, antwortete der Professor mit einem besorgten Lächeln. »Aber sie erinnert stark daran, nicht wahr? Was für eine Auffassungsgabe, sofort auf diesen Punkt zu stoßen. Die Ähnlichkeit ist mir auch schon aufgefallen. Aber ich möchte eigentlich ausschließen, daß das Einfluß auf die Erschaffung der Struktur gehabt haben soll.«


  »Ich dachte, Sie hätten möglicherweise das alte Problem betreffs der Gründe für die Existenz der Alten in Angriff genommen«, sagte Moses. Natürlich hatte er keine Ahnung davon, wie eingehend sich der Professor mit diesen Fragen auseinandergesetzt hatte.


  »Was meinen Sie damit?« fragte Armbruster vorsichtig. »Ich war der Ansicht, diese Frage sei so lange erörtert worden, daß damit beim besten Willen kein Hund mehr hinter dem Ofen hervorzulocken wäre.«


  »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Professor«, erklärte ich in der Hoffnung, Armbruster damit vom Ausrutscher Moses' abzulenken. »Vor dir steht ein Mann, der noch nie etwas vom Gestalt-Disput gehört hat.«


  »Ist es denn möglich?« sagte das Neutrum. Es leckte mit der Zunge wieder über die Innenseite der linken Wange. »Dann darf ich wohl annehmen, daß Sie den akademischen Kontroversen nicht sehr eng folgen.«


  »Leider war mir das in der letzten Zeit aus gewissen Umständen nicht möglich.«


  Armbruster schüttelte die muskulösen Schultern. »Dann möchte ich Sie auch nicht damit belasten. Ich kann mich kaum als neutralen Beobachter der Auseinandersetzungen bezeichnen, und man hat mir mein Engagement oft genug vorgeworfen.«


  »Hier brauchen Sie wirklich nicht so bescheiden zu sein, Professor«, sagte Moses sofort. »Wenn Sie eine Theorie über diese mysteriösen Objekte haben, dann wäre ich hocherfreut, davon in Kenntnis gesetzt zu werden.« Er preßte Wasser aus einer zusammenlegbaren Blase in seinen Mund. Wir alle hatten aus solchen Geräten getrunken. Ich hielt sie für Fischblasen.


  Armbruster zuckte erneut in geheuchelter Gleichgültigkeit die Achseln, aber ich kannte das alte Neutrum zu gut, um nicht sofort zu erkennen, wie erfreut es war.


  »Man hat allgemein die These akzeptiert«, begann der Professor, »daß diesen Skulpturen eine religiöse Funktion beschieden war. Die meisten Archäologen der Akademie weigerten sich, über diesen Punkt hinaus weiterzuspekulieren. Ich hingegen habe es getan, und ich habe dafür gelitten.« Mit einem lauten Seufzer ließ sich das Neutrum auf ein eckiges Segeltuchbündel am Boden fallen. Mit einiger Überraschung erkannte ich, daß es sich bei dem Bündel um einen Fallschirm handelte.


  »Mein Fachgebiet ist das Feld der taxonomischen Mikrobiologie, aber ich besitze darüber hinaus mehr als nur einige Kenntnisse über die Lehre des Reduktionismus«, sagte Armbruster. Ohne Mühe gelang ihm der nahtlose Übergang zum dozierenden Professor. »Der Reduktionismus war viele Jahrhunderte hindurch das Evangelium der Akademie. Im Grunde basiert diese Lehre auf der Theorie, daß alle geistigen und physischen Handlungen, ganz gleich wie umfangreich oder klein, in ein Bündel simpler chemischer Interaktionen zerlegt werden können. Gedanken zum Beispiel sind demnach nichts anderes als ein elektrochemischer Ladungsaustausch zwischen Neutronengruppen, nicht mehr und nicht weniger. Das Leben ist nach dieser Lehre eine Abfolge biologischer Tropismen, die sich einfach auf die Physik reduzieren lassen. Eine sehr elegante und eingängige Theorie. An sie haben schon unsere Vorfahren geglaubt, und somit ist sie schon nach dem Gewohnheitsrecht unantastbar. Jahrhundertelang haben ihr alle Gelehrten angehangen. Ich war davon überzeugt, daß der Reduktionismus die ihm gebührende Stellung erlangt habe, hielt ihn für genauso bewiesen wie beispielsweise die Evolutionstheorie, an der ja auch kein des Denkens fähiger Mensch zweifelt. Eine Lehre, die nicht nur einleuchtend, sondern auch selbstverständlich ist, auch wenn unsere Sprache immer noch Relikte früherer Denkungsarten enthält.«


  Armbruster plazierte einen Fuß aufs Knie des anderen Beins und wischte klebrige Fischschuppen von der Sohle seines nackten Fußes. »Meine Forschungen hier auf Träumerei schienen jedoch auf einen Fehlschluß in dieser unserer Theorie hinzudeuten. Diesen Fehler entdeckte ich im Verhalten des lokalen Ökosystems; denn dieses verhält sich nicht so wie vergleichbare Systeme auf anderen Welten. Zum einen ist es deutlich älter. Leben existiert auf diesem Planeten seit fast acht Milliarden Jahren. Mehr noch, es hat die Ära der geologischen Aktivität dieser Welt überlebt. Die hiesigen Kontinente sind künstlich entstanden - sind riesige, ringförmige Atolle. Das Meer hat schon vor sehr langer Zeit die ursprünglichen Kontinente gänzlich erodiert. Alles trockene Land auf Träumerei ist das Werk von Organismen wie den Turmkorallen, den Schlammwühlern, den Seebibern und sogar der fliegenden Inseln, auf einer von denen wir uns gerade zu befinden den Vorzug haben.«


  Nachdem das Neutrum mit einer Hand auf den gummiartigen Hautboden gedrückt hatte, fuhr es fort: »Ich wußte mir keine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten. Warum paßt sich dieses Leben nicht einfach seinen ozeanischen Bedingungen an, begnügte sich damit und läßt das flache Meer den ganzen Planeten bedecken? Warum dieser, na, nennen wir ihn ruhig Altruismus der maritimen Organismen für die an Land? Welcher genetischen Bestimmung wird damit nachgegangen?


  Auf keine dieser Fragen fand ich eine Antwort, also wandte ich mich an meine Vorgesetzten in der Akademie und bat sie um Hilfe bei meinen weiteren Forschungen. Man rief mich auf eine der Eininseln der Akademie im freien Raum, damit ich dort meinen Fall vortragen könne. Ich legte dort meine Ergebnisse und Beweise vor, und man sandte ein Team aus, das meine Entdeckungen verifizieren sollte. In dieser Zeit - das Team untersuchte jahrelang, schließlich schadet Übereifer einem wissenschaftlichen Ergebnis nur - begann ich an möglichen Alternativen zur strikten reduktionistischen Weltsicht zu arbeiten. Damals entdeckte ich dann die Gestalt-Lehre.


  Diese Lehre besagt, daß allem Ganzen eine geheime Kraft innewohnt; weiterhin, daß die Gesamtheit der Teile eines Ganzen größer ist als ihre bloße Summe. Eine mystische Kraft steckt in einem ganzen System, das heißt, noch etwas mehr befindet sich in dem Netz der Interaktionen, diesen Kausalketten von Aktion und Reaktion. Je größer die Komplexität eines Systems, desto größer ist seine ›Gestalt‹. Der Mensch ist ein ungeheuer komplexes System, und diese Komplexität zeigt sich am deutlichsten an dem Phänomen, das wir Bewußtsein nennen. Dieses Element des Sichselbstwahrnehmens hat den reinen Reduktionisten schon immer Kopfschmerzen bereitet; gleichwohl haben sie sich bemüht, diesen augenscheinlichen Beweis zu umgehen. Sie haben für Maschinen künstliches Bewußtsein geschaffen, aber was daraus geworden ist, ist uns allen nur zu gut bekannt.« Anna erschauerte unmerklich.


  »Die Reduktionisten haben sogar demonstriert, daß das Bewußtsein an die Materie gebunden ist. Sie haben zu diesem Behuf das Gehirn verändert und dann auf die veränderten Geisteszustände verwiesen. Dies ist vor vielen hundert Jahren vorgeführt worden. Damit konnte man der alten Lehre des Dualismus von Körper und Geist den Boden unter den Füßen wegziehen. Aber ich habe nie dieser uralten Theorie angehangen. Und die Gestalt-Lehre unterscheidet sich davon ohnehin grundlegend. Meine Theorie anerkennt die Anwesenheit von Materie im Verstand, akzeptiert alle diese physischen Aktionen und Interaktionen. Sie fügt dem jedoch hinzu, daß wir die Natur dieser scheinbar so simplen Vorgänge noch gar nicht richtig begriffen haben. Man sollte annehmen, diese Hinzufügung sei nicht unvernünftig. Eine Theorie, die man sich wenigstens einmal anhören sollte. Zumindest war ich dieser Ansicht.« Armbruster vergrub die Spitzen seiner mit Schwimmhäuten verbundenen Finger in das wirre blonde Haar.


  Eine lange Pause entstand. Ich stand auf, goß Wasser über einen toten Schwamm und begann damit, mir die Salzkruste vom Leib zu reiben.


  Plötzlich sah der Professor auf. »Ach ja, Sie haben doch nach der Perlen-Skulptur gefragt. Die erste dieser Arbeiten habe ich in der Universität gesehen, damals, als ich meinen Fall vortragen sollte. Die eigentümliche Schönheit, die von solchen Gebilden ausgeht, nahm mich ganz gefangen. Die Akademie besitzt einige davon und verfügt über Daten von etlichen weiteren. Hin und wieder findet man eine neue, wenn auch stets außerhalb unseres Sonnensystems. Und immer sehen sie noch genauso perfekt aus wie zu der Stunde, in der sie erschaffen worden sind - und das liegt einige Jahrtausende zurück. Dieser Umstand bewegte mich besonders, dieses Element der Permanenz. Die Skulpturen wurden nicht als Ausstellungsstücke geschaffen und auch nicht dafür, von späteren Generationen gefunden und bestaunt zu werden. Nein, sie wurden als etwas Permanentes errichtet, als etwas, dem die Zeit nichts anhaben kann. Und offensichtlich hat man sie mit großer Sorgfalt konstruiert. Die Beziehung, in der jede Perle zur nächsten steht, ist ungemein perfekt, und die Winkel der Verbindungsdrähte sind unerhört exakt. Die gesamte Skulptur ist ein System, und da es ein System ist, muß sie auch der Gestalt-Lehre entsprechen. Und da man sie mit soviel Umsicht gebaut hatte - immerhin war sie darauf angelegt, sogar die Kultur der Alten zu überdauern -, muß es sich bei ihr um etwas sehr Kostbares handeln.


  Ich gelangte zu der Theorie, daß diese Skulptur eine Seele enthalten müsse. Möglicherweise sogar die Seele ihres Erbauers. Ich bin sogar überzeugt davon, daß die Skulpturen eine Seele haben, die Seele der Uralten. Natürlich will ich damit nicht behaupten, die Skulpturen hätten ein eigenes Bewußtsein. Man hat sie extensiv durchleuchtet und untersucht, hat sie in winzige Teile zerteilt, und innerhalb des Systems findet kein Energietransfer statt, zumindest keiner, den unsere Instrumente erfassen könnten. Und dennoch leben sie. Ich habe es irgendwie gespürt. Natürlich habe ich keinen Beweis dafür. Es hat ganz einfach für mich einen Sinn ergeben. Und es wäre eine passende Theorie. Dazu würden auch folgende Umstände passen: die ungeheure Arbeit, die in diesen Plastiken steckt, und der uns unbekannte Plan, nach dem man sie in den entlegensten Winkeln des interstellaren Raums abgestellt hat.


  Ich behielt diese Theorie natürlich für mich, da ich über keinerlei hieb- und stichfeste Beweise zu ihrer Unterstützung verfügte. Ich habe diese Theorie nur entwickelt, bin auf dem Höhepunkt der Gestalt-Debatte darauf gestoßen. Und auch dann nur, weil ich starke Unterstützung und unerhörten Antrieb von Rominuald Tanglin erfuhr. Er hatte seine eigenen Theorien über die Kultur der Uralten, die sich bis zu einem gewissen Grad mit den meinen deckten. Aber eben nicht mehr. Und ich übernehme keinerlei Verantwortung für Tanglins Vorstellungen, die er in seinem letzten Delirium verkündet hat.«


  »Ich habe immer geglaubt, eines der Kriterien für die Wissenschaftlichkeit einer Theorie laute, sie müsse sich empirisch belegen lassen?« sagte Moses Moses. »Haben Sie Ihre Theorie dieser Überprüfung unterzogen, Professor?«


  Armbruster machte eine ihm eigentümliche rasche Fingerbewegung, mit der es seine Frustration zum Ausdruck brachte. »Wie sollte ich das, lieber Herr, wenn sich die ›Gestalt‹ weder aufzeichnen noch quantifizieren läßt? Was macht denn überhaupt ein System zu einem System? Oh, ich habe natürlich etliche Probeversuche gemacht. Dazu gehörte zum Beispiel meine zehnjährige Beschäftigung mit dem einheimischen


  Schleimwanderer. Dieses Wesen beginnt sein Leben als Gruppe oder Ansammlung von amöboiden Protozoen. Daraus entwickelt sich eine grob an einen Salamander erinnernde Form, die über ein Innenskelett und einen Blutkreislauf verfügt. Später entwickelt sich aus dem Salamander ein krebszellenartiges Gebilde, das sich in Millionen Protozoen auflöst. Ich suchte nach der niedrigsten Schwelle für Zwischenverbindungen, um die Beziehungen zwischen den ursprünglichen Amöboiden festzuhalten, aus denen in rascher Entwicklung der Salamander entsteht. Mir ging es um die niedrigstmögliche Anzahl von Interaktionen, die jede für sich Gestalt zum Lebenssystem beitrugen, verstehen Sie?«


  Anna und Moses sahen ihn mit offenem Mund an. Armbruster schüttelte den Kopf. »Es ist schon so lange her, seit ich zum letzten Mal versucht habe, es einem Laien zu erklären«, sagte es. »Mein Freund Tanglin war in solchen Dingen immer viel bewanderter. Wenn er nur hier wäre; er könnte es euch nahebringen.«


  »Ich habe die Bänder gesehen«, sagte Anna langsam, »die er während des Disputs gemacht hat, aber ich muß leider gestehen, daß sie für mich nicht viel Sinn ergeben haben. Und zu meiner Zeit hatte der Disput seinen Höhepunkt längst überschritten. Ich hörte andere Kirchenmitglieder gelegentlich darüber sprechen, doch ich fürchte, das meiste davon war nicht sehr schmeichelhaft für dich.«


  Armbruster nickte. »Ja, man verband mich zu sehr mit der Akademie. Kirchen und Glaubensgemeinschaften aller Art sind meist prinzipiell gegen die Akademie eingestellt. Sie folgen ihren eigenen Dogmen zu gewissenhaft, um sich auch noch mit so etwas wie der unabhängigen und objektiven Suche nach der Wahrheit abzugeben.


  Anna war über diese letzte Bemerkung alles andere als erfreut, und in diesem Moment fiel mir auch zum erstenmal die merkwürdige geistige Verbindung auf, die sich zwischen Moses und dem Neutrum entwickelt hatte. Offensichtlich war Armbruster noch immer auf der Hut und voller Argwohn, und seine Vorsicht hätte sich eigentlich auf den Gründer richten müssen, den einzigen von uns dreien, den es nicht kannte. Aber dies war eben nicht der Fall. Ich entdeckte, daß die beiden sich immer wieder kurze Blicke zuwarfen, Momente des gegenseitigen Kontakts und wohl auch Einverständnisses, die kaum zwei Sekunden andauerten. Fast kam es mir so vor, als würden sie sich in einem Geheimkode der Alten miteinander verständigen. Irgendeine mysteriöse Kommunikation, die die Jungen in ihrer Unausgeformtheit und mangelnden Erfahrung nicht begreifen konnten. Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares erlebt, und es beunruhigte mich augenblicklich zutiefst.


  »Ich habe hier eine Salbe für deinen Sonnenbrand«, sagte Armbruster zu Anna. Es erhob sich aus seinem Fallschirmsitz und zog den Deckel einer kleinen, wasserdichten Kiste aus Holz und grünem Plastik hoch. Darin befand sich ein vielfach unterteiltes Fach. Der Professor entnahm ihm ein transparentes, zerdrückbares Röhrchen, das eine klebrige, weiße Masse enthielt. »Soll ich es dir anlegen?« fragte es höflich. »Am Anfang wird es sicher ein wenig brennen.«


  »Danke, nein«, sagte Anna. Sie preßte einen kleinen Klecks der Paste heraus, schnüffelte daran und verzog das Gesicht. Dann begann sie damit, sich die Masse auf die Wangen zu reiben.


  Armbruster war wie gewöhnlich ungeheuer freigebig. Es stattete Moses und mich mit neuer Kleidung aus - blauen Einteilern. Anna weigerte sich, Sachen zu tragen, die sich so eng an ihren Körper preßten, aber das Neutrum ließ sich davon nicht verdrießen und gab ihr Nadel und Faden, damit sie sich aus dem Ballonmaterial ihre eigenen Kleider fertigen konnte. Dann wärmte es seinen Druckkocher auf und teilte mit uns ein derbes Wildnismahl: Tiefseefischsteaks, Planktonpüree, kleingehackter Seetang und süße Seegrasgrütze.


  Wir drei Schiffbrüchigen machten uns wie die Wilden darüber her, während Armbruster mit seinen Eßstäbchen nur auf seinem Teller herumstocherte. Endlich erhob es seine Stimme und sprach leise Worte, die offensichtlich an den Gründer gerichtet waren. »Ich würde gerne der Offenheit eine Lanze brechen.«


  »Halten Sie das für weise?« entgegnete Moses. Anna und ich tauschten besorgte Blicke aus.


  Armbruster senkte den Kopf und murmelte nahe dem Unverständlichen: »Gefahren der persönlichen Vorherrschaft. Die Maske wird zum Gesicht. Gefangen in der Panan. Zu viele Schritte zurück ... Können Sie mir folgen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Moses mit tiefer Sympathie. Die Worte des Professors bedeuteten Anna und mir absolut nichts, und uns wurde etwas mulmig zumute. Offensichtlich hatte Moses' Antwort eine Bedeutung für Armbruster, denn es errötete. Ich hatte nie in meinem Leben gesehen, daß der Professor rot anlief, und hatte sogar schon vermutet, dies sei ihm nicht gegeben.


  »Es ist schon lange her«, sagte Armbruster. »Also gut, dann herunter mit den Masken. Wir schließen einen Pakt. Sind Sie einverstanden? Besiegeln wir ihn mit einem Händedruck.« Moses setzte seine Schüssel ab und drückte die schlanke, schwimmhautverwachsene Hand des Neutrums.


  Beide schwiegen jetzt und sahen einander nur intensiv in die Augen. Anna legte ihre Eßstäbchen neben den Teller, und ich hörte auf, mir die Grütze in den Mund zu stopfen. Die Heilige zitterte. Auch ich hatte Angst. Irgendwie schien es mit einem Schlag in unserer behaglichen Zelle einige Grad kälter geworden zu sein. Einen langen Augenblick hörten wir nichts anderes als das unpersönliche Brummen des Generators und das leise Atmen der beiden alten Männer. Sie schienen synchron Luft zu holen und auszuatmen. Irgend etwas betrieben sie, das wir beiden Jüngeren nicht verstanden, das wir noch nie erlebt hatten. Beide waren so unglaublich alt. Anna und ich konnten uns nicht dagegen wehren, uns von einer übernatürlichen Gefahr bedroht zu fühlen. Ich glaubte zu spüren, daß da eine giftige Macht am Werk war. Eine uralte, kalte und starke Macht, die uns verschlingen konnte wie Vipern kleine Vögel. Moses hatte wieder alle Tarnung aufgegeben, wie gestern noch, als wir durch das Wasser getrieben waren und geglaubt hatten, mit uns ginge es unweigerlich zu Ende. Das Gesicht des Gründers schien zu leuchten, und in seinen runden gelben Augen war ein Ausdruck, der mich in Schrecken versetzte. Ein kurzer Seitenblick auf Anna überzeugte mich davon, daß Anna ähnlich empfand. Ich wollte die beiden anflehen, damit aufzuhören, aber ich fürchtete mich zu sehr davor, ihre unheimliche Konzentration zu stören.


  Endlich ließen sie von ihrem Händedruck ab. Anna und ich seufzten beide erleichtert. Ich war sehr froh, daß sie mit mir die Erfahrung dieser eigentümlichen Pein geteilt hatte, und ein Blick auf sie belehrte mich, daß sie ebenso dachte. Die Vorstellung hatte nur zwanzig Sekunden angedauert, aber dieser kurze Zeitraum hatte ausgereicht, uns beide einander deutlicher näherzubringen. Ich wollte Anna umarmen, ganz nahe bei ihr sitzen und die Wärme der Jugend, des Menschlichen einatmen. Aber ich hielt mich zurück, denn Armbruster sprach wieder.


  »Du bist Moses Moses.«


  Der Gründer nickte. »Jawohl, Armbruster. Ich bin dem Tod entwischt und auf das Licht zugerannt, während die Zerstörung mir unerbittlich an den Fersen blieb. Aber ich lebe. Ich besitze nichts außer dieser alten Körperschale, aber ich lebe. In mir vergeht alles, bis es in meinem Rumpf widerhallt, aber noch bin ich immer entkommen.«


  Der Professor nickte. »Ja, wir sind Mitglieder derselben Bruderschaft. Du hast ja gesehen, wie mein alter Freund mit dem Tod einen Kompromiß geschlossen hat.« Es nickte kurz und knapp in meine Richtung. »Ich habe meinen Anker gefunden. Er glaubte, er hätte ebenfalls einen, aber sie hat ihn zerstört. Und jetzt zerren meine Feinde auch an mir. Sie streben danach, mich vom Meeresgrund zu reißen, genauso wie diese Insel ihre Wurzelanker losgerissen hat und in diese luftige Höhe der Verzweiflung hinaufgestiegen ist. Aber es soll ihnen nicht gelingen. Und du kannst mir helfen.«


  Moses schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kraft mehr. Und ich habe nicht deine Gewißheit. Bitte die jungen Leute. Sie verfügen über die Vitalität, die du brauchst; ich leider nicht mehr. Ich besitze gar nichts mehr ... Ich beneide dich sogar um das, was du dein eigen nennen kannst. Du hast das Leben studiert und verstehst es. Du hast einen Sinn im Leben, ich habe nichts.«


  »Aber es gibt einen Weg, Moses.«


  »Du bist wahnsinnig.«


  »Nein! Hast du etwa Wahnsinn in mir gesehen? Denk doch einmal nach, Moses. Sicher, es ist schrecklich, und es ist furchtbar, aber allem, was über große Macht verfügt, wohnt ein Element des Schreckens inne. Und wir können es erringen. Die Unsterblichkeit. Der Weg mag besudelt sein, besudelt vom hohen Alter. Aber auch wir sind dann besudelt. Was könnten wir noch leben, wenn nicht ein besudeltes Leben?«


  Die furchtbare Intensität ihrer Verbindung schien uns Junge zu verbrennen. Anna konnte es nicht länger ertragen. »Hört auf! Bitte, hört doch auf!« Sie preßte die kleinen Hände an die sonnenverbrannten Ohren, zog Arme und Beine an den Leib und machte sich so winzig wie möglich.


  Moses und Armbruster rissen die Köpfe hoch. Das Band ihrer Verbindung war durch Annas Schrei zerrissen. Einen Sekundenbruchteil später trugen sie schon wieder ihre freundlichen, heiteren Masken und stülpten sie sich über, wie einen fleischernen Kondom über einen knöchernen Penis. Plötzlich steckten ihre Köpfe nicht mehr zusammen, unterbrachen sie ihren Blickkontakt. Moses streckte eine Hand aus und führte die Schüssel wieder an den Mund. Armbruster stand auf und strahlte mich mit seinem alten, schutzspendenden Vaterlächeln an, schien mich darin wie in eine warme, alte Decke einzuwickeln. All seine vertrauten Gesten und Züge wirkten plötzlich unerträglich künstlich. Ich konnte das Neutrum nur noch anstarren.


  »Ich habe noch nicht erzählt, was ich auf dieser Insel treibe«, sagte Armbruster freundlich, und schon hatte es mit der Agilität einer Bergziege das Thema gewechselt. »Mich hier anzutreffen, muß euch genauso überrascht haben wie mich, so unvermittelt auf euch zu stoßen!« Es kicherte fröhlich, doch fehlte ihm jede Überzeugungskraft. Anna richtete sich ein Stück auf und rückte näher zu mir. Wir saßen nebeneinander auf dem Boden und berührten uns an Hüften und Schultern. Ich spürte die Wärme ihres Oberarms durch ihre Kleider. Moses Moses beendete stoisch seine Mahlzeit und gab vor, das Neutrum zu ignorieren. Aber ich spürte, daß alles in ihm vibrierte; wie die Saiten einer angeschlossenen elektrischen Harfe. Ich schloß meine Finger um Annas nacktes Handgelenk, und diese Berührung beruhigte uns beide.


  »Ich habe diese Insel vor drei Jahren in ihrer Entstehungsphase entdeckt«, sagte Armbruster. »Während ich mit Aqua-Hoppern den Meeresgrund in der Umgebung meines Hauses kartographierte, entdeckte ich sie auf einem Band. Schon früher hatte ich Bänder vom Lebenszyklus der fliegenden Inseln angefertigt, hatte sie aus meinem Hopper studiert, hatte Notizen und Filme gemacht. Aber schon seit langem verspürte ich den dringenden Wunsch, eine Insel persönlich zu untersuchen und dort die Unmengen an für meine Forschung nötiger Detailarbeit zu erledigen. Mir war es möglich, den Zielpunkt der Reise dieser Insel durch die Windberechnung und den Vergleich mit den Wegen anderer Inseln zu berechnen. Und um ehrlich zu sein: Ich habe mich wegen ihres Ziels für diese Insel entschieden.«


  »Die Masse«, sagte Moses Moses.


  »Die Masse«, nickte Armbruster. Es schien sich zu freuen, daß Moses sofort den Kontinent erraten hatte.


  »Aber dort können wir nicht hin«, sagte Anna erregt. »Dort ist es doch fürchterlich!«


  »Die Siedlungsbestimmungen der Korporation verbieten jegliche menschliche Erkundung der Masse«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme neutral zu halten. Ich wollte ja gar nicht widersprechen oder abraten, sondern lediglich feststellen. »Und die von Hoppern aufgenommenen Bänder, die ich von dem Kontinent gesehen habe … tja … die zeigten nicht eben Vielversprechendes.« Vor meinem geistigen Auge sah ich die alptraumhafte Landschaft der Masse: glitschige Mulden, die mit weißem Dreckschlamm gefüllt waren; blattlose Bäume, auf denen mehr als fingerdick Pilze und Schimmel wuchsen; Krabbelwesen mit feuchten, dicken Schwammborsten; atemlose Stille, die nur vom Tröpfeln gestört wurde … keine Landschaft des Todes, sondern eines fiebrigen, stinkenden Lebens.


  »Ich bin schon dort gewesen«, sagte der Professor. »Leider war es mir nicht möglich, so lange dort zu bleiben, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber mir blieb Zeit genug, um die wichtigste aller Entdeckungen zu machen.« Es sah Anna und mich an, zuckte schließlich die Achseln und lächelte scheu. »Warum sollte ich es euch nicht sagen? Falsche Bescheidenheit ist hier fehl am Platze, wie mein Freund Tanglin zu sagen pflegte. Ich habe dort dieses Gebilde gefunden, diesen Organismus.« Der Professor zeigte auf das Draht- und Perlengewirr über unseren Köpfen. »Das dort ist ein Modell seiner Molekularstruktur, natürlich nur ein unvollkommenes, obwohl die TorusNachbildung gelungen erscheint. Ihr bemerkt sicher die schneckenförmigen Lücken in der Struktur. Sie hat dreiundzwanzig davon, doch warum es gerade diese Anzahl sein muß, vermag ich nicht zu sagen. Seht einmal auf die eigentümliche Anordnung hier an den Genomen. Ihr werdet feststellen, daß diese lange Doppelkette durch Knicke und Falten fast wie eine Falltür verschlossen ist.« Armbruster erhob sich und begann, mit seinen dünnen, aber starken Fingern ein Stück Draht zu verbiegen und zu verdrehen. Anna und ich beobachteten verdutzt, wie sich eine lange Kette vieler Perlen aufrichtete und sich über die Lücke legte, die das Neutrum geschaffen hatte: wie ein sich schließendes Gebiß. Ein Teil des beanspruchten Drahtes sprang unter der Belastung ab, und ein halbes Dutzend Perlen in den unterschiedlichsten Farben fiel auf den Membranboden und rollte schwankend unter den Generator. Dem Professor schien es gar nicht aufgefallen zu sein.


  »Habt ihr gesehen, wie es die Lücke geschlossen hat!« rief Armbruster bewundernd. »Es könnte eine ganze Genkette dort drinnen festsetzen, eine ganze Halbhelix. Wahrscheinlich fragt ihr euch jetzt, warum es sie nicht auf chemischem Weg dort behält, warum es sich statt dessen auf eine mechanische Vorrichtung verläßt. Nun, dazu ist zu sagen, daß es sich zu einem gewissen Grad sehr wohl einer chemischen Reaktion bedient. Selbstverständlich wird ein chemischer Katalysator benötigt, um diese Bewegung zu bewirken. Aber wenn die Struktur sich nur auf chemische Aktionen verlassen würde, wäre damit die Gefahr zu vieler Mutationen verbunden. Eine DNS-Halbkette reagiert sehr leichtfertig auf chemische Vorgänge, müßt ihr wissen. All diese offenen Verbindungen, sie warten nur auf Adenin, Thymin, Guanin und so weiter, um sich mit anderen ihrer Art zusammenzutun und so ein neues Wesen zu erschaffen! Deshalb sieht das Gebilde aus wie eine Kiste, nicht wahr? Eine torusförmige Kiste, die das Leben selbst festhält.« Ein Heiligenschein schien über Armbrusters Gesicht zu leuchten, während das Neutrum unablässig in das Drahtgewirr stieß.


  »Ich nenne es den Armbruster-Körper. Zumindest hat die Akademie ihn so bezeichnet. Allerdings bin ich mir noch nicht schlüssig darüber geworden, ob die Struktur lebt oder nicht. Sie scheint genauso etwas Konstruiertes wie etwas Lebendiges zu sein. Ich habe noch nicht herausgefunden, ob und wie der Körper sich reproduziert. Anscheinend ist er unsterblich - wie eine Amöbe -, solange ihm nichts zustößt oder er zu Forschungszwecken oder was weiß ich zerlegt wird … Aber er kann nicht steril sein, es muß da einen Modus der Reproduktion geben, vielleicht wäre Rekonstruktion der passendere Begriff. Und was das Problem seiner Entstehung angeht, nun, so bin ich davon überzeugt, daß der Körper auf natürliche Weise entstanden ist. Weiterhin bin ich davon überzeugt, daß es sich dabei um ein Produkt einer ›Gestalt‹-Entität handelt, die nicht mit einem Intelligenzwesen - ich meine damit bewußtes Wesen - vergleichbar ist; dieser Körper ist das Attribut einer weltumspannenden ›Gestalt‹, die die Intelligenz so vollständig übersteigt, wie die Intelligenz selbst den Instinkt. Die Struktur ist eine Teleologie! Sie hat ein Ziel, das über ihre Bestimmung hinausgeht! Sie hat sich selbst aus den eisernen Ketten der Evolution befreit! Und gerade die Evolution ist es, die den Tod erforderlich macht, die den Tod von allem verlangt, damit das


  Alte dem Jungen Platz machen kann! Aber der Armbruster-Körper setzt sich vom Tod ab. Er zerstört somit das Motiv für den Wettkampf der Arten untereinander. Und er zerstört den Wettkampf zwischen alt und jung.«


  Zitternd vor Erregung sank das Neutrum seufzend auf den Fallschirm. Dann sah es mich mit tadelnder Erheiterung an. »Vid, du glaubst mir nicht! Doch laß dich nicht davon beeinträchtigen, du wirst die Wahrheit noch früh genug schauen.«


  Ich lächelte falsch. Armbrusters Vortrag war mir sehr bekannt vorgekommen; wenn schon nicht dem Inhalt nach, so doch in der Form. Es hatte sich doch überraschend wie die senile Raserei meines alten Patrons, Reichhart MünzScheinberg, angehört. Und ich war mir sicher, daß ein ähnlicher Grund hinter diesem Ausbruch steckte. Mitglieder der Akademie waren genauso wenig immun gegen das Alter wie normale Zeitgenossen. Es schien ganz so, als wollte das Neutrum seine besessene Angst vor dem Tod mit einem dicken Mantel pseudowissenschaftlichen Gefasels verdecken. Seine Kritikfähigkeit war unter dem strahlenden Versprechen persönlicher Unsterblichkeit zerschellt.


  Besessene Spekulationen und Forschungen über die Molekularfunktionen des Lebens schienen die große Mode bei den Alten auf Träumerei zu sein. Mehr noch, es handelte sich dabei um unseren planetentypischen Zeitgeist.


  »Hast du deine Entdeckungen schon an die Akademie gesandt, Professor?« fragte ich.


  Armbruster nickte eifrig. »Ja, vor drei Jahren.«


  Ich verzog resigniert das Gesicht. »Na, das erklärt ja dann wohl die Anwesenheit von Professor Angelhecht. Da fällt mir gerade ein, die taxonomische Mikrobiologie war doch auch sein Spezialgebiet, nicht wahr, Anna?«


  »Ja, ich erinnere mich ganz deutlich daran«, sagte die Heilige.


  Armbruster kreischte und griff sich wie im Wahn mit beiden Händen an die Seiten seines Kopfes. »Angelhecht! Seid ihr ganz sicher, daß sie ihn geschickt haben?«


  »Doch, das haben sie«, sagte ich grimmig. »Und er ist ein wahrhaft flegelhafter Herr. Ich habe ihm den Tod geschworen. Wenn ich das hier überlebe, werde ich meinen Schwur wahrmachen.«


  »Jawohl«, bestätigte Anna mit hoher Stimme, »er hat dich einen ›Scharlatan von einem Neutrum‹ genannt. Danach hat Video ihn körperlich angegriffen, stimmt's, Kid?«


  »Woher willst du das denn wissen?« fragte ich neugierig. »Du warst zu der Zeit doch bewußtlos.« Plötzlich kam mir in den Sinn, daß Armbrusters unerwünschte Wahntheorien die eigentliche Ursache für die Zerstörung meiner bis dahin idyllischen Existenz waren. Wenn es das verlöschende Feuer des GestaltDisputs nicht wieder entfacht hätte, wäre Angelhecht nie nach Träumerei gekommen. Ich hätte ihn nie beleidigt und über den Balkon von Münz-Scheinbergs Haus geworfen. Er hätte mir danach keine Rache geschworen und mich nicht bei der Kabale angeschwärzt. Quadra Altmanns Gehirn wäre nicht zerstört worden, und Soforttod hätte mir nicht die Blutfehde erklärt. Und auch der arme Armitrage wäre noch am Leben. Mit finsterer Miene verspeiste ich die Reste meiner Grütze und warf immer wieder bitterböse Blicke auf Armbruster. Ich hatte große Lust, es nach allen Regeln der Kunst durchzuprügeln; aber es war mein alter Lehrmeister und der letzte und älteste Freund meines alten Herrn. Ich unterdrückte den Impuls zur Gewaltanwendung. Als die letzte Auswirkung der Stimulantien vergangen war, war mein Herz bereit, dem Neutrum zu vergeben. Immerhin hatte es uns freundlich aufgenommen und wollte uns in keinerlei Hinsicht Schaden zufügen.


  Die Nachricht von Angelhechts Anwesenheit hatte den armen Professor ganz aus dem Häuschen gebracht. Es saß da mit dem Kopf in den Händen und stöhnte von Zeit zu Zeit. Moses Moses nahm sich noch etwas von dem Fisch. Ich war mit meinem Mahl fertig und baute jetzt Armbrusters alten Bildschirm auf.


  »Hier, Professor, ich möchte dir mal etwas zeigen«, sagte ich.


  Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns meine Bänder anzusehen und die wenig erfreulichen Hintergründe zu erklären. Alle lachten an der Stelle, wo Angelhecht ins Wasser fiel, und jeder von uns ließ beim Anblick von Armitrages Tod seinen Tränen freien Lauf. Es war der letzte Auftritt meines Freundes und unzweifelhaft der beste seiner Karriere. Mein Bewußtsein stieg in luftige Höhen, als ich die Qualität der Aufnahmen bemerkte. Bessere hatte ich nie gemacht.


  Es tat mir gut, wieder mit Filmen zu arbeiten. Irgendwie bestärkte es doch mein Ego. Leider war Armbrusters Equipment so veraltet, daß ich davor zurückschreckte, damit Schneide- und Kopierarbeiten durchzuführen. Ich hatte mehr als genug Band übrig - Metallband, das sicher noch für sechs Monate ausreichte - und brauchte deshalb einstweilen nichts zu löschen oder zu überspielen. Allerdings verbrachte ich etliche zufriedene Stunden damit, meine Kameras zu reinigen und einzuölen.


  Nach dem Sonnenuntergang fielen wir bald in Schlaf; immerhin waren wir vorher achtzehn erschöpfende Stunden lang wach gewesen. Zwei Stunden nach Mitternacht schlug ich die Augen wieder auf. Ich nahm etwas Smuff, und als ich aufstand, um Wasser zu lassen, bemerkte ich, daß Armbruster und der Gründer nicht mehr da waren.


  »Anna«, rief ich. Sie warf die dünne Membrandecke beiseite und setzte sich aufrecht hin. »Was ist denn los?« gähnte sie.


  »Sie sind weg«, sagte ich und wedelte mit der Hand in Richtung auf Armbrusters leere Hängematte. Der Professor hatte einige der phosphoreszierenden Birnen gelöscht, bevor wir uns hingelegt hatten, und jetzt waren in unserer kleinen Zelle eigentümliche, vielfältige Schatten festzustellen. Meine Kameras erwachten zum Leben, als ich die Kontrollen in meiner Jacke betätigte. Ich zog das Stück über und schloß den Reißverschluß. Die Salzkruste hatte ich lange vor dem Schlafengehen abgewaschen.


  »Ja«, sagte Anna schläfrig, »ich habe gesehen, wie sie vor einer Weile durch ein Loch im Boden gekrochen sind. Dabei haben sie mich aufgeweckt. Hast du den Wind denn nicht gespürt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Verwundet schlief ich immer sehr tief. Mein Körper wußte, was er brauchte. Der Heilungsprozeß ging zügig voran, was ich vor allem den Milben zu verdanken hatte, die sich tapfer durch Sonnenbrand und langen Aufenthalt im Wasser geschlagen hatten. Die Wunden, die ich hatte nähen müssen, waren von einer klebrigen Schicht geschlossen, und die großen Flecken der regenbogenartig gefärbten Quetschungen wurden zunehmend blasser.


  Ich sah auf den Boden und entdeckte den dünnen Reißverschluß im verstärkten Material. Darunter verbarg sich eine weitere Schleuse, in der es vom Meereswasser immer noch feucht war. Das Ventilatorloch im Boden hatte der Professor erst vor kurzem geschnitten, nachdem die fliegende Insel aus dem Ozean gestiegen war. Die Luftschleuse hingegen war Armbrusters Einstieg in den Ballon gewesen, während der sich noch unter Wasser befunden hatte. Ich öffnete beide Enden der Luftschleuse, und ein heftiger Windstoß fegte durch die Zelle. Rasch stellte ich den Ventilator ab, doch vorher wurde eine ganze Wolke von trockenen Fischschuppen, Seetangresten und Fragmenten der Struktur aus Draht und Perlen nach draußen geweht.


  Ich legte mich flach hin und sah durch das Loch im lose hin- und herflappenden Zellmaterial nach unten. Alles war dunkel. Eine kurze Strickleiter, kaum länger als sechs Meter, führte in die Dunkelheit, wo sich ein großes Stück reichen, schwarzen und muffig riechenden Grundbodens ausbreitete, das Wurzeln und Kabel zusammenhielten; die Nutzlast der Insel. Siebzehntausend Tonnen trug dieser Ballon, hatte der Professor gesagt. Ein ganzer Wald aus dicken Strängen verband das Erdreich an über hundert Stellen mit den Zellen und verteilte so den Zug der gewaltigen Last. Langsam trocknete der Boden aus, im Ausgleich zur nachlassenden Steigkraft durch das allmähliche Austreten von Wasserstoff aus dem Ballon.


  »Mensch, sieh nur, die eigentliche Insel!« rief ich. »Komm, wir wollen hinuntersteigen und nachsehen, was sich alles in der Wurzeltasche befindet.«


  »Hier, nimm eine von den Birnen«, sagte Anna und reichte mir eine. »Geh du schon voran, ich komme sofort nach.« Ich setzte die Birne mit ihrer klebrigen Seite an den Ärmel meines Einteilers. Dann trat ich an die Strickleiter und grinste insgeheim. Bedauernswerte Anna, sie schämte sich so sehr ihrer natürlichen Bedürfnisse und Funktionen, daß sie es nicht ertragen konnte, ihnen nachzugeben, solange ich mit ihr das Zimmer teilte.


  Vorsichtig kletterte ich Hand um Hand hinunter, denn ich war von dem Smuff noch etwas benommen. Eine bröckelige, trockene Kruste, durchzogen von fibrinösen weißen Wurzeln, hatte sich über das sonnengebackene Erdreich gelegt. Sie war dick genug, um mein Gewicht zu tragen, und bald hatte ich mich an den durchdringenden Geruch gewöhnt.


  Der Professor hatte uns gesagt, daß die siebzehntausend Tonnen reichen und schwarzen Bodens von einem Wurzelgeflecht in der Form einer Halbkugel zusammengehalten würden, die im Zentrum, wo sich die Hauptwurzel befand, am stärksten ausgebaucht war. Die Halbkugel hatte einen Durchmesser von knapp zwanzig Metern und war an der dicksten Stelle etwa sechs Meter tief. Das gesamte Erdreich war mit einem heftigen Ruck aus dem Meerboden gerissen worden. Dort in den dunklen Tiefen lag jetzt ein Krater. Ein Teil des Lastvolumens setzte sich aus dem durchlässigen Netzwerk der Wurzeln zusammen, der Rest bestand aus dem reichen Schlamm, den das Meer einst gestohlen hatte und nun zurücksandte.


  Ich ging in die Hocke, um mir den Boden anzusehen, und stocherte behutsam mit dem Ende meines Nunchucks darin herum. Die weißen Wurzeln waren unglaublich zäh. Gefangen in ihren Verästelungen lagen Tonnen von Muschelfragmenten, vergilbten Fischgräten und festerem Schlick, der sich bereits halb in weichen Schiefer verwandelt hatte. Ich grub einen langen, rissigen, zerbrochenen Rochenzahn aus und klopfte die Erde von ihm ab. Er war so lang wie meine Hand breit war.


  Einige Meerbodenkrabbler krochen herum; Tiere, die zum Fliehen zu schwach, zu langsam oder zu dumm waren, als die Insel ihren Aufstieg begonnen hatte: Seesterne, dicke, darmartige Grundwürmer mit gepanzerten Köpfen, einige winzige Glattrochen und ein paar großäugige Flundern, deren Körper bis zum Zerplatzen aufgebläht waren. Ich drehte eine der Flundern mit dem Fuß um, und eine ganze Heerschar von Kleinkrabben in der Farbe der Wurzeln sauste darunter hervor. Ihre einzigen Zangen waren voll von faulendem Fleisch. Ich fragte mich, wie die kleinen Aasfresser die Detonation überlebt hatten. Vielleicht fielen sie ja einfach von der Insel, sobald sie sich die Bäuche vollgeschlagen hatten.


  Ein paar Schritte weiter trat ich in einen Tierbau und wäre fast gestürzt. Ich weiß nicht, wer diese Erdhöhle errichtete hatte, aber er oder sie zischte mir wütend nach, als ich mich weiterzukommen bemühte.


  Hier war Träumerei selbst am Werk. Selbst in diesem temporären Ökosystem drängte das Leben in jede erreichbare Nische.


  Ich sah, wie Anna die Leiter heruntereilte. Ihre weißen Kleider umwehten sie dabei wie ein überdimensionierter Heiligenschein. Sie hatte ihr Heiligengewand einstweilen aufgegeben, denn wir konnten kein Wasser dafür verschwenden, das grobe Material auszuwaschen. Zierlich stieg sie vom Ende der Leiter, und ihre Füße hinterließen kaum einen Abdruck auf der Erdkruste. Anna hatte sich auf jede Schulter eine phosphoreszierende Birne gesteckt.


  »Oh, hier sieht es ja so aus wie im Märchenland«, rief sie, während sie sich mit großen Augen umsah.


  »Diese verschlammte Öde?« hätte ich fast geantwortet, hielt mich aber zurück und versuchte statt dessen angestrengt, dieses Land durch Annas Augen zu sehen. Und dann fiel mir seine besondere Schönheit auf. Das Licht hatte den Boden verwandelt; das matte gelbe Licht unserer Birnen, verbunden mit dem bleichen Schein der phosphoreszierenden Knollen auf den Ballonzellen und verstärkt durch das bläuliche Glühen der Sternhaufen am Horizont. Die federspiralartigen Vertikalen mehrerer hundert Stützkabel verliehen der Szene eine unheimliche Unwirklichkeit, und wenn da nicht der strenge Geruch des Schlamms gewesen wäre, hätte man schwören können, vor einem Mosaik zu stehen. Ein zerbrochenes Puzzle aus zusammengeschrumpften Platten von bröckeligem Erdreich, zusammengehalten von Wurzeln und besetzt mit phosphoreszierendem Grün, das aus den schattigen, schwarzen Zwischenräumen wie Tupfer leuchtete.


  »Es ist schön«, sagte ich. »Aber ich möchte gern wissen, wo Moses Moses und der Professor sind.«


  Anna sah mich ängstlich an. »Willst du sie wirklich finden, Kid? Ich bleibe lieber allein. Mit dir.«


  Das rührte mich. »Wirklich? Ich hatte immer geglaubt, du würdest mich hassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Kid, warum sollte ich? Es ist nur so, daß der Gründer und Armbruster sich so merkwürdig aufführen. Und wir beide sind ihnen hier auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


  Ich lächelte zynisch. »Du willst also, daß ich dich beschütze, was? Wie sollte ich? Wenn sie uns wirklich töten wollen, brauchen sie nicht mehr zu tun, als eine kleine Flamme an den Wasserstoff dort oben zu halten. Danach ist von uns kaum mehr als ein paar Klumpen Holzkohle übrig.« Ich genoß den Ausdruck des Entsetzens, der nach dieser kleinen sadistischen Fopperei auf ihrem Gesicht erschien. »Wir könnten nichts dagegen tun. Wie sollte ich sie aufhalten?« Anna wirkte jetzt so unglücklich, daß ich meine Worte bedauerte.


  »Ach, Anna, sei doch nicht so dumm. Armbruster ist ein viel zu gutmütiger Mensch. Als dein kostbares Idol Tanglin von allen in seiner Umgebung verraten war und bis zur Halskrause im Wahnsinn steckte, war Armbruster der einzige Freund, den er noch hatte. Der Professor war der Mensch, dem er sich bis zum Tod anvertraute, dem er sein Schicksal in die Hände legte. Der, von dem er sich in seinem neuen Leben erziehen lassen wollte, sollte sein Tutor und seine Eltern sein. Wir brauchen uns also wirklich nicht vor ihm zu fürchten; und vor Moses auch nicht. Beide sind alte Leute, und denen muß man die eine oder andere Grille nachsehen. Schließlich gestehen sie uns ja auch Irrungen und Wirrungen zu.«


  »Kid, Tanglin war einst ein großer Mann. Du solltest ihm mehr Respekt zollen. Immerhin warst du einmal er.«


  »Nein. Niemals.«


  »Das sagst du so, aber ich sehe es anders. Nun, da ich es weiß, fallen mir auch die Ähnlichkeiten auf. Du redest zwar nicht wie er, aber die Art, wie du gehst, wie du ... eben wie du die Augenbrauen zusammenziehst, wie du die Hände bewegst und so weiter. Doch, ich erkenne es. Es ist sehr sonderbar. Überhaupt bist du der sonderbarste Mann, dem ich je begegnet bin.«


  Ich winkte ab. »Anna, du bist so naiv! Du bist so voller törichter Selbsttäuschungen! Wann willst du endlich diese blöde Fixierung auf Tanglin stoppen? Glaubst du denn, du wärst die einzige Frau in seinem Leben gewesen? Tod und Leben, er hatte Hunderte von Jüngern wie dich. Er verstand es, mit Leuten umzugehen. Er hat eine richtige Wissenschaft daraus gemacht. Nicht der Respekt vor dir ließ ihn dich so behandeln. Als er dich zum erstenmal sah, kannte er dich schon nach fünfzehn Sekunden in- und auswendig. Danach hat er alles getan, was nötig war, um dich zu seiner bedingungslosen Jüngerin zu machen.«


  »Das ist grausam und gemein, Kid. Und es stimmt nicht.«


  »Stimmt nicht? Du hast ihm ja noch nicht einmal das Bett gewärmt. Für ihn warst du ein Werkzeug, nicht mehr als eine Nummer. Er hat nie die Zeit oder die Gelegenheit gefunden, dich zu verführen. Du solltest Gott auf den Knien dafür danken, daß Zanks Pritzgift Tanglin ihn so scharf bewacht hat, sonst wäre deine kostbare Keuschheit heute nicht mehr als eine weit zurückliegende Erinnerung.«


  Sie wurde wütend. »Von dir hätte ich am allerwenigsten eine Lektion in Sachen Sex erwartet! Was macht dich denn darin zum Experten? Denkst du denn, ich wäre so ahnungslos, bloß weil ich mir das versage? Die erfahrensten Verführer haben sich mir genähert - reiche, mächtige und gutaussehende Männer; auch Frauen, die mir sonst etwas geboten haben, um mit ihnen eine Sünde zu begehen. Du hast wohl vergessen, wie berühmt ich war. Mich ins Bett zu bringen, hätte jedem Mann eine ungeheure Reputation eingebracht. Ich habe vielfältige Versuchungen erlebt und gesehen, aber ich habe ihnen den Rücken zugekehrt, und das ist wohl einiges mehr, als du von dir behaupten könntest.«


  Die Selbstgerechtigkeit ihrer Entgegnung verärgerte mich. »Auch ich habe die ganze Skala solcher Vergnügungen gesehen. Vergiß du nicht, daß ich ein Einheimischer bin, und auch noch der Freund von Münz-Scheinberg! Ich bleibe dabei gelassen und unbewegt, genau wie Armbruster, denn so ist es einfacher für mich. Außerdem hat der Sex mich bereits einmal zerstört. Tanglin, meine ich. Er hat seiner Geliebten und Ehefrau so lange vertraut, bis sie ihm die Eingeweide herausgerissen hat. Ich habe aus diesem Fehler gelernt. Sex ist für mich heute nicht mehr als eine überwindbare Vertracktheit im Leben. Eine Versuchung, der ich zu widerstehen trachte.«


  »Damit stimmen wir ja in diesem Punkt überein«, sagte Anna und sah mich nachdenklich an. »Ich mag dich wegen deiner Offenheit, Kid. Lieber höre ich mir das an als das falsche und schmeichlerische Gerede eines Casanovas oder Betrügers. Bei solchen Männern vergeht mir rasch die Geduld. Sie haben nämlich weder ein Gewissen noch Verantwortungsgefühl. Sie rufen nur Schmerz und Demütigung hervor und weiden sich daran. Das beste, was solche Männer einem bieten können, sind einige Augenblicke sterilen Vergnügens, die einen in Wahrheit nur von der Arbeitsdisziplin und der Verrichtung guter Taten abhalten.«


  Sie blickte mir erwartungsvoll ins Gesicht und wartete darauf, wie ich reagieren würde. Ich nickte leicht und gedankenverloren. Als sie fortfuhr, wurde mir rasch klar, daß es sich hierbei um eines ihrer Lieblingsthemen handelte.


  »Unsere Kirche darf sich, so glaube ich, eines gesunden Menschenverstandes rühmen. Sie akzeptiert die Rolle der Geschlechtlichkeit in der Ehe und die Bedeutung der Heirat im Leben. Wir Kirchenmitglieder vermählen uns nur einmal. Aus diesem Grund besteht die Kirche auch auf einer langen Verlobungszeit … mit einer Dauer von mindestens zehn Jahren. Wäre meiner Sache Erfolg gegönnt gewesen …« Reflexhaft berührte sie die Federn in ihrem Haar, ganz vorsichtig, als striche sie über eine Wunde. »… Vielleicht wäre ich heute schon verlobt. Ich wollte immer heiraten und Kinder haben, um die Linie des Katecheten fortzusetzen. Nun fällt meinen Cousins und Cousinen diese Pflicht zu. Auf mich warten andere Pflichten … zu viele andere. Und jetzt, da ich auf Träumerei lebe, entfällt eine Heirat für mich ohnehin.«


  »Aber du bist doch noch am Leben«, sagte ich.


  »Ja, aber ich könnte es nie auf mich nehmen, in Telset ein Kind großzuziehen. Dafür liegt zuviel Unmoral in der Luft. Ein Kind ist eine heilige Persönlichkeit, und es ist keine leichte Entscheidung, Leben entstehen zu lassen. Außerdem bin ich von der Nachfolgelinie getrennt. Mein Kind würde nicht in der Kirche geboren werden.« Sie hielt inne. »Wenn ich allein auf diesem Planeten wäre, ganz allein mit dem Vater meines Kindes, sähe die Sache ganz anders aus.« Diese hübsche Vorstellung schien ihr Gefallen zu bereiten. Sie lächelte. »Ich glaube an das Leben. Ich möchte, daß das Leben weitergeht, das Leben, das zu mir kam durch meine Mutter, durch ihre Mutter und durch deren Mutter, eine lange Kette, die zurückgeht bis zum Anfang des Lebens selbst. Aber ich bin nicht allein auf diesem Planeten. Ich bin hier nur isoliert. Kirchenmitglieder heiraten nur einmal, und welcher Einheimische würde unter dieser Voraussetzung mit mir zusammenleben wollen? Also ist es für mich besser, gar nicht erst an so etwas zu denken und mein Leben und all meine Kraft dem Rechtschaffenen und Guten zu widmen. Du bist ein Einheimischer. Von daher kann ich mir kaum vorstellen, daß du meine Beweggründe verstehst. Dennoch möchte ich von dir hören, was du von dieser Einstellung hältst, Kid.« Sie sah mich neugierig an. »Ich bin überrascht, daß du nicht schon längst in Gelächter ausgebrochen bist.«


  »Wieso sollte ich lachen?« sagte ich. »Allerdings klingt deine Haltung etwas merkwürdig. Doch da ich dich jetzt besser kenne, glaube ich, nichts anderes von dir erwartet zu haben.«


  Ihre kleine Ansprache hatte ein sonderbares Gefühl in mir erweckt: eine Mischung aus Faszination und Abgestoßensein. Anna hatte so erdig, so uranfänglich geklungen. Besonders ihre Bemerkung über die Abstammungskette bis zurück zum Beginn des Lebens. Plötzlich entstand vor meinem geistigen Auge ein Abbild Annas, wie sie affenähnlich, verdreckt und in Felle gehüllt einem nackten Kleinkind die blau verfärbte Brust gab. Ich schüttelte das Bild mit dem Klappern meiner plastiklaminierten Haare ab.


  Anna sah mich erwartungsvoll an. »Jetzt habe ich dir alles von mir erzählt«, sagte sie. »Wie steht es mit dir, Kid? Wie sehen deine Pläne für die Zukunft aus, was willst du erreichen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Davon abgesehen spielen Pläne, die ich mir früher vielleicht gemacht habe, heute sowieso keine Rolle mehr. Jetzt möchte ich nur noch lange genug leben, um Angelhecht und Soforttod das Gehirn aus dem Schädel zu blasen.«


  »Hast du denn keine Zukunftspläne gemacht, bevor diese unangenehme Geschichte ihren Anfang nahm? Erzähle mir doch davon. Erzähle sie mir, ich interessiere mich wirklich dafür.«


  »Na ja«, sagte ich langsam und nachdenklich, »ich bin immer noch jung und eine der schärfsten Nummern in meiner Branche. Ich dachte mir, kämpfe noch ein paar Jahre, schaffe dir noch ein paar Anteile an und steige dann aus der aktiven Kampfkunst aus, solange du noch oben bist. Ich hatte nicht vor, darauf zu warten, bis ein Hirnschaden oder eine Rückgratverletzung meine Karriere vorzeitig beenden würde. Und ich wollte auch nach dem Aussteigen fit bleiben, um einer ehrenvollen Herausforderung nicht aus dem Weg gehen zu müssen. Wahrscheinlich wäre ich von Zeit zu Zeit wieder mit den Kogs herumgezogen, einfach um der alten Zeiten willen.« Ich sah Anna an. Sie schien jedes meiner Worte zu trinken, also fuhr ich mit etwas mehr Enthusiasmus fort:


  »Später wollte ich meinen eigenen Sendekanal haben. Ich hätte selbst alles Material bearbeitet, das über den Sender ging, um sicherzustellen, daß wirklich nur Top-Bänder gezeigt werden. Danach wäre ich Patron geworden und hätte mir eine Gruppe talentierter junger Mündel zusammengesucht, die mir die harte Arbeit abnehmen. Weißt du, genauso, wie MünzScheinberg es betreibt. Ich hätte mir nur die hübschen und angenehmen Sachen herausgepickt - ein bißchen Schneiden und Kopieren hier, ein paar erlesene Kunstbänder dort. Ich wollte zum Beispiel immer mal etwas in Video-Mandalas machen. Irgendwann hätte ich mir dann ein paar Kanäle zusammengekauft und meinen eigenen Konzern gegründet. So ein Komplex, den man in die Welt setzen kann, wenn man fünfundzwanzig oder dreißig Anteile besitzt. Ja, so reich möchte ich gern sein, gut zwei Dutzend Anteile, nicht mehr. Alles, was darüber hinausgeht, wäre sinnlos. Ach so, ja, ich wäre natürlich aus der Entkriminalisierten Zone fortgezogen und hätte mir irgendwo an der Küste eine tolle Villa gebaut, halb eingegraben in die Klippen, wie Armbrusters altes Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Mit einem Dock, einer Luftschleuse und einer hübschen Konstruktion aus Turmkorallen. Damit ausgestattet hätte ich es mir gutgehen lassen; ich hätte ständig Partys und sonstige Festivitäten geworfen, mit vielen interessanten Leuten, die mich Patron nennen. Und Unmengen toller Kunst - ich hätte solche Kunst gefördert, mit der man sich einen großen Namen machen kann. Und jeder hätte sich bemüht, nicht gegen meine ›Hausordnung‹ zu verstoßen, weil er genau gewußt hätte, daß ihn andernfalls der Patron grün und blau schlagen würde. Und gealtert wäre ich auch nicht. Sobald mir aufgefallen wäre, daß in meinem Kopf nicht mehr alles ganz richtig ist, hätte ich meinem Leben auf der Stelle ein Ende bereitet. Sauber, gründlich und effektiv. Ja, das wäre das Leben gewesen, das ich gern geführt hätte.«


  Anna machte eine zweifelnde Miene. »Hört sich irgendwie steril an.«


  »Ja genau«, antwortete ich begeistert, »steril.«


  Anna nickte langsam und sah dann geistesabwesend in eine andere Richtung; hatte sie das Interesse an meiner Zukunft verloren? »Komm, wir wollen die Insel erkunden und nach den anderen suchen.«


  »Prima«, sagte ich, noch immer prächtig gelaunt. »Dann nichts wie los. Ein Frühstück wäre jetzt genau das richtige.« Leichten Herzens marschierte ich neben Anna her und war zufrieden, daß sie die Führung übernahm, während ich nach vielversprechenden Bissen vom Meeresgrund Ausschau hielt. Ich hatte bereits ein paar Muscheln gefunden und reinigte sie gerade vom Schlamm, als Anna unvermittelt stehenblieb und ich gegen sie stieß. »He!« brummte ich, schwieg aber augenblicklich, als ich sah, was sich ein Stück voraus unseren Augen bot.


  Armbruster und Moses saßen auf einer kleinen Lichtung, wo die langen Hilfsstränge besonders zahlreich waren, auf einer ausgebreiteten Decke aus Zellmaterial in völliger Dunkelheit. Ich entdeckte nirgendwo eine der Glühbirnen, die sie mitgenommen hatten. Armbruster kannte wahrscheinlich die ganze Gegend wie seine Westentasche. Mit verschränkten Beinen und geschlossenen Augen saßen sie da und preßten ihre Handflächen aneinander; Ambrusters mit Schwimmhäuten versehene gegen die behaarten von Moses. Es war recht dunkel, und so konnte man es nicht mit Sicherheit ausmachen, aber eine hypnotische Starrheit schien in ihren Armen zu stecken, und eine besondere Kraft schien vom Zusammenpressen der Hände auszugehen, die die Konturen ihres Fleisches verwischte. Irgendwie schienen ihre Handflächen zusammenzukleben, schienen sie wie zwei Bakterien verbunden zu sein, die ihre Gene austauschen.


  Anna fuhr heftig zurück, hätte mich fast umgerissen, drehte sich dann um und rannte davon. Ich blieb neugierig etwas länger dort und sorgte dafür, daß meine Kameras alles aufnehmen konnten. Die beiden Männer rührten sich nicht, schienen kaum zu atmen. Ein unheimlicher Anblick. Während ich dastand und zusah, stieg tief in mir bitterer Brechreiz hoch; wie eine kalte Strömung stinkenden, trüben Wassers, die plötzlich vom Meeresgrund kommt. Ich machte mich auch davon.


  Die Seilleiter schwankte noch, als ich sie erreichte. Ich entdeckte Anna in Armbrusters Wohnräumen. Sie war recht blaß, schien sich aber wieder in der Gewalt zu haben.


  »Schau dir diese Muscheln an«, sagte ich.


  Anna würdigte sie keines Blickes. »Das kannst du dir schenken«, sagte sie. »Was haben die beiden dort getrieben?«


  Ich zuckte die Achseln. »Da mußt du sie wohl selber fragen. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Möchtest du etwas zu essen? Ich gehe mir jetzt etwas machen.« Ich öffnete den Kühlschrank.


  »In einem solchen Augenblick willst du essen? Machst du dir denn keine Sorgen um die beiden?«


  »Doch, Sorgen mache ich mir schon, aber der Smuff bereitet mir immer einen ungeheuren Appetit«, sagte ich geduldig. »Wie wäre es mit ein paar von diesen Garnelen? Die sehen doch wirklich lecker aus.«


  Ich stopfte mir gerade heiße Garnelen in scharfer, weißer Soße in den Mund, als Moses Moses und Armbruster in der Luftschleuse erschienen.


  »Was für eine wunderbare Nacht«, sagte der Professor freundlich.


  Ich sah zu Anna. Sie hatte die Lippen zusammengepreßt. Ich sagte mir, ich würde besser das Reden für uns beide übernehmen. »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, antwortete ich. »Habt ihr schon etwas gegessen? Ich habe Garnelen warmgemacht.«


  »Du siehst besorgt aus, Anna«, fiel dem Gründer auf. Ich entschied, die Sache in die Hand zu nehmen. »Ja, irgend etwas Unausgesprochenes steht zwischen uns.«


  »Oh, dann seid ihr also auch auf das Problem mit dem Fallschirm gekommen«, sagte Armbruster. Eine unangenehme Pause entstand.


  »Dem Fallschirm?« sagte Anna plötzlich leise.


  »Ja, natürlich«, antwortete Armbruster grob. »Moses und ich hatten heute morgen Gelegenheit, darüber zu diskutieren. Aber ich kann euch beruhigen, zur Panik besteht kein Anlaß. Sicher, wir verfügen nur über einen Fallschirm, und leider haben wir auch nicht die leiseste Ahnung, wie man einen weiteren herstellen kann ... jedenfalls keinen, der ausreichend Sicherheit versprechen würde. Doch wenn wir heute schon mit der Arbeit beginnen, können wir mit etwas Glück eine Zelle losschneiden und früh genug vor der Detonation an ihr zum Kontinent hinabtreiben.«


  »Ja«, unterstützte ihn der Gründer. »Die Insel verliert dadurch zwar etwas von ihrer Treibkraft, aber nicht genug, um vorzeitig zu explodieren. Wenn wir hingegen bis zum letzten Augenblick warten, bis die Insel ausgetrocknet ist und kurz davorsteht, sich selbst zu zerstören, fliegen wir hoch in den Himmel, besser gesagt, in hohem Bogen auf den Boden.« Er lächelte warm und freundlich. Beide Männer wirkten recht vergnügt. Ihre Handflächen waren knallrot, aber das konnte wohl auch von der Anstrengung herrühren, die Seilleiter hinaufzuklettern; auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich war.


  »Glücklicherweise habe ich einige Jagdharpunen, ein paar Messer und etwas Klebstoff«, sagte Armbruster. »Unter meiner Aufsicht und Anleitung sollte es uns möglich sein, die Arbeiten unter einem Minimum an Risiko durchzuführen. Nun denn, wir beginnen bei Sonnenaufgang. Wenn es zu heiß wird, legen wir uns schlafen und setzen die Arbeit am frühen Abend fort.«


  »Uns steht nicht viel Zeit zur Verfügung«, ergänzte Moses. »Sobald das Zellmaterial in der Sonne austrocknet und runzlig wird, verliert sie an Masse und zeigt sich brüchig. Und gemäß den Berechnungen des Professors schwebt der Ballon in vier Tagen über dem Kontinent.«


  »Ganz richtig«, sagte das Neutrum. »Und wir müssen die Flugzelle von der Insel losgeschnitten haben, bevor die Phönixe kommen und sie angreifen. Es besteht einige Aussicht, daß die Tiere ein Ziel, das so klein ist wie eine einzelne Zelle, ignorieren, und es ist auch nicht ausgeschlossen, daß es an diesem Teil der Masse überhaupt keine Phönixe gibt. Aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen.«


  »Was sind denn Phönixe?« fragte Anna.


  »Im Grunde nichts weiter als kleine Vögel, etwa von der Größe der Sandpfeifer. Es sind sehr hübsche und farbenprächtige Tiere. Ihr Gefieder ist zinnoberrot und orangefarben. Man weiß nicht sehr viel über sie. Ich hatte auf dieser Reise vor, einige davon zu Forschungszwecken zu fangen. Jeder Vogel trägt eine Anzahl winziger Eier in seinem Körper. Diese Eier sind erst ausgereift, wenn das Elterntier in großer Hitze verkohlt. In diesen warmen Überresten brüten die Eier aus. Phönixe fliegen sehr schnell und haben einen spitzen Schnabel. Sie stürzen sich auf fliegende Inseln, pressen kurz vor dem Ziel die Flügel zusammen und stoßen wie ein Pfeil durch das Zellmaterial. Das allein kann schon zu einer Explosion führen, doch ich vermute, daß sie über eine weitere Methode verfügen, eine


  Flamme zu erzeugen. Vielleicht reiben sie die mit besonders rauhen Schuppen versehenen Beine aneinander, und dabei entsteht dann ein Funke. In den nächsten Tagen bekommen wir sicher auch eine Menge anderer Vogelarten zu sehen. Ich glaube, ich habe schon einige Nachtmilane gesehen, die ihre Kreise um die Insel zogen; ihre Silhouetten zeichneten sich vor den Sternen ab. Morgen früh tauchen wahrscheinlich größere Mengen von Seevögeln auf, die die Last nach Krabben, Aas und Insekten absuchen. Viele von ihnen tragen sicher die Samenkörner bestimmter symbiotischer Pflanzen mit sich, die sie dann im Schlamm vergraben. Ja, es ist ein sehr komplexes System, und wir werden einige erstaunliche Dinge erleben.«


  Und damit war es vorbei. Aus irgendeinem Grund konnten Anna und ich uns nicht dazu bewegen, die beiden direkt auf ihr sonderbares Verhalten anzusprechen. Vielleicht hatten wir eine unterschwellige Angst, dabei etwas noch viel Schlimmeres zu erfahren. Im Morgengrauen standen wir auf der Spitze des Ballons, waren bis an die Zähne mit Messern und Harpunen bewaffnet und zitterten in der eisigen Morgenluft.


  Armbruster marschierte um eine besonders große Zelle herum. »Die hier sieht ganz brauchbar aus«, sagte er. »Ich kann natürlich keine Garantie abgeben, daß die Landung mit ihr ein Kinderspiel wird, aber sie sollte den Sturz von uns dreien doch erheblich abbremsen.«


  »Von uns dreien?« sagte Anna. Sie rieb sich die Ellbogen und fröstelte. Ihr hübsches, breitwangiges und sommersprossenbesetztes Gesicht sah an diesem Morgen furchtbar aus. Überall schälte sich die Haut, hingen dünne, gräuliche und rissige Fetzen herab.


  »Ja«, sagte Armbruster, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Ich denke, der Gründer sollte den Fallschirm bekommen, meint ihr nicht?« Anna nickte sofort; sie schien ihre Selbstaufgabe bis zum Masochismus treiben zu wollen. Auch ich war bereit zu dieser Regelung.


  »Wollen wir damit beginnen, dieses selbstleuchtende Gel abzuschaben«, schlug Armbruster vor. »Es scheint sowohl Hitze als auch Licht zu erzeugen und hat wahrscheinlich auch etwas mit der Detonation zu tun.«


  Anna, der Professor und ich knieten uns hin und fingen an, mit dem stumpfen Rücken der Klingen die gelbgrüne Kruste zu entfernen. Wir rümpften mehr als einmal die Nase wegen des scharfen, chemikalischen Geruchs, der der Leuchtpaste entströmte. Moses sammelte sie in einem großen Stück Zellgewebe ein, ging damit zum Ballonrand und warf es in den zweitausend Meter unter uns liegenden, wolkenverhangenen Ozean.


  Wir benäßten das Material aus einem Fischblasenbeutel mit etwas von unserem kostbaren Süßwasservorrat. »Ich hoffe, das nützt«, sagte der Professor. »Gut, dann wollen wir jetzt die Halteseile anbringen.«


  Die Seile waren im Grunde nicht mehr als zusammengeknotetes Ballonmaterial, das unsere Heilige mit ihren geschickten Fingern gespleißt und verbunden hatte. Wir klebten die Seile an die von uns erwählte Zelle, gingen aber vorsichtig mit dem Klebstoff um, denn es war nicht mehr viel davon vorhanden. Die freien Enden der Seile verbanden wir mit den Nachbarzellen.


  »Wir schneiden kleine Ritzen in die umliegenden Zellen«, sagte das Neutrum. »Dadurch leeren sie sich langsam, und wir haben das Risiko deutlich vermindert. Danach muß einer von uns in die leeren Zellen steigen und dort die Verbindungen zu den Nachbarkugeln durchtrennen. Mit etwas Glück lösen sich einige Verbindungen von ganz allein, wenn die umliegenden Zellen sich in den entleerten Raum ausdehnen. Wenn wir dann noch an den Seilen ziehen, können wir unseren kleinen Ballon vielleicht lösen, ohne die Nachbarzellen zu beschädigen. Mindestens sechs der Gaskugeln müssen wir wohl zerstören, und das nimmt der Insel einiges von ihrer Flugfähigkeit. Falls wir danach zu drastisch sinken, müssen wir eben zur Last hinuntersteigen und versuchen, den Ballon leichter zu machen, indem wir Kabel durchschneiden und Schlamm abwerfen.«


  »Das wird aber nicht einfach«, wandte ich ein. »Die Stränge und Wurzeln sind ungeheuer ineinander verwoben.«


  »Wir haben leider kaum eine andere Möglichkeit«, sagte das Neutrum. Es strich sich sanft über die roten, gefiederten Kiemen, die schlaff und feucht an seinem Hals herabhingen. »Sehen wir es doch einmal so, Kid. Wenn ich ins Wasser falle, gehe ich nicht unter; was ich leider von euch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten kann.«


  »Hast du denn keine Ersatzkiemen?« fragte Anna hoffnungsvoll.


  »Doch, aber leider mangelt es mir an den chirurgischen Kenntnissen«, antwortete der Professor lächelnd. Wir alle grinsten. Die arme Anna hatte eben keine Ahnung von amphibischem Leben. Moses bedeckte seine Augen und zeigte auf die aufsteigende Sonne. »Seht nur, Möwen.« Wir alle drehten uns zu ihm um und blinzelten. Ein ganzer Schwarm von Möwen näherte sich uns. Wir konnten bereits ihre hohen, kreischenden Schreie hören.


  Schimpfend umkreisten sie einmal den Gipfel des Ballons. Ihre schaftartigen schwarzen Flügel und die langen, eleganten, scherenartigen Schwänze blitzten im Licht der Morgensonne auf. »Sie sind gekommen«, sagte Moses, »um in der Last Beute zu finden.«


  Ich starrte ihn überrascht an. Er schien Gefallen am sachlichen, akademischen Tonfall des Professors gefunden zu haben und kopierte ihn. Armbruster hingegen schenkte den Vögeln nur wenig Aufmerksamkeit. Es stand nur da, rieb sich das Kinn und dachte angestrengt über unser Problem nach und bot dabei das Bild eines entschlossenen Tatmenschen. Es nahm eines der Werkzeuge von seinem verzierten Gürtel, kniete sich hin und durchstach die Haut einer Zelle. Augenblicklich war der unangenehme Geruch in unseren Nasen.


  »Mal sehen, wie die hier reagiert, bevor wir uns an den anderen versuchen«, sagte es entschieden. Moses nickte und trat vorsichtig zurück.


  Die erste Deflation verlief zufriedenstellend, und Armbruster punktierte in rascher Folge die fünf übrigen Zellen. Von Natur aus waren die Zellen kugelförmig. Nur die gedrängte Anordnung zwang sie in eine sechseckige Form.


  Unsere Zentralzelle dehnte sich im Rahmen des nachlassenden Außendrucks aus, stieg langsam nach oben und zog an den schlaffer werdenden Nachbarzellen. Wir hörten ein langgezogenes, dumpfes Reißen, als die Kraft ihres Aufstiegs sie von den klebrigen Häuten der anderen Zellen löste.


  »Ausgezeichnet!« rief Armbruster. »Ich schätze, sie wird sich von den unteren Zellen befreien, ohne daß wir eingreifen müssen. Komm schon, Vid, hilf mir, sie von diesen hier loszuschneiden.«


  Armbruster und ich sprangen auf die einsinkende Haut der Nachbarzellen und begannen zu schneiden, als ginge es um unser Leben. Mein Abschnitt riß der Länge nach auf, und wieder einmal stürzte ich in das Innere des Ballons. Ich prallte von gummiartigen Innenzellen ab und bemühte mich angestrengt, nicht versehentlich eine mit meinem Messer aufzuschneiden. Es stank bestialisch hier unten. Ich hielt den Atem an und schnitt überall dort ein, wo ich ein Verbindungsstück zur Hauptzelle entdeckte.


  Zwei meiner Kameras wurden unter einem großen Stück Haut gefangen, und einer meiner Füße blieb plötzlich zwischen den Wülsten zweier sich ausdehnender Zellen hängen. Ich zerrte mich los und erhielt dann die befriedigende Aussicht auf unsere Zelle, die sich gemächlich von der Insel löste. Nur noch wenige Membranhautfetzen - und natürlich unsere vier Seile - hielten sie.


  Ich befreite meine Kameras, tänzelte vorsichtig und gewandt, um nicht wieder in eine Falle zu geraten, und schaffte es endlich, aus dem tiefen, gasentleerten Loch zu steigen. Wir hörten überall um uns quietschendes Geschiebe und Ploppen, als die Zellen sich unter unseren Füßen neu ordneten und umgruppierten. Anna und Moses riß es dabei von den Beinen.


  Armbruster schnitt sich durch einen dünnen, flappenden Hautlappen und kletterte aus seinem Loch, um sich zu uns zu gesellen. »Alles prima«, sagte es. »Für den Augenblick lassen wir die restliche Haut dran. Wenn wir die nämlich auch noch abschneiden, dreht sich unsere Zelle von oben nach unten, weil wir die Seile an ihrer Spitze befestigt haben. Die restlichen Hautfetzen mindern auch die Spannung. Ich möchte unsere Klebeverbindungen nicht zu sehr belasten. Es ist kaum wahrscheinlich, daß die Zelle sich ganz losreißt, aber sie könnte durch die Zerrkräfte zuviel Wasserstoff verlieren.«


  »Mir kam es so vor«, sagte Anna, »als hätte ich am Grund des Lochs etwas davongleiten sehen.«


  Moses nickte. »Ach ja, das waren sicher Zellschnecken. Sie leben in den Zwischenräumen der Zellen und ernähren sich vom austretenden Saft. Nicht wahr, Professor?«


  Armbruster nickte kurz.


  »Ich wünschte, wir hätten ein paar Exemplare eingefangen«, sagte der Gründer. Ich sah ihn scharf an. Jetzt reichte es endgültig. Silbe für Silbe hatte Moses genauso wie Armbruster gesprochen. Das Neutrum mußte diese Nachäfferei bemerkt haben, sagte aber nichts dazu.


  »Na, dann wäre das ja erledigt«, meinte der Professor fröhlich. »Ging ja glatter ab, als ich erwartet hätte.«


  Es ploppte in meinen Ohren. »He, wir verlieren an Höhe.«


  »Kehren wir also zu unserem alten Plan zurück«, sagte Armbruster. »Wir müssen hinunter zur Last. Von dort können wir am besten feststellen, wie rasch wir sinken, und gegebenenfalls Kabel und Stränge durchtrennen. Hoffen wir das Beste.«


  Wieder machten wir uns an den anstrengenden Abstieg durch das Balloninnere. Die etlichen hundert Seilsprossen waren eine Prüfung. Annas Hände waren bald voller Blasen, und ich wäre fast zum wiederholten Male abgestürzt.


  Wir versammelten uns auf dem knirschenden, verkrusteten Schlamm. Schräg fielen die Sonnenstrahlen ein, und es war noch recht kühl unter dem gewaltigen Bauch des Ballons. Möwen und Würger waren praktisch überall, saßen auf den Kabeln, stritten sich über den Leichnamen vertrockneter, aufgeblähter Fische und erfüllten die Luft mit ihrem ohrenbetäubenden Geschrei. Ein paar flogen neugierig über unseren Köpfen herum, aber die meisten zogen es vor, uns zu ignorieren. Wahrscheinlich hatten sie noch nie Menschen gesehen.


  Getrieben vom Wind sank der Ballon auf unter fünfhundert Meter über der Meeresoberfläche. Tief genug für uns, um zuzusehen, wie sanfte Wellen einander auf dem goldgefärbten Wasser jagten. Dann wärmte die Sonne den Ballon soweit auf, daß er wieder ein Stück stieg, auf etwa sechshundert Meter. Wir trieben in eine dünne Wolkenbank, und Tau sammelte sich auf den Strängen und Wurzeln.


  Moses Moses fiel auf die Knie und starrte ergriffen auf den trockenen Schlamm. »Seht nur, wie dieser Schimmel wächst«, sagte er. Faserige, grünliche Fladen irgendeiner Schimmelart wucherten in den kleinen, nassen Senken zwischen den aufgeplatzten Erdschollen. »Hier sehen wir das Leben selbst. Dieser Schimmel hat seine Chance zum Leben ergriffen, auch wenn es kaum länger als vier Tage anhält. Seht nur, wie hier überall das Leben gedeiht, so vollständig und so dankbar. Diese Lebensinsel kann uns so manches lehren, wenn wir nur genügend Demut aufbringen, ihr zuzuhören.« Der Gründer seufzte. »Wenn ich so etwas sehe, spüre ich, wie ich aus lauter Torheit mein Leben verschwendet habe. So viele Jahre habe ich mit nutz- und sinnlosem Gezänk vergeudet. Und dabei hat in all diesen Jahrhunderten das größte Geheimnis hier gelegen, direkt vor meinen Augen.« Er sah uns mit Tränen in den Augen an. »Ich wünsche mir so sehr, noch einmal leben zu dürfen.«


  Ich sah Armbruster scharf an. »Professor, ist das dein Werk?«


  Das Neutrum zuckte die Achseln. Eine perfekte Kopie von Moses' typischer Bewegung. Mir wurde irgendwie komisch. »Ich brauche jemanden, der mich bei der Fertigstellung meiner Arbeit unterstützt«, sagte es, »und Moses braucht jemanden, der ihm hilft. Es liegt also nur eine Lösung auf der Hand. Indem wir unsere Leben austauschen, können wir uns gegenseitig neue Kraft spenden.«


  »Das habt ihr wirklich vor?« fragte Anna. »Eure Leben austauschen?«


  »Das müssen wir«, sagte Moses. »Ich kann nicht mehr so wie bisher weitermachen, wo der Wahnsinn täglich mehr an mir nagt. Armbrusters Arbeit ist ungeheuer wichtig. Ich könnte mich ihr voll und ganz widmen.«


  »Und ich habe die besten Jahre meines Lebens damit verbracht«, sagte das Neutrum bitter. »Erst jetzt weiß ich, wem und was ich mein Leben gewidmet habe, begleitet von andauernden Verhöhnungen durch irgendwelche Scharlatane. Ich habe der Akademie vertraut. Ich habe ihr vertraut und ihr Desinteresse an der Suche nach der Wahrheit nicht erkannt. Ich war wirklich felsenfest davon überzeugt, die Akademie würde ebenso emsig nach der Wahrheit streben wie ich. Ich glaubte, sie würde sich über meine Entdeckung ebenso freuen wie ich. Aber man ist lieber politischen Rücksichten gefolgt und hat mich belogen und betrogen. Die Ankunft Angelhechts auf Träumerei hat mir endlich die Augen ihrer wahren Motive geöffnet. Ich kann nicht zulassen, daß er heute wieder all meine Hoffnungen ruiniert, wie er es schon vor fünfzig Jahren getan hat. Und da er die Kabale auf seine Seite gezogen hat, ist sie nun genauso mein Feind wie Moses'. Die Pest soll Angelhecht erwischen! Ich werde ihn bis zum letzten Blutstropfen bekämpfen!« Es ballte seine schmalen, schwimmhautbesetzten Fäuste.


  »Halt, so rasch geht es nun auch wieder nicht!« rief ich. »Das ist ja wirklich lachhaft! Wenn ihr euch nur selber hören könntet! Moses, wie willst du Armbrusters Werk fortführen, wo du nie eine wissenschaftliche Ausbildung genossen hast!« Ich war außer mir und schüttelte den Kopf, aber meine Haare wollten sich nicht aufstellen. Aus irgendeinem albernen Grund ärgerte mich das noch mehr als das Wahnvorhaben der beiden alten Männer. »Du kannst doch noch nicht einmal ein Mikroskop von einem Mikrometer unterscheiden, ganz zu schweigen von positiver und negativer Ladung!


  Und was dich angeht, Armbruster - Tod und Leben, ich habe noch nie einen größeren Schwachsinn gehört! Du und in die Politik gehen?« Meine erregte Stimme näherte sich einem Kreischen. »Was glaubst du denn, was du dort ausrichten kannst? Was meinst du denn, was passiert, wenn wir Telset erreichen? Glaubst du, die ganze Stadt läuft zusammen und jubelt: ›Hurra, es ist zwar nicht Moses Moses, aber doch der nächstbeste!‹« Ich packte ihn an seinem muskulösen Arm. »Professor, du bist doch politisch gesehen eine komplette Null! Seit sieben Jahren hat dich kein Mensch mehr gesehen, und an den Gestalt-Disput erinnert sich heute keiner mehr! Glaubst du denn im Ernst, die Kabale würde über ein Drahtgebilde mit hübschen bunten Perlen stolpern? Ohne das Prestige Moses Moses' haben wir nicht die geringste Chance. Er ist der einzige, der die Massen an sich ziehen kann! Großer Gott, ich verstehe selbst nicht allzuviel von Politik, aber daß dein Vorhaben ohne die geringsten Erfolgsaussichten dasteht, kann dir bei uns in Telset jedes kleine Kind sagen! Eigentlich hättest du von allein darauf kommen müssen, ohne daß ich es dir erklären muß!« Ich wurde wieder leiser. »Komm, Professor, jetzt wollen wir wieder vernünftig sein. Laß jetzt bitte deine Witze. Es ist sicher nicht schwer, Anna und mich an der Nase herumzuführen, denn wir sind ja noch jung und unerfahren. Aber hier und jetzt geht es um unser Leben, und wir haben Angst. Also erzähl uns solche Dinge nicht noch mal, auch nicht im Spaß.«


  »Ich wußte doch von Anfang an, daß da etwas nicht stimmt«, erklärte Anna böse und sah die beiden aus ihren schmalen, geschwollenen Augen an. »Jetzt wollen wir mal wieder nüchtern werden. Ihr beide könnt eure Verantwortung nicht einfach so abstreifen. Das kann keiner von uns. Niemals. Gründer, das hier ist deine Gesellschaft, deren Zukunft an einem seidenen Faden hängt. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, deine moralische Verantwortung bleibt, daran gibt es nichts zu rütteln. Du kannst dich nicht einfach verstecken und diesen ... dieses Wesen an deiner Stelle losschicken, während du uns persönlich in den sicheren Tod führst. Hast du die Kerle denn nicht gesehen, die uns nach dem Leben trachteten? Welche Chance sollten wir gegen diese Front haben, wenn du nicht da bist, um uns zu helfen? Sollen wir denn bis in alle Ewigkeit unter der Tyrannei der Kabale leben, sollen wir bis an unser Ende vor ihr auf der Flucht sein? Du weißt genau, daß sie uns töten wollen, bloß weil wir dich gesehen haben!«


  »Sie können sich sogar einen neuen Dreh einfallen lassen«, sagte ich, »und verbreiten, wir hätten dich entführt. Hätten dich woanders hingebracht und dort ermordet. Wenn du nicht bei uns bist, um das Gegenteil zu beweisen, haben wir nicht die geringste Chance. Also, sei vernünftig. Du kannst immer noch Biologie studieren. Sicher gibt dir der Professor gerne Stunden. Und du, Armbruster, kannst dich in die Geheimnisse der Politik einweihen lassen, zu gegebener Zeit. Du könntest uns sogar dabei behilflich sein, Angelhecht zu entlarven, damit wir Gelegenheit erhalten, ihn auf legale Weise zu beseitigen; falls ich so lange warten kann, was ich bezweifle. Hört sich das denn nicht vernünftig an? Entspricht das nicht unserem Plan?«


  »Offen gesagt, nein«, sagte Moses. »Meine Arbeit hier ist zu wichtig, um sie von einer politischen Meinungsverschiedenheit stören zu lassen. Keine politische Handlung ist mehr als eine Eintagsfliege. Ich hingegen kümmere mich um ewige Wahrheiten.« Er stand auf und wischte sich Erde von den Knien seines Einteilers.


  »Und du scheinst mich zu unterschätzen«, sagte Armbruster stolz. »Vor fünfzig Jahren schon habe ich ihnen den Kampf ihres Lebens geliefert, und seitdem bin ich nur noch besser geworden. Mit Moses Moses' Intuition zu meiner Unterstützung werde ich bei unseren Gegnern das Unterste zuoberst kehren. Ich werde es ihnen so geben, daß sie sich wünschen werden, nie geboren worden zu sein. Davon abgesehen suchen sie ja nach Moses Moses und rechnen gar nicht mit mir. Sobald wir wieder in Telset sind, befalle ich sie wie ein Virus von innen heraus. Zuerst aber suche ich Angelhecht und zermalme ihn. Er kann mir nicht entkommen, selbst wenn er sich auf dem Grund des Meeres verstecken würde.«


  »Das ist der rechte Geist«, sagte Moses. Doch es klang eher zurückhaltend kühl, wie bei einem zufälligen Beobachter - und nicht von innerem Feuer erfüllt, wie bei einem begeisterten Zuhörer. »Ich lasse euch drei an der Küste hinaus. Die lauft ihr dann in südlicher Richtung entlang, bis ihr auf der Höhe von Telset seid. Dort setzt ihr dann mit einem Boot über den Golf. Ihr seid beide erfahrene Segler. Ihr könnt euch sogar selbst ein Floß bauen. Ich gebe euch die entsprechenden Werkzeuge. Wenn die Insel explodiert, würden sie ohnehin verlorengehen.«


  »Und was willst du so lange treiben?« fragte ich wütend. »Mit dem Fallschirm über der Wildnis abspringen und dich dort auf eigene Faust durchschlagen''«


  »Richtig. Aber mit den vermeintlichen Kenntnissen Armbrusters komme ich sicher mehr als leidlich zurecht. Immerhin entspricht dies genau dem. was ich von Anfang an vorhatte, nicht wahr, Professor?«


  »Ganz recht.«


  »Woher willst du denn Armbrusters Kenntnisse haben, wenn der Professor kilometerweit von dir entfernt, bei uns ist?« wollte Anna verärgert wissen. Zur Antwort erhielt sie von den beiden ein identisches Lächeln; ein Lächeln, das bei ihr und mir ein Frösteln hervorrief.


  »Sobald der Austausch abgeschlossen ist«, erklärte der Professor kalt und unfreundlich, »habe ich vor, den Namen Armbruster Moses anzunehmen. Der Gründer hat sich für Moses Armbruster entschieden. Damit spiegelt sich unser interner Austausch äußerlich perfekt wider. Und so ist es recht.«


  »Aber das könnt ihr doch nicht tun«, beharrte Anna und war den Tränen nahe. »Damit macht ihr alles kaputt.«


  Moses breitete die Arme aus. »Wie ihr vielleicht schon festgestellt habt«, sagte er, »ist es dafür schon zu spät.«
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  Die folgenden vier Tage waren die Hölle für Anna und mich. Moses und Armbruster ließen den leisesten Anschein eines normalen Verhaltens fallen. Jede freie Sekunde verbrachten sie in ihrer befremdlichen Verbindung. Sie ignorierten uns vollkommen, wenn sie sich nicht gerade mit uns beschäftigen mußten. Als wir sie zwingen wollten, sich uns zu erklären, starrten sie uns nur mit der Miene von Männern an, die sich in Trance befinden. Sie weigerten sich, unsere eindringlichsten Bitten, unser Betteln, unser Flehen und unsere wüstesten Beschimpfungen wahrzunehmen.


  Ich sah das aberwitzige Verhalten der beiden schließlich als Verrat an all unseren Hoffnungen an. Anna und ich erklärten ihnen ihre Narrheit in so einfachen Worten, daß selbst ein Dreijähriger sie verstanden hätte. Aber nein, sie waren ganz ineinander versunken. Ich war schon soweit, sie beide durchzuprügeln, und - wenn das auch nichts nützen sollte - sie zu binden und ihnen zu drohen, sie ins Meer zu werfen. Aber Anna belehrte mich eines Besseren. Außerdem hätte es auf Band sicher abstoßend und erbärmlich gewirkt. Schließlich machten die beiden ganz und gar nicht den Eindruck, Kampfgegner für mich zu sein. Sie aßen kaum etwas, schliefen viel zu wenig, sahen krankhaft blaß und blutleer aus und zitterten in bisher nicht gekannter Weise am ganzen Leib. Wir hörten, wie sie manchmal im Schlaf vor sich hin murmelten: Wortfetzen, die sie auf gräßliche Weise jeweils mit der Stimme des anderen hervorstießen.


  Wir entschieden uns, abwechselnd schlafen zu gehen. Nachdem die beiden ihre Entscheidung bekanntgegeben hatten, blieben Anna und ich bis in den folgenden Tag hinein wach und führten lange und fruchtlose Diskussionen darüber, wie man Moses und Armbruster dazu bringen konnte, mit ihrem Wahnsinn aufzuhören. Ich gab dem Professor die ganze Schuld, denn meiner Meinung nach konnte nur es den Transfermechanismus entwickelt haben. Das Neutrum hatte enorme Kenntnisse bezüglich der chemischen Basis, auf der Gehirnprozesse vonstatten gehen. Zum Beispiel hatte es Tanglins Gedächtnislöscher programmiert. Ich war mir ziemlich sicher, daß es sich bei dem bevorstehenden Geistesaustausch um etwas viel Tiefgreifenderes handelte als eine bloße gegenseitige Hypnose oder Suggestion. Der geheimnisvolle Armbruster-Körper hatte ganz sicher eine Menge damit zu tun. Wenn diese Struktur DNS-Ketten einschließen konnte, warum nicht auch RNS-Stränge, die Basis der Erinnerung? Armbruster mußte eine Methode gefunden haben, die Struktur zu aktivieren und sie so agieren zu lassen, wie es dies wünschte. Wer sollte also mehr qualifiziert sein, einen Persönlichkeitsaustausch durchzuführen, als der Erfinder einer solchen Methode?


  Die beiden Alten gingen ein riskantes und beispielloses Wagnis ein. Nur die unübersehbaren Vorboten ihres eigenen Todes konnten sie dazu getrieben haben. Moses und Armbruster waren alt und verbraucht. Sie begegneten den furchtbarsten Herausforderungen ihres Lebens, ohne mit ausreichendem Selbstvertrauen und der nötigen Energie dagegen gewappnet zu sein. Aber sie waren zu stolz, zu gerissen und zu starrköpfig, um sich dem Tod schon zu ergeben. Sie hatten nur noch eine Chance, die verlorene Tatkraft zurückzuerlangen: die Verschmelzung ihrer Persönlichkeiten. Ihre neuen, verbundenen Geister würden die Welt mit frischeren Augen sehen, würden den unangenehmen Stillstand eines sehr hohen Alters überwinden.


  Andererseits begaben sie sich mit diesem Transfer freiwillig in das Reich des Wahnsinns, ohne die Garantie eines erfolgreichen Ausgangs. Doch der Professor und der Gründer blieben stur und wollten dieses Risiko eingehen, ganz gleich, ob sie damit auch die Zukunft von Anna und mir aufs Spiel setzten.


  Ohne mit den beiden noch ein Wort zu wechseln oder irgendeine Übereinkunft zu treffen, trennten wir vier uns. Moses und Armbruster nahmen das Arbeitszimmer in Beschlag. Nur in den kurzen Momenten, in denen wir unsere Mahlzeiten erhitzten, was meist geschah, wenn die beiden Alten schliefen, kamen Anna und ich in diesen Raum. Wir beide zogen auf die Lebenslast der Insel um, weit genug fort, um der unerträglichen Last der Anwesenheit der anderen zu entgehen.


  Innerhalb von zwei Tagen hatte das Leben die Insel wie ein Buschfeuer überzogen. Ein kurzes, ephemerisches und zartes, dafür aber um so wilder wucherndes Leben. Am bemerkenswertesten war vielleicht der Schimmel- und Mooswuchs. Das meiste davon mußte aufgrund von Sporen entstanden sein, die durch die Luft gekommen waren. Einen nicht geringen Teil an Samenkörnern hatten die Vögel herangetragen. Anna und ich entdeckten im Schlamm die Spuren dreizehiger Würger. Binnen Stunden waren sie von einem hellen, orangefarbenen Belag bedeckt. Am Abend des zweiten Tages hatte grünes Moos die gesamte Schlammfläche überzogen, und solange man nicht drauftrat, gewann man den Eindruck, auf eine Wiese zu blicken. Unter unseren Füßen pulverisierte sich das Moos. Verwickelte rote Moose gediehen in dichten Klumpen an den dicksten Stützkabeln, und bläulichweiße Pilze sprossen verschwenderisch und breiteten sich von einem Tag auf den anderen in immer größeren Hexenringen aus. Auch diese atollartigen Gebilde waren viel zu zart. Schon bei der leichtesten Berührung zerbröselten die Pilze.


  Insekten erschienen in ungeheurer Menge. Zuerst war es nur eine lästige Mückenplage, doch schon nach wenigen Stunden am dritten Tag waren sie überall. »Wie ein Dauerregen«, sagte Anna. Als die Sonne unterging, waren sie samt und sonders spurlos verschwunden. Neben den Mücken und ähnlichem Getier flogen hier auch ziemlich große Fliegen herum, und kleine, runde, schillernde Käfer, kaum größer als der Nagel meines kleinen Fingers, bevölkerten den Boden. Hin und wieder sahen wir eine Libelle. Sie gehörte zu der Art, die Meere überfliegen kann, und war so lang wie ein Unterarm. Einmal entdeckte ich sogar eine winzige Gottesanbeterin. Ich werde wohl nie erfahren, wie sie mit ihren schwächlichen kleinen Flügeln in eine solche schwindelerregende Höhe gelangen konnte.


  Am Abend des dritten Tages stieß Anna auf eine Reihe feuchter Spuren im trockenen Schlamm. Sie gehörten einem großen, vierbeinigen Tier. Die Eindrücke der stumpfen Pfoten waren so breit wie meine Hand. Die Spuren führten zum Rand der Insel und hörten dort abrupt auf. Wir sahen sie nie wieder.


  Kurz vor dem Morgengrauen des vierten Tages erschien Armbruster Moses, wie das Neutrum sich jetzt nannte, um uns zu wecken. Es ging dabei weniger liebevoll als vielmehr zärtlich vor, indem es einfach an den Kabeln zog, zwischen denen Anna und ich unsere Hängematten aufgespannt hatten. Ich fuhr hoch und schaltete meine Kameras ein. Meine Miene war finster, als ich das Neutrum ansah. »Aha«, bemerkte ich säuerlich, »da sind wir ja wieder auf der Bühne des Lebens vereint, was?«


  »Sinnlose Zynismen nutzen uns jetzt herzlich wenig, Kid«, sagte es milde. Seine Stimme klang wie die verzerrte Fassung von Moses Moses. Das Neutrum hatte mich noch nie Kid genannt. Erst in diesem Augenblick wurde mir, dessen Augen noch schwer wie Blei waren, und der sich irgendwie miserabel fühlte, klar, daß mein alter Tutor tot war. »Was getan ist, ist getan«, sagte es. Es war dem Tod von der Schippe gesprungen, hatte dafür aber einen hohen Preis bezahlen müssen. Sein altes Ich war zerstört. Der alte, kräftige Körper wurde nun von einer merkwürdigen, zusammengesetzten Persönlichkeit bewohnt. Armbruster Moses wirkte noch matt, aber nicht ungesund, vielmehr wie jemand, der gerade eine schwere Krankheit überwunden hat.


  »Ruhig jetzt«, sagte es. »Hört ihr das Donnern der Brandung?«


  Ich lauschte, und dann hörte ich tief unter uns das Grummeln. Meine Erinnerung trug mich zurück an den Strand von Telset. »Ja«, sagte ich und sprang aus meiner Hängematte. Erst jetzt regte sich Anna und rieb sich die Augen.


  »Springen wir jetzt?« fragte ich. »Ist alles bereit?«


  »Alles ist bereit, aber leider hat uns ein unvorhergesehenes Ereignis einen Strich durch die Rechnung gemacht«, sagte


  Armbruster Moses. »Eine dicke Wolkendecke liegt tief über der Küste. Wir können nicht blind abspringen; wer weiß, wo wir da hingelangen. Je nachdem geraten wir in die Brandung, die uns gegen die Klippen wirft und zerschmettert.«


  »Und was machen wir nun?« wollte Anna wissen.


  »Die Insel trägt uns ins Inland«, sagte Armbruster. »Eigentlich können wir genausogut nach oben auf die Spitze gehen. Wenn wir irgendwo ein Loch in der Wolkenbank entdecken, springen wir sofort ab. Moses Armbruster hat vor etwa einer Stunde eine Sternmessung vorgenommen. Er meint, wir sollten bald den östlichen Rand der Masse überquert haben.«


  »Sicher wird die Morgensonne die Wolkendecke auflösen«, sagte Anna hoffnungsvoll.


  »Vielleicht«, meinte Armbruster.


  Wir folgten dem Neutrum über die Strickleiter ins Arbeitszimmer. Moses Armbruster war dort, drehte kleine Stückchen von perlenbesetztem Draht in den plumpen Fingern und studierte das gewundene, glänzende Gebilde vor sich. Jemand hatte den kleinen Raum ausgefegt und peinlich genau in Ordnung gebracht. Fast schien es so, als sei ein Putzteufel in dieses Zimmer gefahren. Sogar Moses Armbruster wirkte ungewöhnlich gepflegt und adrett. Er trug einen reichverzierten Gürtel, an dem blitzblanke Werkzeuge und Instrumente hingen. Seinen Einteiler hatte er abgebürstet, bis kein Fädchen mehr daran zu entdecken war, und den Bart hatte er sauber geschnitten und gekämmt. Selbst in seinen runden gelben Augen glimmte ein ungewöhnlicher Funke; sie strahlten eine Lebendigkeit und geistige Frische aus, die mir Übelkeit bereitete. Eins von den Büchern des Neutrums lag ganz in seiner Nähe. Auf seinem Rücken stand ein Titel aus vierzig oder fünfzig Buchstaben, in dem nur Hexa-, Dexa-, Chloro- und Silikat- vorzukommen schienen. Moses hatte darin gelesen.


  »Sieh dir das einmal an, teurer Freund«, sagte Moses Armbruster. Er drückte ein Stück Draht mit einem Dutzend Perlen zusammen und warf es gewandt in eine schmale Lücke in der Struktur des Armbruster-Körpers. »Da, hast du es gesehen? Es war genau umgekehrt: Lävulose statt Dextrose! Jetzt paßt alles zusammen. Die Ergebnisse haben sich bestätigt.«


  »Na, das ist ja wunderbar«, sagte Armbruster Moses, aber sein Tonfall klang eher nach einem höflichen Glückwunsch als nach ehrlicher wissenschaftlicher Begeisterung. »Das mußt du natürlich sofort in unsere Unterlagen eintragen; du weißt doch, wo sie sind. Wir drei machen uns bereit für den Absprung. Ohne Glück kann es allerdings eine recht lange Wartezeit werden.«


  »Nun, ich wünsche euch alles Gute«, sagte Moses Armbruster und sprang mit anmutiger Hast auf die Füße. »Ich wäre ja gern mitgekommen, um bei eurem Start dabeizusein, aber ihr versteht sicher, daß mir hier die Zeit auf den Nägeln brennt. Während des Transfers hatte ich wenig Gelegenheit, meine Unterlagen zu vervollständigen, und meine Berichte zur Ökologie befinden sich in einem verheerenden Zustand. Ich muß auch unbedingt nach den Petrischalen sehen; dort liegen einige Schimmelproben, die jeden Moment ihr Leben aushauchen können. Ich muß neue Spezies suchen und analysieren. Und ich habe meine Bandaufnahmen vernachlässigt. Ich habe viel zu tun. Erfreulich viel zu tun, und zwar in jeder Sekunde.«


  »Dann heißt es nun Abschied nehmen«, sagte Anna. »Wir werden dich wohl nie wiedersehen. Von jetzt an bist du allein.«


  »Oh, nein, nicht allein, meine Liebe«, sagte Moses Armbruster geistesabwesend und zupfte ein Stück Zellstoff von seinem Ärmel. »Um mich herum wird es vor Leben wimmeln. Auf dem ganzen Planeten brodelt es vor Leben. Und ich werde meinen kleinen Akkord zu diesem großen Orchester beitragen.« Plötzlich umarmte er die Heilige und gab ihr einen züchtigen Kuß auf die sich schälende Stirn.


  »Lebe wohl.« Er schüttelte meine Hand und umarmte dann auch mich. Ich spürte ein leichtes, angespanntes Zucken in seinen muskulösen Armen. Er schien vor innerer Erregung fast Fieber zu haben. »Adieu, mein lieber Kid«, sagte er. »Ohne Zweifel werde ich euch beide wiedersehen. Dir ist es vorbestimmt, ein berühmter Mann zu werden, und wenn es dir einmal beliebt, deinen armen Professor zu besuchen, werde ich mich freuen, dich hereinzulassen. - Lebewohl auch dir, Gründer.«


  »Ich werde mein Bestes für deine Sache unternehmen, Professor«, sagte das Neutrum und reckte in eiserner Entschlossenheit das bartlose Kinn vor.


  Moses Armbruster nickte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und leckte mit der Zunge an der Innenseite seiner linken Wange entlang. »Bitte zieht diese Tornister an, die ich gebaut habe«, sagte der Professor. »Ich habe die Säume verstärkt, und wenn das immer noch nicht ausreichen sollte, so findest du in deinem Rucksack Nadel und Faden, Gründer.«


  »Vielen Dank, Professor, wie immer denkst du an alles«, sagte Armbruster Moses. Es warf den schweren Tornister aus dickem grünen Plastik auf seine muskulösen Schwimmerschultern. Anna und ich hatten mit unseren kleineren Rucksäcken aus Zellgewebe etwas mehr Mühe. Sie waren schwer und etwas unhandlich. »Was ist denn da drin?« fragte ich mürrisch.


  »Vorräte aller Art«, erklärte das Neutrum. »Ich denke, ich habe nichts vergessen.«


  »Dann bleibt uns wohl nichts anderes mehr zu tun, als zu gehen«, sagte ich und sah auf das Wesen, das einst Moses Moses gewesen war. »Gründer«, begann ich.


  »Professor bitte«, antwortete er mit einem höflichen Lächeln.


  Ich zuckte irritiert zusammen. »Gut, dann Professor. Ich weiß nicht, warum du so etwas getan hast, aber ich möchte dir einen letzten Rat geben, falls du ihn hören willst. Laß dich nie von jemandem entdecken. Und gebrauche nie deinen Namen. Beides würde dir unweigerlich den Tod einbringen; in diesem Punkt ist die Kabale leider sehr berechenbar. Ändere deinen Namen. Ändere dein Gesicht. Und verstecke dich, solange es dir möglich ist.«


  »Vielen Dank, aber das ist genau das, was ich vorhabe«, sagte Moses Armbruster und nickte sanft. »Du denkst doch wohl nicht, daß ich alle Regeln der Strategie vergessen habe, was? Ich bin nicht so unbesonnen, unseren Feind direkt anzugehen, da kannst du dich schon drauf verlassen. Ich werde mich verkleiden. Und, Vid, befolge deinen eigenen Rat, denn deine eigene Transformation kommt rascher, als du denkst.«


  Mit dieser geheimnisvollen Andeutung drehte sich der ehemalige Gründer um und schenkte seine Aufmerksamkeit anderen Dingen. Armbruster Moses ging kräftig die unterste Sprosse der Strickleiter an, und wir machten uns an den langen, erschöpfenden Aufstieg durch das Innere des Ballons. Anna schützte mit den Ärmeln ihres Ponchos aus Membranstoff die blasenbesetzten Hände. Meine Arme schmerzten furchtbar, aber ich wartete, bis wir die Spitze der Insel erreicht hatten, bevor ich etwas Smuff einnahm.


  Als wir keuchend auf den runden Zellen zusammenbrachen, graute bereits der Morgen. Der Rand von Träumereis buttergelber Sonne erschien am Horizont, und wir hörten schwach die Begrüßungsschreie ungezählter Vögel, die auf den Kabeln oder im Schlamm der Last saßen.


  Armbruster Moses rappelte sich als erster wieder auf. »Wir müssen die Wolkendecke da unten im Auge behalten«, erklärte er. »Ich werde über den Rand des Ballons sehen. Ihr beide müßt mein Anker sein, sobald ich dieses Seil um meinen Bauch gebunden habe.« Es nahm den Tornister ab und zog ein Seil aus Kunstfaser heraus. Dann band es das eine Ende bequem um seine Taille, und wir brachen zum Rand des Ballons auf.


  Als die Krümmung der Zellen steiler wurde, suchten Anna und ich uns eine tiefe Ritze zwischen zwei Kugeln und gaben dem Neutrum Leine. Es stieg weiter hinab. Ich sandte ihm eine Kamera hinterher.


  »Wir sind schon über dem Landesinneren.« Wir hörten seine Stimme schon deutlich schwächer. »Mindestens dreieinhalb Kilometer von der Küste entfernt!« Das überraschte mich. Da wir uns mit dem Wind bewegten, konnte man unsere Geschwindigkeit kaum abschätzen, solange der Boden nicht zu sehen war. Wir alle hatten nicht das Gefühl, uns zu bewegen.


  »Was ist mit den Wolken'« brüllte ich so laut, wie es mir eben möglich war. Anna, die direkt neben mir saß, zuckte zusammen. »Furchtbar!« antwortete das Neutrum. »Da können wir immer noch nicht durch. Hoffentlich klart es bald etwas auf.« Lange kam nichts mehr von ihm. Anna und ich wunderten uns darüber, wie rasch der Ballon sich bewegte. Wir machten es uns in der Kuhle bequem und gaben mehr Leine. Eine Stunde verging. Schließlich riefen wir nach Armbruster Moses.


  Keine Antwort. Schließlich nach einigen Augenblicken: »Zieht mich hoch!« Wir rissen am Seil. So rasch es ihm nur möglich war, krabbelte das Neutrum hoch und rannte auf uns zu, sobald es wieder stehen konnte.


  »Beeilung!« schrie es. »Phoenixe!«


  Anna und ich sprangen auf. »Was sollen wir tun?« rief die Heilige. »Der Gründer ...«


  »Dafür bleibt jetzt keine Zeit mehr«, gab das Neutrum barsch zurück. Hier sprach ein harter, sturer Kommandant. Mein liebenswürdiger alter Tutor war wirklich tot. »Wir müssen die Verbindungskabel erreichen und unsere Zelle losschneiden. Die ganze verdammte Insel kann jeden Moment in die Luft gehen!«


  »Aber wir können ihn doch nicht dem sicheren Untergang überlassen!« beharrte Anna.


  »Sei nicht so töricht«, fuhr Armbruster Moses sie an. »Wir brauchen zwanzig Minuten, bis wir zu ihm hinuntergeklettert sind. In der Zeit sind wir längst verkohlt. Er hält sich jetzt sicher in der Last auf, und einen Phoenix kann er schon erkennen, wenn er einen solchen Vogel sieht. Wir müssen jetzt springen, trotz der Wolkendecke. Außerdem sind wir schon einige Kilometer tief im Landesinnern.«


  Anna überlegte und kam dann zu einem Entschluß. »Ihr zieht schon los«, sagte sie entschieden, »ich gehe ihn warnen.« Sie rannte los auf die Spitze des Ballons zu.


  Armbruster Moses und ich eilten ihr nach. Als wir die angebundene Zelle erreichten, gab das Neutrum mir ein unmißverständliches Zeichen. »Kid!«


  Ich holte Anna ein und versetzte ihr einen Hieb in den Nacken. Dann zog ich ihren bewußtlosen Körper zu den Halteseilen. »Gute Arbeit, Kid«, sagte es. »Befestige sie mit den Haken, die du im Tornister findest, an den Seilen.« Es hängte sich ein, und ich folgte seinem Beispiel. »Jetzt nimm das Messer und schneide sie vom Seil.« Auch das tat ich. Unser Abstiegsballon erhob sich ein Stück. Anna hatte keinen Boden mehr unter den Füßen und schwankte wie ein Pendel.


  »Und nun hängst du dich ein. Beeil dich! Sobald ich das Zeichen gebe, trennen wir unsere Seile gleichzeitig ab!« Mit der drohenden Gefahr im Rücken war nach kaum einer Minute alles bereit.


  »Los!« rief Armbruster Moses. Wir durchtrennten die übriggebliebenen Halteseile. Unmittelbar darauf stiegen wir in die Luft, und dann sanken wir in quälender Langsamkeit zur Oberfläche der Insel zurück. Armbruster, der schwerste von uns, berührte als erster den Ballon. Es mühte sich auf den Zehenspitzen über die Fläche und versuchte mit aller Kraft, den Rand der Insel zu erreichen. Verzweifelt wackelte ich in meiner Aufhängung und konnte ihm mit einiger Mühe helfen.


  »Schneller, mach schon«, keuchte Armbruster. Der Aufstieg der Zelle nahm uns die Zugkraft, die wir zur Beschleunigung brauchten. Unsere Mienen führten nacheinander alle nur denkbaren Fratzen und Grimassen der Panik auf, die meine Kameras mit in Verlegenheit setzender Perfektion aufnahmen. Mindestens zehn Minuten verstrichen, bevor wir den Rand des Ballons erreichten. Anna kam gerade wieder zu sich, als wir an den abgerundeten, steilen Rand gelangten, benötigte aber einige Minuten, bevor sie wieder klar denken konnte.


  »Du hast mich schon wieder geschlagen«, beschuldigte sie mich noch halb benommen.


  »Wir haben jetzt leider keine Zeit, dich zu bedauern, also halt den Mund und hilf uns lieber!« schnaufte ich. Armbruster und ich traten aus Leibeskräften gegen den Ballonrand, um uns so von ihm abzustoßen. Zu unserem Leidwesen war die Krümmung der Insel so beschaffen, daß wir nach jedem Versuch ein Stück tiefer kamen, dann wieder treten mußten, erneut ein Stück gewannen und so weiter, aber nie mehr als drei Meter schafften. Diese Anstrengung schien kein Ende nehmen zu wollen, und während der ganzen Zeit wurden wir immer weiter ins Landesinnere getragen. Endlich hatten wir den Äquator der fliegenden Insel überwunden, und von dort an waren wir frei. Allerdings waren wir den Zellen immer noch so nahe, daß der Feuerball der Explosion uns verschlungen hätte.


  »Da!« kreischte Armbruster. Anna und ich wichen in Todesangst zurück, als ein kugelartiger, roter Blitz an uns vorbeischoß, am Inselrand in Schräglage ging und dann auf der Seite liegend mit unglaublicher Geschwindigkeit davoneilte. Schwärme von Seevögeln lösten sich wie ein Feuerwerk von der Insel und tauchten in einer lärmenden, panikerfüllten Flucht in die Wolkenbänke unter uns ab.


  Wir schrien dem Ex-Gründer eine Warnung zu, als wir an der Unterseite der Insel vorbeitrieben, aber wir konnten ihn nirgendwo ausmachen. Zum ersten Mal sahen wir den Boden der Last, eine gewaltige, erdige schwarze Masse aus verwickelten Wurzeln und herabtropfendem Schleim. Immense Pilze, so groß wie Kleiderschränke, hatten sich auf der Unterseite ausgebreitet.


  Gemächlich setzte sich unser Abstieg fort, und ein etwas ruhigerer Wind trieb uns immer weiter von der Insel fort. Noch war keine Explosion erfolgt. Minuten vergingen. Immer noch nichts. Wir gerieten in eine Wolkenbank, die uns in dünne, weiße Feuchtigkeit hüllte. In diesem Augenblick erfolgte die Explosion: Ein Feuerblitz erleuchtete die baumwollartigen Wolken, ihm folgte ein ohrenbetäubender Knall, und dann kam eine Hitzewelle, die unseren Ballon eindrückte und uns selbst wie Marionetten hin und her riß. Unsere Münder standen weit auf, während unsere Körper unter dem Druck zitterten. Wir waren noch zu taub, um den breiigen Aufprall der Last zu hören, als das Erdreich auf dem Boden in alle Richtungen zerspritzte.


  In meinen Ohren klingelte es, als sei ich bis obenhin mit Smuff vollgestopft. Meine Begleiter erkannte ich nur noch als verwischte Gestalten im Nebel. Ich brüllte sie an, konnte aber kaum meine eigene Stimme vernehmen. Meine Kameras, die von dem heißen Wind ein ganzes Stück weit fortgeweht worden waren, kehrten zu mir zurück. Ich dachte daran, mich zu Anna hinüberzuschwingen, entschied mich dann aber dagegen. Die Anspannung hätte womöglich mein Halteseil zerrissen.


  Wir stiegen weiter ab. Innerhalb der Wolke war es unmöglich, die Fallgeschwindigkeit zu ermessen. Wir schienen kaum vom Fleck zu kommen, obwohl ich einige Male schlucken mußte, um meine klingelnden Ohren vom Druck zu befreien.


  Plötzlich beschleunigte sich unser Fall. Vielleicht hatte der Ballon sich abgekühlt, vielleicht war irgendwo ein Riß entstanden, der sich vergrößerte. Wenige Augenblicke später war die Wolkenschicht über uns.


  Ein verwirrend weit ausgedehntes Stück Land breitete sich unter unseren Füßen aus, und ein Mischmasch aus Weiß, Braun und Grün ließ mich vor Schmerz die Augen zusammenziehen. Die Morgensonne brannte hell, und vom Meer war nirgends etwas zu sehen. Wir konnten auch nicht die Stelle ausmachen, an der die fliegende Insel aufgeprallt war.


  Der frische Wind trieb uns rasch voran, wie ich jetzt feststellen konnte. Die Wipfel der Dschungelbäume bewegten sich in der warmen Brise und rauschten unter uns vorbei. Wir waren etwa sechzig Meter über ihnen, und sie wirkten gigantisch.


  Ich hörte ein undefinierbares Gemurmel. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Armbruster brüllte und auf die Bäume unter uns zeigte. Das Neutrum vollführte mit seinen schlanken, schwimmhautbesetzten Händen greifende und ziehende Bewegungen. Es wollte wohl, daß wir die Äste in den Wipfeln der Bäume packen sollten, sobald wir dicht über dem Dach des Waldes trieben. Ich nickte heftig, um ihm anzuzeigen, daß ich verstanden hatte.


  Nirgendwo waren Lichtungen oder sonstige freie Stellen zu entdecken. Ich erkannte an den eigentümlichen weißen Flecken auf einigen der Bäume, daß wir uns wirklich über der Masse befanden. Andere Kontinentalwälder wiesen alle Arten von Grünschattierungen auf, aber niemals Weiß. Soweit ich es während unseres schwindelerregenden Abstiegs ausmachen konnte, waren die Bäume ansonsten normal.


  Armbruster hing am tiefsten von uns dreien hinab. Seine Füße brachen durch die dünnen Wipfelzweige eines besonders hohen Baumes, als wir darüber hinwegtrieben. Es griff nach einem davon, riß aber nur die Blätter ab. Wir krachten geschlossen in den nächsten Dschungelriesen und griffen nach Ästen und Zweigen. Der Ballon zerrte mit aller Kraft an uns und riß Anna los, aber dann bekam sie einen anderen Ast zu fassen. Armbruster und ich klammerten uns wie Schiffbrüchige an das Holz. Ich besaß immer noch Armbrusters Messer und hätte mich damit losschneiden können, aber das hätte die Zugbelastung bei den beiden anderen unerträglich gemacht.


  Dann trieb ein warmer Windstoß den Ballon in einen Baum, und wir hörten, wie die Zellwand aufriß. Von einem Moment auf den anderen wurde der Ballon schlaff. Wir waren sehr froh, daß er nicht explodiert war. Ebenso schlagartig wich der Zug von uns. Armbruster und ich schnitten uns los.


  Der riesige Baum, an dessen Ästen wir uns festhielten, wirkte ganz normal. An keiner Stelle ließ sich das typisch Weiße der Masse ausmachen. Seine Ringe waren glatt und grau, und die wächsernen grünen Blätter waren so breit wie zwei nebeneinander liegende Handflächen. Sie teilten sich in drei Lappen ein und rochen schwach nach Zimt. Durchsichtiger, stinkender Saft war an den Stellen ausgetreten, an denen unser Aufprall kleinere Zweige abgerissen oder abgeknickt hatte.


  »Ameisen!« schrie Armbruster plötzlich. Ich konnte ihn kaum verstehen. »Ameisen! Rasch, klettert nach unten. Sie sind schon überall auf mir!«


  Dann spürte auch ich ein Kitzeln an den Füßen und am Nacken. Kleine schwarze Ameisen ergossen sich aus Blasen, die an einigen Ästen hingen. In meiner zusammengekrümmten Stellung sah ich, daß sie wie verrückt in meine Füße bissen. Gott sei Dank hielt sich der Schmerz in Grenzen. Es fühlte sich in etwa so an, als würde mir jemand mit einem harten Pinsel in die Haut pieken. Die Wildheit ihres relativ schmerzlosen Angriffs verblüffte mich dennoch, und ich machte mich, trotz der Last auf meinem Rücken, eiligst an den Abstieg. Unterwegs zertrat oder zerdrückte ich einige Ameisen; dann achtete ich darauf, es zu unterlassen, denn sie verströmten einen entsetzlichen Gestank.


  Beim Hinunterklettern entdeckte ich, daß der Dschungel sich in drei abgesonderte Schichten unterteilte: ein sonnendurchflutetes Dach, in dem wir gelandet waren, eine dichtere Mittellage, in der sich die grünen Wipfel der kleineren Bäume zusammendrängten, und tief unten ein buntgefleckter Boden.


  Mit meiner Agilität hatte ich Anna und Armbruster bald überholt und ließ mich die letzten drei Meter bis zum Boden fallen. Beruhigt, daß ich ihrem geliebten Baum nichts mehr anhaben konnte, ließen die Ameisen von mir ab und zogen in dicken schwarzen Zügen davon.


  Mit jeder neuen Minute vermochte ich besser zu hören, und bald vernahm ich die Kakophonie des Dschungels. Das Auralspektrum war so überfüllt mit Geräuschen, wie es im Dschungel selbst von Leben wimmelte. Ich hatte eine ähnliche Geräuschkulisse schon einmal von einem Band gehört, aber es war doch ein Unterschied, selbst mittendrin zu stehen, die sanfte, kühle Brise zu spüren, die unterschiedlichsten Gerüche einzuatmen und unter den Füßen den laubbedeckten, schwarzen Humus zu fühlen. Ein Geräusch stach besonders hervor: ein durchdringendes, irgendwie ölig klingendes Doppelknarren, das sich endlos wiederholte. Ohne Zweifel stammte es von Insekten. Hin und wieder wurde das Geräusch von einem sanften Dröhnen wie von einer eisernen Trommel unterbrochen, die zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Manchmal verdrängte sie auch ein leises, kaum wahrnehmbares Knarzen, wie wenn jemand langsam Türen bewegt hätte, die an rostigen Zargen hingen. Etwas über mir hörte ich das Summen vorbeischwirrender Käfer, die mürrischen, heiseren Schreie der Baumtiere und das Trillern und Schnattern der Vögel. Auch andere Geräusche waren dazwischen: Rascheln, Tröpfeln, Schaben. Und das waren erst die bekannten Geräusche; Töne, die man so oft gehört hatte, daß sie einem im Gedächtnis hängengeblieben sind. Aber die ungewohnten: Gebrüll, Angstschreie, vielleicht Rufe, mit denen Terrain markiert wurde ... allesamt beeindruckend in ihrer Eindringlichkeit. Wo ein anderes Tier lediglich mit einem einfachen Bellen oder Knurren ausgekommen wäre, mußte ein geräuschbewußtes Tier auf Träumerei ein ganzes Arpeggio ausstoßen und es, je nach Gegebenheit, variieren.


  Anna und das Neutrum hatten den Boden erreicht und kamen zu mir. Armbruster saugte an einem kleinen Kratzer auf seiner Schwimmhaut. »Was für merkwürdige Ameisen!« sagte Anna. »Warum haben sie uns nicht gebissen?«


  »Oho, gebissen haben sie schon«, sagte Armbruster. »Aber unser Metabolismus spricht auf ihr Gift nicht an. Wenn du genau hinsiehst, kannst du ihre Bisse erkennen, auch wenn sie überhaupt nicht entzündet sind.«


  Anna wischte Blätter von ihrem losen Gewand aus Ballonstoff. »Hier unten ist es erfrischend kühl«, bemerkte sie. »Dabei dachte ich immer, im Dschungel wäre es feucht und stickig.«


  »Für andere Planeten trifft das auch sicher zu, aber bei Träumerei handelt es sich in jeder Hinsicht um einen Sonderfall«, sagte Armbruster. »Dieser Dschungel ist das Ergebnis einer fortgeschrittenen Evolution, nicht aber gewöhnlicher tropischer Verhältnisse. Die hiesige Photosynthese ist außerordentlich wirkungsvoll. Da sie mehr an Sonnenenergie einfängt, können die hiesigen Pflanzen eine größere Population ernähren als die Flora anderer Welten. Und ein Dschungel erweist sich in ökologischer Hinsicht stets stabiler als andere Landschaftsformen, denn in ihm findet sich ausreichend Raum für eine Unzahl der verschiedensten Spezies. Die Stabilität eines Ökosystems hängt im hohen Maße von der Mannigfaltigkeit seiner Arten ab; das ist sozusagen ein Naturgesetz. Und dieser Dschungel ist einige Milliarden Jahre alt.«


  Anna lachte fröhlich. »Ich hatte schon befürchtet, dies sei ein gräßlicher Ort. Aber er ist wunderschön, wie ein Park! Man braucht sich nur diese majestätischen Bäume anzusehen! Hier unten ist es wirklich einmalig. Mir gefällt der Dschungel viel besser als unser Ballon.«


  »Verlaß dich nicht zu sehr auf den ersten Eindruck«, sagte Armbruster. »Wir müssen immer noch mit der Masse fertig werden, bevor wir die Küste erreichen.«


  »Ich verhungere gleich«, sagte ich. »Erst einmal etwas essen, bevor wir mit unserer Reise beginnen. Nach Smuff bekommt man immer einen Bärenhunger.«


  Armbruster Moses sah mich vorwurfsvoll an. »Nimmst du immer noch diese Droge? Hör mal, Kid, du bist doch so gut wie geheilt; zumindest sind deine Schrammen verschwunden.«


  »Nur die großen«, antwortete ich. »Davon abgesehen hasse ich Schmerz.«


  »Wie du meinst«, sagte Armbruster und entledigte sich seines Tornisters. »Aber wir müssen dafür Sorge tragen, daß wir mit unseren Vorräten hinkommen. Andernfalls bleibt uns nichts anderes übrig, als uns vom Dschungel zu ernähren, und inmitten der Masse bringt das einige Risiken mit sich. Das Gift der Ameisen konnte uns nichts anhaben, aber hier gibt es etwas, das zwar für die Lebewesen dieser Fauna harmlos ist, uns aber mausetot macht. Früher einmal wußte ich, was dies für ein Etwas war, aber jetzt will mein Gedächtnis nicht mehr so recht … Und in der Masse kann man nie mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, was man vor sich hat. Aber das werdet ihr selbst noch früh genug feststellen.«


  Es griff in seinen Tornister und zog drei schmackhafte Seetang-Kuchen heraus - Teil des Reiseproviants, den es für sich zurückgelegt hatte. »Die Vorräte sind knapp, deswegen bekommt jeder nur einen Kuchen«, sagte es und verteilte sie. »Auf der Insel habe ich mich für einen eingerichtet, nicht für vier.« Wir bissen hungrig in die dicken, grünen Kuchen. Kaum hatten wir den ersten Bissen geschluckt, als uns ein Schwarm hellgelber Schmetterlinge angriff. »Tod und Schmerzen, was ist das?« entfuhr es mir, denn ich hatte noch nie einen Schmetterling gesehen. Ich schlug nach ihnen, ohne damit jedoch etwas auszurichten. Der Geruch unserer Kuchen schien die Insekten wahnsinnig zu machen. Sie ließen sich beständig auf meinem nieder. Armbruster murmelte etwas, das ich nicht verstand, denn es hatte sich vorsorglich den ganzen Kuchen auf einmal in den Mund geschoben. Ich tat es ihm nach, mußte jedoch gleich bittere Schmetterlingskörper ausspucken und verlor dabei ein hübsches Stück von meinem Kuchen, das auf den Dschungelboden fiel und unverzüglich von Insektenschwärmen bedeckt war. Armbruster schützte seinen Mund mit beiden Händen, während es kaute und schluckte. Unsere Köpfe und Schultern waren von den Tieren übersät.


  Und noch viel mehr von ihnen strömten aus den Tiefen des Dschungels heran. Bald konnten wir einander nicht mehr sehen, besonders dann, als sie sich dazu entschlossen, sich auf unseren Lidern niederzulassen; sogar meine Kameras verschonten sie nicht. Ich führte einen wilden Tanz aus Luft- und Bocksprüngen auf, aber sie blieben an mir kleben, als sei ich ein Baumstamm. Endlich gelang es mir, aus der Schmetterlingswolke herauszutanzen, und ich schluckte rasch das, was von meinem Kuchen übriggeblieben war. Dann spuckte ich mit allen Anzeichen des Widerwillens einen nassen und klebrigen Flügel aus, der an meinem Gaumen klebte. Käfer folgten meinem Luftholen, also atmete ich nur noch durch die Nase.


  Sobald wir unsere Kuchen gegessen hatten, konnten wir der Masse der Schmetterlinge entkommen. Aber eine größere Anzahl von ihnen blieb beharrlich bei uns, versammelte sich auf unseren Köpfen oder umschwirrte die Klappen unserer Tornister, in denen sich weitere Kuchen befanden.


  »Es sind doch nur Schmetterlinge, völlig harmlos«, sagte Armbruster durch zusammengebissene Zähne und wischte einige der Tiere beiseite, als sie auf die Idee kamen, seine Lippen als Landeplatz zu benutzen. »In Telset sieht man solche Insekten nie, aber hier sind sie recht verbreitet. Nun kommt, nehmt die Beine in die Hand.«


  Nach einiger Zeit hatten wir die meisten Verfolger hinter uns gelassen, aber mindestens ein Dutzend von ihnen vergnügte sich weiterhin auf den steifen Strähnen meiner plastiklaminierten Haare. Wir ließen uns auf den knolligen Wurzeln eines riesigen Baums mit dünner, leicht rötlicher Rinde nieder.


  »Ich vermute, der Meeresgeruch ist für ihr Verhalten verantwortlich«, sagte Armbruster düster. »Normalerweise folgen sie dem Geruch, der sie zur Absturzstelle einer fliegenden Insel führt. Von nun an werden wir, wenn es nicht anders möglich ist, im Zelt essen. Das befindet sich übrigens in deinem Tornister, Kid, verliere es bitte nicht.«


  Einige der kleinen gelben Schmetterlinge krabbelten unverdrossen weiter in Armbruster Moses' buschigem blonden Haar herum. Andere saßen reglos wie Juwelen auf Annas glatter, brauner Kurzhaarfrisur und ihrem Federbusch. Ich lachte über den Anblick, den die beiden boten. Anna sah mich an und lachte auch.


  »Dein Haar sieht ganz anders aus, Kid«, sagte die Heilige. »Es liegt flach an, statt wie vorher stachelartig abzustehen.«


  Ich fuhr mir selbstbewußt durchs Haar und verscheuchte dabei einige der Flatterer von ihrem neuen Lieblingsplatz. »Es wächst«, sagte ich. »Das Plastik geht nicht hinab bis in die Wurzeln, und jetzt kann das unbehandelte Haar das zusätzliche Gewicht nicht tragen, und alles knickt um. Ich muß es jede Woche neu richten, wenn ich die Hormonpräparate zu mir nehme.« Ich hielt inne. »Oh, mein Gott!«


  Für einige Zeit hing schwer ein Schweigen über uns. Dann sagte Armbruster: »Du hast deine Präparate nicht mitgenommen, nicht wahr, Kid?«


  »Woher denn?« entgegnete ich. »Ich habe diese Reise ja nicht planen können. Das einzige, was ich mitgenommen habe, waren ein paar Patronen.«


  Wieder trat Schweigen ein, in dem jeder von uns über die Folgen dieser Feststellung nachdachte.


  »Nun denn«, sagte Armbruster schließlich, »dann kann man eben nichts mehr dran ändern. Dich erwartet eine forcierte Reifezeit, Kid, und ich befürchte, du machst dabei einige höchst sonderbare Erfahrungen.«


  »Aber ich nehme jetzt schon seit fast dreißig Jahren Entwicklungs-Suppressoren zu mir«, sagte ich. »Wer kann denn da schon sagen, wie mein Körper reagieren wird?«


  »Die Auswirkungen werden unübersehbar sein«, antwortete Armbruster. »Aber tröste dich, fast alle jungen Männer machen einen solchen Entwicklungsprozeß durch, und dabei können sie sich nicht auf eine geistige Reife stützen, die ihnen hilft, die körperlichen Veränderungen mit der nötigen Gelassenheit durchzustehen. Du wirst dich eben mit einigen Unannehmlichkeiten abfinden müssen, bis wir wieder die Zivilisation erreicht haben. Aber ich bin davon überzeugt, daß du damit fertig wirst.«


  »Ich vermute, mir bleibt keine andere Wahl«, erklärte ich verdrossen. Geistesabwesend fing ich einen Schmetterling mitten aus der Luft, als er zu dicht an mich heranflog.


  »Töte ihn nicht!« rief Anna. Verdutzt zuckte ich die Achseln und ließ das Tier fliegen. Die Heilige sah mich empört an, dann meinte sie freundlicher: »Sieh es doch einmal von der positiven Seite, Kid: Deine Stimme verändert sich, und wahrscheinlich bekommst du auch Bartwuchs. Und wenn du dir diese Plastikstacheln aus dem Haar entfernst, erkennt dich keiner mehr wieder. Deine Hautfarbe hat sich ja schon verändert. Sie ist dunkler geworden und hat nicht mehr diesen grünlichen Schimmer, der von dem Öl stammt, das du dir immer aufgetragen hast. Auch die Kosmetika rund um deine Augen sind verschwunden. Wenn du deine Schlagwaffe und die Kameras nicht dabei hättest, würde niemand mehr darauf kommen, daß du Video-Kid bist.«


  »Tod und Schmerzen, ein Bart!« entfuhr es mir, und ich griff an mein Kinn. Waren da tatsächlich schon die ersten Anzeichen von Stoppeln unter meinen zittrigen Fingern zu spüren? »Großer Gott, damit wäre mein ganzes Image ruiniert!« Meine Stimme bewegte sich in den höchsten Tonlagen. »Das wäre mein Untergang! Mein Ende! Die Kabale hat wahrscheinlich schon meine Anteile für ungültig erklärt, mein Haus niedergebrannt und ... Wo soll ich das Geld für neue Präparate herbekommen? Tod und Schmerzen, das Zeugs ist sündhaft teuer, fast so teuer wie Smuff! Und dann - ich darf gar nicht daran denken, das ist ja noch furchtbarer - sehe ich bald genauso aus wie Tanglin!« Ich faßte mir an den Kopf, fiel nach hinten, sah direkt in eine meiner Kameras und sorgte dafür, daß eine zweite eine gute Aufnahme von der Seite machen konnte. »Wie der alte Herr! Meine besten Freunde werden mich nicht mehr wiedererkennen! Die arme Quadra wird laut aufschreien und davonrennen, wenn sie mich so sieht! Was für eine Katastrophe! Ist das das Ende des Video-Kid?« Ich hatte schon lange nicht mehr an die arme Quadra gedacht. Eine Träne rann mir über die Wange.


  Anna sah mich besorgt an. »Nun nimm es doch nicht so tragisch, Kiddi! So wichtig ist deine Karriere doch nun auch wieder nicht, oder? Sobald wir wieder in Telset sind, müssen wir uns immer noch verstecken. Da kannst du doch gar nicht anders, als das Schaukämpfen einstweilen einzustellen und auf die Vermehrung deines Ruhms zu verzichten. Im Grunde genommen solltest du dankbar für eine solche Tarnung sein!«


  Sie hatte doch tatsächlich versucht, mich zu verschaukeln. Verblüfft angesichts solcher Boshaftigkeit ließ ich die Hände wieder sinken und sah sie verlegen an. Sie begegnete mir mit einem Blick der reinen Unschuld und schien von meinem plötzlichen Sinneswandel überrascht, »Schon gut, schon gut«, murmelte ich voller Widerwillen. »Mache meine Schwierigkeiten nur herunter. Aber was soll's, wahrscheinlich muß ich den größten Teil ohnehin herausschneiden. Es wäre ja wirklich peinlich, mich mit all diesen Schmetterlingen im Haar zu präsentieren.« Ich stand auf und wischte mit einer Handbewegung den ganzen Disput beiseite. »Kommt, wir wollen heute noch weiter.«


  Armbruster Moses erhob sich. »Nun müssen wir uns entscheiden«, sagte es. »Wir können um die Masse herummarschieren oder sie auf direktem Wege durchqueren. Der Umweg kostet uns Zeit, vielleicht sind wir dort sogar Wochen länger unterwegs, und unsere Vorräte werden rasch erschöpft sein. Natürlich könnten wir uns von der hiesigen Flora und Fauna ernähren, laufen dabei aber Gefahr, uns zu vergiften. Sobald wir an der Küste sind, bereitet uns dieses Problem keine Schwierigkeiten mehr. Ich könnte dort ausreichend Nahrung für uns drei besorgen, aber im Wald habe ich leider zu wenig Erfahrung.«


  »Dann wollen wir auf dem schnellsten Weg zur Küste«, sagte ich.


  Armbruster nickte. »Wenn wir die Waldroute nehmen, wird das Wasser unser größtes Problem. Natürlich verfügt die Masse über etliche Wasserstellen. Sie ist wie ein Sieb mit stehenden Karstwassern durchzogen, und ich würde es keinem raten, dort seinen Durst zu stillen. Aber in der Masse finden sich auch Flüsse und sogar ein Strom. Wenn wir den erreichen können, sind unsere Schwierigkeiten vorüber. Wir gelangen ganz einfach zum Meer, indem wir seinem Verlauf folgen.«


  »Und wie steht es mit Keimen und Bakterien?« wollte Anna wissen. »Laufen wir nicht ständig Gefahr, krank zu werden?«


  »Selbstverständlich weist die Masse eine außerordentlich reiche Mikrofauna auf, aber wenn wir uns zügig voranbewegen, setzen wir uns den einzelnen Risiken nicht sehr lange aus«, sagte Armbruster. »Wir müssen uns eben auf den Schutz unseres eigenen bakteriellen Ökosystems verlassen. Davon abgesehen finden sich diese Tierchen auch hier im Wald im Überfluß. Die Chancen, daß wir uns infizieren, steigen erst, wenn wir vom langen Marsch und den zu knappen Rationen geschwächt sind.«


  Ich sah das Neutrum mit zusammengekniffenen Augen an. »Du verheimlichst uns doch etwas, Professor. Nein, ich meine natürlich Gründer. Du willst also, daß wir den Weg durch die Masse nehmen. Warum?«


  Armbruster machte eine unschuldige Miene. »Ich kenne die Masse nun einmal besser als den Wald, das ist alles. Davon abgesehen würde ich gerne einmal den sogenannten ›Armbruster-Körper‹ in natura erleben. Ihr bezweifelt offenbar meine Theorien. Wie könnte ich sie euch anschaulicher darlegen als in der Masse?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn die Masse so harmlos ist, warum hat man sie dann all die Jahre lang zum Sperrgebiet erklärt? Warum genießt sie so einen unfreundlichen Ruf? Man nennt sie doch auch die ›Zweieinhalbtausend-Quadratkilometer-Krankheit‹.«


  »Nichts als Propaganda«, erklärte Armbruster selbstbewußt. »In der Masse gibt es nur eine Anomalität, und das ist der ›Armbruster-Körper‹. Und der ist keine Krankheit, sondern ein Segen. Warum vertraust du mir nicht, Vid, habe ich dich jemals getäuscht?«


  »Nein«, gab ich zu und wandte mich Anna zu. »Was meinst du denn dazu?«


  Anna riß ihren Blick von dem kleinen gelben Schmetterling los, der zahm auf ihrem Zeigefinger saß. »Da wir nur über den einen Führer und Experten verfügen«, sagte sie, »sollten wir seinem Rat folgen.« Und das taten wir dann auch.
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  Wir packten unsere Tornister zusammen. Die dicken Wolken, die uns den ganzen Tag begleiteten, gingen tiefer und erreichten die oberen Bereiche der Dachschicht des Dschungels. Bald umgab uns ein silbriger Nieselregen, der weniger herabfiel als vielmehr durch den Wald driftete. Wir kamen uns blind und verloren vor, während wir ziellos zwischen den Schattensäulen der Riesenbäume umherirrten. Das Unterholz war nicht allzu dicht und bestand zumeist aus Nachtschattengewächsen und Farnen, an denen schwere Tautropfen hingen. Hin und wieder sahen wir auch einen Busch mit vielen Blüten. Eigentliche Hindernisse für uns waren nur umgestürzte Bäume. Der Fäulnisprozeß ging hier rasch und gnadenlos vonstatten, und die umgekippten Stämme waren ganz glitschig vom dichten Bewuchs mit orangefarbenen Reihenpilzen, fettem, klumpigem Schleimschimmel, dessen oberste Schicht wie Ölflecke in allen Farben schillerte, dichten, grünen Moosteppichen, Farnen mit verwickelten Stengeln, die so hart waren wie Keramikfiber, und blutroten Bovisten, die bei der leisesten Berührung aufplatzten und die Luft mit stinkenden, zum Würgen reizenden Sporen erfüllten.


  Wann immer wir konnten, umrundeten wir die gefallenen Waldriesen, aber leider war das nicht immer einfach. Die Lücken, die dadurch in das Dschungeldach gerissen worden waren, begünstigten am Boden das rasche Wachstum von saftigem Bambus, auf dem es von dicken, behaarten Saftsaugern und gepanzerten Seidenäffchen wimmelte. Riesige Libellen schwirrten an uns vorbei und schnappten die Moskitos aus der Luft. Armbruster hatte uns untersagt, diese kleinen Insekten zu zerquetschen. »Sie übertragen keine Krankheiten«, sagte es, »sondern injizieren Vakzine. Schließlich liegt es in ihrem ureigensten Interesse, uns bei bester Gesundheit zu erhalten, damit wir über ausreichend Blut verfügen.« Ihre Stiche riefen keine Schwellungen hervor.


  Manchmal verließen wir den Boden und kletterten über rauhrindige Lianen, die Senken wie ein Netz bedeckten. Ihre saprophytischen Wurzeln waren tief im Holz versunken. Zweimal mußte ich ganze Rudel haariger Spinnen abwehren, in deren zähen und engmaschigen Netzen sich meine Kameras verfangen hatten.


  Mittags legten wir uns schlafen und hingen dazu unsere Hängematten aus Zellmaterial an niedrige Äste. Nach drei Stunden wurden Anna und ich von einem lauten Reißen und dem dumpfen Aufprall Armbrusters auf dem Waldboden geweckt.


  Schimmel vernichtete unsere Tornister und Hängematten, und auch Annas Kleid. Armbruster gab der Heiligen einen Einteiler, der ihr viel zu groß war. Wir packten das, was uns noch geblieben war, in das zähe, synthetische Material unseres Zelts zusammen und legten uns dann zum Schlafen mehr schlecht als recht in die Bäume.


  Nach dem Aufstehen banden wir das Zelt um einen langen Holzpfahl, den Anna und ich auf den Schultern trugen.


  Wir marschierten bis Sonnenuntergang. Waren wir bisher auf dem sich sanft neigenden Gelände gut vorangekommen, so mußten wir bald mit einigen Hindernissen fertigwerden. Wir stießen auf größere Brocken urwüchsigen Kalksteins, die sich wie riesige Pilze aus dem dichten Bodenhumus schoben. Wir waren mit einer dicken Kruste aus fossilierten Muscheln und Knochen bedeckt und dicht bewachsen mit Schlingpflanzen. Farnen, niedrigen Büschen und kleinen Bäumen, derer, nackte, braune Wurzeln die Felsen wie würgende Schlangen umfangen hielten.


  Mit dem Einbruch der Nacht ertönte wieder das Dschungelkonzert. Über unserem kleinen Lager im Schutz einer verwitterten und zerbröckelnden Felskuppe erklang lautes Freudengeheul, dem ein Regen von abgestorbenen Zweigen und Exkrementen folgte. Tiefes Dröhnen und metallisches Kreischen, das von überall und nirgends zu kommen schien, fügte dem einen nervenzermürbenden Kontrapunkt hinzu. Wir würgten zerbröselnden Seetangkuchen hinunter, dem schon der erste ranzige Nachgeschmack anhaftete. Phosphoreszierende Kugeln irrten durch die Wipfel über uns, glühten rot, blau und grün und reflektierten manchmal winzige Lichtpunkte - die Augen der Baumbewohner.


  Als etwas Großes dumpf auftretend und schnüffelnd an uns vorbeikam, hatte ich endgültig genug. »Wir machen ein Feuer«, erklärte ich. Anna nickte sofort. Armbruster sagte nichts, reichte mir aber eine kleine Taschenlampe aus seinem Tornister.


  Ich trat auf einen Busch ganz in der Nähe zu. Er zog sich vorsichtig zurück. Mit einem furchtbaren Schrei attackierte ich den Busch, und er löste sich in einer Explosion in seine Bestandteile auf: lange, braune und vielgliedrige Zweige, flockenleichte,


  grüne Blätter und sogar zierliche Blüten mit winzigen Beinchen.


  »Tu ihnen nichts!« rief das Neutrum. Ich zog mich in unser Lager zurück, und ein leichtes Zittern durchlief meinen Körper. Armbruster hatte die Beine ausgestreckt, und ein melancholischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Der lange Marsch war seinen aquatischen Gehwerkzeugen nicht sehr gut bekommen. »Vielleicht verfügt er über unvorhergesehene Rückwirkungen«, sagte es. »Hier ist doch alles und jedes miteinander verbunden.«


  Ich sah mit gemischten Gefühlen auf die anderen Büsche. »Sind die hier alle so?«


  Armbruster zuckte die Achseln. »Einige sicher«, sagte es. »Die Mimikry ist hier recht fortgeschritten.« Mit einem Seufzer rutschte das Neutrum auf ein Mooskissen und legte seine müden Füße auf einen umgekippten Kalksteinfelsen. Dann begann es, sich die Beine zu reiben. »Genauer gesagt war dieses Schauspiel eben wohl mehr Tarnung als Mimikry«, bemerkte es.


  Bei der nächsten Suche hatte ich mehr Erfolg und kehrte mit einem Armvoll trockener Blätter, Zweige und Äste zum Lager zurück, die irgendwo gelegen hatten, wo der feuchte Nebel sie nicht erreichen konnte. Unglücklicherweise stellten wir fest, daß wir weder über Streichhölzer noch über anderes Gerät zum Feuermachen verfügten; Armbruster hatte in seiner aquatischen Lebensführung dafür nie Bedarf gehabt. Doch dann erklärte Anna uns die Technik des Feuerbohrens. Die Heilige und ich drehten einen trockenen Stab so lange auf einem Stück Holz, bis wir Blasen an den Fingern hatten, aber dann entstanden ein paar kleine Funken, auf die wir pusteten, bis daraus eine Flamme entstanden war. Als die trockenen Blätter Feuer fingen, hörten wir aus kaum zwei Metern Entfernung ein erschrockenes Schnauben. Ein kleineres und stämmiges, bärenartiges Tier richtete sich auf seinen seltsam angebrachten Beinen auf und verschwand rasch im Wald.


  »Vergiß bloß nicht, die Explosionsbüsche mitzunehmen!« rief ich ihm nach und legte beinahe zu viele Äste auf das Feuer.


  Wir hielten abwechselnd Wache. Anna machte den Anfang. Insekten wurden von unserem Feuer angezogen, flogen jedoch nicht hinein: dafür besaßen sie zu perfekte Navigationsorgane. Während es immer finsterer wurde, hörten wir in den Wipfeln verdächtiges Rascheln, und kleine, pelzige Tiere mit den müden und runzligen Augen von Tagjägern tauchten am Rand des Feuerscheins auf, um uns zu begutachten. Hin und wieder fing eines dieser Tiere, die Armbruster »Eichhörnchen« nannte, eine Motte aus der Luft und verspeiste sie. Dabei trugen sie jedoch einen geistesabwesenden und irgendwie gelangweilten Gesichtsausdruck, der uns wohl anzeigen sollte, daß sie uns damit lediglich einen Gefallen taten.


  Während meiner Wache (ich war als letzter an der Reihe) brannte das Feuer gefährlich herunter. Um mir eine lange Sucherei zu ersparen, zog ich einen Baumstamm heran und hievte ihn auf die Flammen. Ein ganzer Schwarm von Ameisen, die so groß waren wie Grillen, ergoß sich aus dem Holz. Die Kriegerameisen hatten lange Schnauzen, sie griffen uns sofort an, indem sie klebrige Ameisensäure auf uns verspritzten. Wir sahen uns gezwungen, auf die Spitze des Felsens zu flüchten, unter dem wir das Lager errichtet hatten.


  Wir kippten die Vorräte aus unserem Zelt und befestigten es am Felsen. Den Rest der Nacht schliefen wir sehr unruhig und unbequem; schmerzvoll drückte sich der harte Kalkstein unter dem Zeltboden hervor. Wir erwachten lange vor dem Morgengrauen, setzten uns in der Dunkelheit auf und rieben uns die steifen Knochen. Ais dann die Dämmerung kam, mußten wir entdecken, daß man uns in der Nacht alle glänzenden Gegenstände inklusive der Messer und Beile gestohlen hatte. Und in unseren Seetangkuchen wimmelte es von Kornwürmern.


  »Na und, damit sind wir mit Proteinen versorgt«, sagte Armbruster ganz lässig und aß seinen Anteil. Anna und ich zwangen uns, seinem Beispiel zu folgen. Die Kuchen schmeckten jetzt nussig und leicht bitter.


  Wir setzten unseren Marsch fort. Das Gelände stieg weiter an, und wir trafen häufiger auf Quellen, aber insgesamt war der Weg mühseliger. Immer wieder hinderten uns Kalksteinbrocken am Weiterkommen. Die Bäume wurden zusehends kleiner, und jetzt sahen wir auch öfter Anzeichen für die Anwesenheit der Masse. Grüne Baumblätter waren überzogen mit sanft behaarten, weißen Flecken. Feuchte und stärker behaarte Gebilde hingen wie Kokons von Ästen und Stämmen. Der Boden unter unseren Füßen zeigte sich zunehmend wäßriger, und immer mehr Bäume wiesen jetzt dickere und tiefere Fußwurzeln auf, mit denen sie im nassen Boden Halt fanden.


  Tümpel und Schlammlöcher häuften sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung warf Armbruster sich in einen größeren Teich, tauchte unter und kehrte eine halbe Stunde lang nicht zurück. Als es endlich wieder auftauchte, spuckte und würgte es - am ganzen Leib zitternd - große Mengen Wasser aus und frohlockte dann über das Netzwerk von Wasserhöhlen, das es unter der Wasseroberfläche entdeckt hatte. Später kletterte ich auf der Suche nach abgestorbenen Ästen auf einen Baum, während Armbruster im Teich herumpaddelte und mit seinen langen, agilen Fingern Wassertiere fing. Wir errichteten in der natürlichen Senke eines großen Kalksteinbrockens eine Feuerstelle und nahmen zum Lunch gebratene Schildkröte und gekochten Fisch im Teichtangmantel zu uns. In unseren ausgehungerten Mündern schmeckte es großartig, und danach legten wir am Nachmittag ein dreistündiges Verdauungsschläfchen ein; Armbruster machte es sich am Teich in der dichten Uferböschung bequem. Moskitos bissen uns, und ich erschlug ein Insekt mit unangenehm behaarten Beinen.


  Wir mußten uns zum Aufstehen zwingen, aber leider konnten wir es uns nicht leisten, die letzten Stunden des Tageslichts zu vergeuden. So mußten wir unseren gewohnten Biorhythmus vergewaltigen, als wir uns aufrappelten. Träge, als wären wir mit Depressoren vollgestopft, mühten wir uns weiter. Ich nahm etwas Smuff zu mir, um den Schmerz in meinen wunden Beinen zu lindern. Die Verletzungen am Körper und an den Armen waren fast ausgeheilt, und die fleißigen Milben verzehrten weiter die eßbaren Fäden, die noch in dem rosafarbenen neuen Fleisch steckten.


  Der Wald ging in ein Sumpfgebiet über. Die Bäume waren hier noch kleiner, an der Basis breiter und wiesen eine dickere Rinde auf. Immer öfter war der Boden so feucht, daß er sich bei jedem Schritt, den wir machten, schmatzend um unsere müden Füße schloß. Wir mußten etliche Male Schlammlöcher und Morastgebiete umgehen, wo das Wasser halb versteckt unter den dicken, fleischigen Blättern von Seepflanzen lag. Viele dieser Pflanzen waren weiß, und wir trafen auf ganze Felder, wo verschiedene Spezies von einer durchgehenden, klebrigen Schicht aus weißer Masse überzogen waren. Das Walddach wurde ständig dünner und durchlässiger, bis es fast völlig verschwunden war und der Nachmittagssonne gestattete, blendend hell von glitzernden Grünflächen im flachen Sumpfwasser zu reflektieren.


  Für Armbruster waren die Wasserstellen auf unserem Weg kein besonderes Problem: Es trat einfach hinein und schwamm gegebenenfalls ein Stück. Anna und mir hingegen blieb nichts anderes übrig, als diese Gebiete so gut es eben ging zu umwandern, auch wenn unsere Füße bald so feucht und faltig waren wie Eintopfgemüse. Manches Mal versanken wir bis zum Hals und schwammen dem Neutrum hinterher, wobei uns nichts anderes als das Zelt zur Verfügung stand, um uns am Untergehen zu hindern.


  Endlich entdeckten wir, daß sich der feuchte Grund unter unseren Füßen in den für das echte Marschland typischen »zitternden Boden« verwandelte. Kein Bröckchen Erde war darin, und wir mußten in gebeugter Haltung auf den zusammengepfropften Matten faulender Vegetation weiterschleichen. Manche dieser Matten waren mit Wurzeln im feuchten Grund verbunden, andere aber trieben frei auf der Oberfläche. Blasen voller Fäulnisgase hielten sie oben. Zu unserem Glück fanden sich hier noch ausreichend begehbare Inselchen, die sich um die Wurzeln von mächtigen, im Wasser stehenden Bäumen gebildet hatten. Wann immer uns das möglich war, machten wir auf größeren Inselchen Rast, trockneten unsere Sachen und aßen ein paar Beeren von den dornigen Marschreben. Später webten wir Sitzmatten aus den grünen, wächsernen und biegsamen Stengeln der Sumpfbinsen. Klumpen von nassem, weißem Moos hingen von den Baumästen. Wir stießen auf eine ganze Reihe von Bäumen, die über und über mit dem weißen Flaum bedeckt waren, aber sie wirkten noch gesund. Die Kraniche und Reiher nisteten ohne Furcht auch in solchen Bäumen, ja sie stopften sogar ihre Nester mit Fasern der weißen Masse aus.


  Als es wieder Nacht wurde, kampierten wir auf der größten Insel, die wir weit und breit finden konnten. Bei der Feuerholzsuche erschlug ich drei Schlangen mit meinem Nunchuck. Armbruster hatte eine ziemlich große Schildkröte gefangen und erdrosselt. Das Neutrum versicherte uns, daß Schildkrötenfleisch bedenkenlos von uns verzehrt werden könne, während einige der am unschuldigsten wirkenden Fische voll von tödlichem Gift seien. Wir pickten Armbruster rosafarbene Blutegel vom Rücken, während es die Schildkröte mit einem kleinen Skalpell ausnahm, dem einzigen Messer, das uns noch geblieben war.


  Am Tag war die Luft über dem Marschland von Vogelgeschrei erfüllt gewesen, aber in der Nacht schienen sie zu schlafen. Dafür ertönte unentwegt, Gänsehaut erzeugend, das Gebrüll felltragender Krokodilsäuger. Glühende Sumpfgasblasen trieben über dem Wasser. Nur wenige Meter von unserem Lager entfernt stieg etwas besonders Großes mit viel Getöse und Geplansche aus dem Wasser. Wir saßen ganz still da, bis es weitermarschiert war und wir nichts mehr von ihm hörten.


  »Das Sumpfwasser fließt ein paar Kilometer von hier entfernt in einen ziemlich großen Fluß ab«, sagte Armbruster fröhlich. Sein langes Verweilen im Wasser hatte seine Moral auf wunderbare Weise gestärkt. »Morgen am späten Vormittag spazieren wir schon am Flußufer zum Meer hinunter.«


  Wir aßen von dem Schildkrötenfleisch, drängten uns dicht an das große Feuer, das die Nachtschwärmer von uns abhalten sollte, und verfielen danach in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf. Sechs Stunden vor Sonnenaufgang wachten wir wieder auf - wir hatten zwölf Stunden durchgeschlafen - und vertrieben uns die Zeit damit, die Reste des Schildkrötenfleischs zu essen. Anna schnitt mir etwas später mit dem Skalpell das Haar, bis ich nur noch raschelnde, plastiklaminierte Stoppeln am Kopf hatte.


  Kurz darauf bestieg ich den größten Baum der Insel. Ich hoffte, von dort oben einen guten Ausblick zu haben und einen Weg zu entdecken, der uns die größten Hindernisse des Sumpfs ersparen würde. Vom Wipfel aus sah das Gebiet wie ein merkwürdiges Mosaik aus grünem Marschgras, dunklem Torfwasser und weißen Flecken aus. Das Ganze wurde von Kanälen und Morastgräben durchzogen. Als mein Blick dem Morgenflug eines Schwarms weißer Reiher folgte, bemerkte ich etwas, das mir den Atem verschlug. Sonnenlicht reflektierte glitzernd von den metallischen Seiten eines Paars großer Kamerahopper. Meine Augen trogen mich nicht, die Silhouetten der Geräte waren unverwechselbar: große Zylinder mit Audioanlage und ausgefahrenen Greifarmen. Sie waren wirklich sehr groß, mindestens drei Meter lang. Kaum einen Kilometer von unserem Lager entfernt flogen sie ihren Kurs über den Sumpf.


  Ich beorderte meine eigenen Kameras dicht an mich heran, weil ich Angst hatte, die fremden Hopper könnten sie mit ihrer Teleausrüstung erfassen. Nach einigen Sekunden machten meine Überraschung und Furcht der Neugierde Platz. Die Hopper glitten geräuschlos nach Westen davon, und ich beruhigte mich wieder. Als ich vom Baum gestiegen war, berichtete ich Anna und Armbruster von meiner Entdeckung. »Fliegen die denn hier häufiger herum?« fragte Anna neugierig.


  »Eigentlich kaum«, sagte ich, »aber Hopper sind die einzige legale Möglichkeit, die Masse zu erforschen. Ich wüßte nur zu gern, wem sie gehören. Unter Umständen könnten sie uns eine Menge Ärger einbringen. Die Hopper selbst sind sicher unbewaffnet, aber sie können uns entdecken und Meldung machen. Wenn wir sie noch einmal sehen, verstecken wir uns besser.« Ich zögerte. »Tod und Schmerzen, nicht auszudenken, wenn sie mich mit der Frisur aufnehmen!«


  »Und was ist mit deinen eigenen Aufnahmen?« fragte Armbruster.


  »Du hast mich nicht richtig verstanden, Professor, nein, Gründer. Meine eigenen Bänder kann ich schneiden und sonstwie bearbeiten. Aber so, wie ich hier stehe - von oben bis unten dreckverschmiert, die Frisur, mein Markenzeichen, fort und mit schmutzigen Fingernägeln -, könnte mich ein übelwollender Produzent wie einen Volltrottel oder Hanswurst aussehen lassen! Er könnte mein ganzes Image nachhaltig ruinieren! Da muß schon ein ganz besonderer Könner her, um mich danach so zu präsentieren, wie ich mir das bei dem Abenteuer, in dem ich mich gerade befinde, vorgestellt habe.« Ich sah mich rasch und wie aus einem Reflex heraus um und kontrollierte, ob bei meinen Kameras alle Linsen sauber waren.


  Wir nahmen noch etwas von dem Fleisch zu uns und machten uns dann wieder auf den mühsamen Weg durch den Sumpf. Während Armbruster sich schamlos in dem brackigen Wasser tummelte, mußten Anna und ich unentwegt nach halbwegs festen Stellen suchen. Wir schnitten uns überall am Marschgras, und bald waren unsere ganzen Beine von Blutegeln bedeckt. Fesselbüsche rammten ihre Widerhaken in unsere Haut und in unsere Kleider. Abgebrochene Kreuzblumen übergossen uns mit ihrem süßlichen, grünen Saft. Frösche klebten auf unseren Köpfen. Algen verstopften unsere Nasenlöcher. Silberne Insekten belästigten uns, und Wasservögel flogen gegen unsere Arme und Gesichter und erhoben ein ohrenbetäubendes Geschrei, wenn wir versehentlich ihren Nistplätzen zu nahe kamen. Kein Wunder, daß wir nur quälend langsam vorankamen. Armbruster, das auf seinem Rücken im Wasser lag, sprach uns immer wieder Mut zu und erteilte uns genau die halb amüsierten und halb weisen Ratschläge, die jemand zu vergeben hat, der nicht mit den Schwierigkeiten des Hilflosen ringen muß.


  Endlich, als unsere Beine vor Erschöpfung zitterten und auf unseren Kleidern und Haaren der Schlamm und der Tang eine festverbackene Kruste bildeten, spürten wir unter unseren Füßen, daß das Land leicht anstieg. Die Tümpel waren bald nicht mehr sehr tief und ließen sich leicht durchwaten. Auch tauchten wieder Bäume auf, die festen Boden unter sich hatten und dicht mit dem Flaum der Masse bedeckt waren. Und dann erreichten wir einen Boden, der zumindest so fest war. daß er unser Gewicht trug.


  »Wir müssen etwas falsch gemacht haben«, erklärte Armbruster, als er sich mit unzufriedener Miene aus dem Wasser hievte. »Der Boden sollte abwärts führen, nicht aber ansteigen. Irgendwo hier müßte sich auch das Sumpfwasser in den Strom ergießen, aber bekanntlich fließt Wasser nicht aufwärts.«


  »Verschone uns damit, Professor«, sagte ich. und Anna fügte hinzu: »Es ist so wunderbar, wieder festen und trockenen Boden unter den Füßen zu haben. Das ist doch hier die richtige Richtung, oder? Wenn wir weiterlaufen, stoßen wir doch aufs Meer, nicht wahr?«


  »Ich denke schon«, sagte das Neutrum, »aber gleichzeitig kommt mir das alles sehr sonderbar vor.« Wir marschierten weiter. Neue Kraft durchströmte uns jetzt, da das lange und ermüdende Herumirren durch den Sumpf vorüber war. Wir waren etwa anderthalb Kilometer in einen Wald eingedrungen (»Zwischenwachstum«, näselte Armbruster, »noch nicht zur vollen Größe gelangt. Wahrscheinlich kaum älter als zweihundert Jahre.«), als wir einen starken Wind bemerkten und entdeckten, wie sich die Wipfel schüttelten. Die Bäume endeten vor einem Chaos aus zerbrochenen und geborstenen Kalksteinfelsen, und als wir die überwunden hatten, fanden wir uns am Rand einer langen Böschung wieder.


  In der weiten Ebene dahinter breitete sich das Zentrum der Masse aus. Eine nahezu weiße Fläche, die mit nichts Lebendem Ähnlichkeit hatte. Eine Alptraumlandschaft erstreckte sich vor unseren Augen: verzerrt, aus den Fugen gebracht, sichtlich gummiartig und klebrig, angefüllt mit klumpigen Spiralen, Krümmungen und anderen Bizarrheiten aus dicken, schlaffen Fibern von manchmal mehreren Metern Länge. Türme ragten aus der Masse, die früher einmal Bäume gewesen sein mochten, jetzt aber bis zur Unkenntlichkeit mit verklumpten und verdrehten Streifen der Masse-Fibern bedeckt waren. Teile davon schienen vor unseren Augen zu schäumen, wie Zellen, die sich einer Mitose unterziehen. Andere Stellen waren so verrunzelt wie die Oberfläche eines menschlichen Gehirns.


  Etwa einen Kilometer in östlicher Richtung floß das Sumpfwasser durch eine Lücke in der Böschung aus und rauschte in einem Wasserfall nach unten. Nebel versteckte den Boden des Wasserfalls, aber wir konnten trotzdem ausmachen, wo das Sumpfwasser den trägen Strom erreichte. Und viele Kilometer weiter im Osten glitzerte die Oberfläche des Ozeans.


  »Diese Böschung hier ist eine Fehlentwicklung«, erklärte Armbruster. »Ich schätze sie auf höchstens zwei- bis dreihundert Jahre. Das erklärt natürlich die eigenwillige Geologie des Sumpfgebiets.« Es beugte sich gefährlich weit vor, um sich die Böschungswand anzusehen.


  »Du erwartest doch wohl nicht, daß wir da durchlaufen?« fragte ich vorsichtig.


  Armbruster tat so, als hätte es mich nicht gehört. »Seht euch nur mal diese glatte Wand an«, murmelte das Neutrum. »Und erst diese dunkle Ansammlung von Höhlenöffnungen in der Wand. Ich denke, ich weiß, was sich hier zugetragen hat. Das immense Gewicht der Masse ist daran schuld. Sie hat das darunterliegende Höhlenlabyrinth zum Einsturz gebracht. Ihr müßt nämlich wissen, daß dieser ganze Kontinent von Höhlen durchzogen ist. Und Kalkstein bricht sehr leicht.«


  »Jetzt hör mir mal zu«, sagte ich, »ich habe nicht vor, durch diese Eitermasse zu ziehen, solange es noch eine andere Möglichkeit gibt, ans Ziel zu gelangen. Sieh dir das Zeugs doch nur einmal an! Gräßlich! Ekelhaft! Sieht ja aus wie der Abtritt vom Teufel höchstpersönlich! Gibt es denn gar keinen Weg, der uns um diesen Brei herumführt?«


  Armbruster sah mich geduldig an, »Möchtest du vielleicht durch den Sumpf zurück? Paß auf, wir können am Wasserfall hinunter und dann relativ bequem dem Flußlauf folgen. Außerdem geht es bis zum Meer die ganze Zeit nur abwärts.«


  »Woher sollen wir denn wissen, ob nicht alles unter uns einstürzt? Was ist, wenn wir bis an die Knie einsinken und steckenbleiben? Oder wenn uns irgendein hungriger Pilz verspeisen will? Oder wenn er uns die Haut abfrißt und wir danach von Kopf bis Fuß mit diesem weißen Flaum bedeckt sind ...«


  »Seht doch!« rief Anna.


  Wir sahen nur kurz hin und sprangen dann sofort hinter einigen Kalksteinfelsen in Deckung. Ein Kamerahopper hing in der Luft, höchstwahrscheinlich einer der beiden, die ich im Sumpf gesehen hatte. Zumindest wies er all die Zusatzausrüstung auf. Im Augenblick hatte er die Greifarme ausgestreckt und sah aus wie ein zum Angriff bereiter Rochen. Er hielt kurz in seinem Flug über der Masse inne und stieg dann langsam zu einer der irregulären Furchen in der Masse herab. Vorsichtig wagten wir uns aus unserer Deckung hervor.


  »Ich hoffe nur, er hat uns nicht entdeckt«, sagte ich. »Hopper von dieser Größe verfügen über Telelinsen und ein automatisches Aufspürsystem, wie ihr es nicht für möglich halten würdet. Und der Kasten dort ist wirklich groß, in und an ihm findet sich Platz für alle mögliche Ausrüstung. Infrarot. Satellitenanschluß oder sogar Geruchsanalyse.«


  »Meinst du, er hält nach uns Ausschau?« fragte Anna.


  »Professor Angelhecht interessiert sich für die Masse«, antwortete ich grimmig. »Und glaubt ja nicht, dieser Hopper könnte sich nicht zur Wehr setzen. Seine Greifarme sind computerkontrolliert. Sie bewegen sich sehr rasch und machen keinen Fehlgriff. Ich für meinen Teil habe keine Lust, mit einer solchen Anlage in den Clinch zu gehen.«


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Armbruster Moses. »Sobald wir uns einmal in der Masse befinden, sollte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn ein Hopper uns da noch entdeckt.«


  »Einen Moment mal!« rief ich. »Offensichtlich hast du wirklich vor, mit uns durch die Masse zu hetzen, aber dann solltest du dir schon die Zeit nehmen, uns überzeugende Argumente für dieses Vorhaben zu liefern. Wir wollen uns nicht länger von dir wie kleine Kinder behandeln lassen. Ich habe dir schon unmißverständlich erklärt, daß ich nicht vorhabe, diesen ekelhaften Brei zu betreten, solange es noch einen anderen Weg gibt.«


  Armbruster schob die Zunge in die linke Wange und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also weißt du. Viddi, ist dieser melodramatische Auftritt wirklich nötig? Dein Mut sollte hier doch eigentlich nicht zur Diskussion stehen. Außerdem hast du schon vorher Proben der Masse gesehen. Haben sie dich vielleicht gebissen oder gestochen? Wovor hast du eigentlich Angst? Ich habe schon früher mit der Masse zu tun gehabt, und ich gebe dir mein Wort als Mikrobiologe und Akademiker, daß dir in der Masse kein Leid zugefügt wird.« Das Neutrum hielt inne, als es die offene Skepsis in meinem Gesicht bemerkte. »Komm schon, Kid, der einzige Grund deiner Furcht ist deine Unwissenheit. Ich weiß, die Masse sieht aus dieser Höhe etwas unheimlich aus. Also werde ich ihr etwas von ihrer Mystik nehmen.«


  Einer alten Gewohnheit folgend baute sich das Neutrum wie ein Professor auf, der gerade eine Vorlesung gibt. »Die eigentliche Masse setzt sich aus dem ›Armbruster-Körper‹, den dazu gehörigen Mikroorganismen und den Elementen des Gen-Pools auf Träumerei zusammen. Bei den Mikroorganismen handelt es sich im wesentlichen um fortgeschrittene Schimmel- und HefeSpezies, die als Binder und unglaublich reiches Reservoir an Nährstoffen fungieren. Der Armbruster-Körper fängt Gene ein, erhält sie und kombiniert sie neu. Man muß sich das wie eine gigantische Petrischale vorstellen, eine, die mehrere Quadratkilometer Fläche hat. Sobald die Gene neu kombiniert sind, bilden sie einen bisher nicht vorhandenen Organismus, der sich anhand der Nährstoffe im Schimmel und in der Hefe fortentwickelt. Daraus entstehen nicht nur neue simple Formen, sondern alle Arten von Leben: Insekten, Vögel und Säugetiere. Das Ganze ist eine Art Gen-Bank. Und die Masse darf als permanente Garantie gegen das Aussterben angesehen werden. Sie ist der ultimate Fortschritt im Krieg der Evolution gegen den Tod.«


  »Willst du damit sagen, daß hier Vögel wachsen?« sagte ich ungläubig. »Und auch Säugetiere? Ohne Gebärmutter oder ähnliche Vorrichtungen? Ohne Spermien oder Eizellen? Und die wachsen dann zur vollen Reife heran?«


  »Nun ja, das kommt eher selten vor«, gab Armbruster zu. »Meistens reifen sie in kleinen Taschen aus einem homogenen Material heran, bis sie im Armbruster-Körper wieder in ihre Bestandteile zerlegt werden. Aber die Anzahl der eingefangenen Gene erhöht sich bei jedem dieser Vorgänge beträchtlich. Wenn die Gen-Konzentration einer bestimmten Spezies einen kritischen Punkt erreicht, wird auch schon einmal ein voll ausgewachsener Organismus produziert. Natürlich besteht alles an ihm aus dem Material des Armbruster-Körpers, denn es dient als Vektor für die Verteilung dieses Genfängers. Und wenn dieser Organismus stirbt, werden seine Zellen wieder zerlegt und im Armbruster-Körper aufbewahrt, bis sie einem neuen Verwendungszweck zugefügt werden. Auf diese Weise entgeht der Organismus dem Aussterben, denn seine genetischen Bestandteile bleiben ja in jedem Fall erhalten. Gene sind das Herz des Lebens. Gewebe ist nur eine der äußeren Ausdrucksformen der Gene.«


  Ich sah hinaus auf die weiße, eitrige Landschaft. »Dort unten kann ich aber nicht sehr viele ›voll ausgewachsene Organismen‹ entdecken. Ein paar Verdrehungen erinnern vage an Bäume oder Gebilde, die vielleicht mal Bäume waren ...«


  Armbruster zuckte die Achseln. »Nun ja, ausgewachsene Organismen zu erzeugen ist wohl auch ein wenig anachronistisch, nicht wahr? Solange die Masse die Reproduktion regelt und durchführt, besteht eigentlich kein Bedarf an erwachsenen Organismen. Der einzige Zweck, zu dem solche Wesen geschaffen werden, ist der, herumzuwandern und so die Masse zu verbreiten. Und wenn die Masse eines Tages den ganzen Planeten übernommen hat, braucht sie auch keine ausgewachsenen Organismen mehr.«


  »Den Planeten übernommen hat?« entfuhr es Anna und mir wie aus einem Mund.


  »Ein Ereignis, das noch sehr weit in der Zukunft liegt«, beruhigte uns Armbruster. »Die Masse hat keine übertriebene Eile. Vor allem muß sie ja erst eine aquatische Lebensform erschaffen, bevor sie sich in die Ozeane ausbreiten kann.«


  »Aber das ist ja entsetzlich!« rief ich. »Nennst du so etwas vielleicht Leben? Fragmente aufgebrochener Zellen, die ein weißer Matsch eingefangen hat? Ohne Wälder? Ohne Tiere? Ohne Jäger und Gejagte? Ohne Feinheiten oder Kniffligkeiten? Ohne Aufregungen und Enttäuschungen? Ohne Intelligenz?«


  »Ich sage dir, die Masse übertrifft das, was du Intelligenz nennst! Glaubst du denn, sie hätte keine Feinheit, bloß weil du es mit deinen großen, groben Augen nicht erkennen kannst? Auf der Molekularebene handelt es sich bei der Masse um die feinste und verwickeltste Schöpfung im bekannten Universum!«


  »Aber sie ist doch nicht mehr als eine geistlose, alles-verschlingende Pilzkultur!«


  »Geistlos? Du darfst nicht vergessen, daß das Denken und die Erinnerung auf molekularer Basis entstehen. Die RNS ist die Schwester der DNS. Der Transfer des genetischen Materials von einer Einheit im Armbruster-Körper zur nächsten verläuft unglaublich komplex. Denk nur an die Menge an Gestalt, die in einem solchen ungeheuerlichen System enthalten ist! Führe dir nur einmal vor Augen, was für ein mächtiges Bollwerk dieser Körper gegen die Kräfte der Zerstörung darstellt! Ich will zwar nicht behaupten, daß seine Funktion schon jetzt perfekt ist - es treten immer noch Unfälle auf, und ich meine damit wirkliche Unfälle, nicht nur Versehen. Aber Intelligenz ist eine Funktion von Gestalt; eine sehr kleine Funktion aus einem recht schwachen System. Doch dieses komplexe Gebilde hier hat eine Gestalt-Funktion erzeugt, die die Intelligenz übersteigt wie ein Freudenfeuer einen simplen Funken! Verstehst du denn nicht? Die Masse hat über die Bestimmung triumphiert! Sie hat die starren Ketten der Evolution gesprengt! Sie ist zu etwas wahrhaft Teleologischem geworden! Sie trägt den Kern des Lebens in sich. Sie ist der große Gegner der Entropie!« Armbruster sah erwartungsvoll in unsere Gesichter. »Wie sollten Worte euch überzeugen können?« meinte es dann. »Ich hätte es besser wissen müssen. Ihr seid erst dann von etwas überzeugt, wenn ihr seine Funktion und seine Macht mit eigenen Augen gesehen habt. Und das ist auch der Grund, warum wir durch die Masse gehen müssen.«


  »Woher sollen wir wissen, daß sie nicht von uns Besitz ergreift und uns auflöst?« sagte ich.


  »Ich bin ein Vektor des Armbruster-Körpers. Ebenso verhält es sich mit Moses Armbruster. Hat sich einer von uns aufgelöst?«


  »Heißt das, wenn du stirbst, verwandelst du dich in einen Haufen weißen Pudding, genau so wie das Zeugs dort unten?«


  »Ja, meine Zellen würden dann zerlegt, aber damit wäre ich nicht tot. Mein genetischer Gehalt würde aufbewahrt. Und eines Tages würde der Armbruster-Körper mich genau so wiederherstellen, wie ich einmal gewesen bin. Ob ich damit im eigentlichen Sinn wiedergeboren wäre, hängt davon ab, wie man Identität definiert. Ich wäre dann natürlich ein Klon. Aber natürlich sind alle Neutren ohnehin geklont.«


  »Und wenn uns der Armbruster-Körper ansteckt oder vergiftet, während wir durch die Masse marschieren, und wir daran sterben, verwandeln wir uns dann auch in weißen Schlamm? Ist es das, was du uns sagen wolltest?«


  »Und was wäre daran so schlimm?« fragte Armbruster zurück. »Wenn du irgendwo im Wald ums Leben kommst, fressen dich die Käfer und Pilze auf. Wenn du in Telset stirbst, äschert man deine Leiche ein oder … Wie nennt ihr das doch gleich? Man rifft dich. Oder wirft dich den Haien und Rochen vor. Was sollte einem daran besser gefallen?«


  »Natürlich wäre das nicht besser«, sagte Anna heftig. »Was schert es mich schon, was aus mir wird, wenn mir das Unglück widerfährt, mein Leben zu verlieren? Unsere Seelen kehren nach dem Ableben in die Unendlichkeit zurück, um meine körperliche Hülle brauche ich mir dann keine Sorgen mehr zu machen. Solange der Körper oder die Masse oder was auch immer uns nichts tut, solange wir noch unter den Lebenden weilen, besteht keine Gefahr für uns. Das war es doch, was du uns sagen wolltest, Professor, nicht wahr?«


  »Ganz genau«, sagte Armbruster. »Nun kommt, wir haben schon genug Zeit mit diesem müßigen Palaver verschwendet. Wir suchen jetzt nach einem Weg, diese Böschung hinunterzugelangen. Höchstwahrscheinlich hat das abfließende Wasser aus dem Sumpf einen begehbaren Kanal in die Böschung gegraben. Den wollen wir ausprobieren.« Armbruster stand auf und machte sich auf, am Rand der Böschung entlangzuwandern.


  »Mir gefällt das immer noch ganz und gar nicht«, rief ich seinem Rücken nach, aber das Neutrum ließ sich von mir nicht aufhalten. Einen Augenblick später eilte Anna ihm nach. Ich stand nun vor der Qual der Wahl: entweder Armbruster Moses folgen oder allein durch den Sumpf waten. Was für eine Alternative!


  Auf unserem Weg zum Wasserfall regnete es heftig, und wir wurden bis auf die Haut durchnäßt. Armbruster hielt sich jedoch nicht damit auf, nach einem Platz zu suchen, an dem wir uns unterstellen konnten, sondern blies seine Kiemen auf und marschierte selbstzufrieden und in aller Seelenruhe weiter.


  Der Boden neigte sich im Kanal zum Wasserfall, und der Weg war steil und schlüpfrig. Nebel hüllte uns ein, und wir fanden uns in einem Irrgarten aus Regenbogen wieder.


  Wir blieben vor dem rauschenden, dröhnenden Becken am Boden des Wasserfalls stehen. Lange und weiße, verknotete Massefibern hingen wie dichtes, verkrüppeltes Efeu über die Kalksteinbasis der Böschung - weiß auf weiß. »Ich kann nicht mehr weiter«, sagte ich. »Laßt uns hier ein Lager aufschlagen und ein paar Stunden schlafen, bevor wir den allerschlimmsten Teil angehen.«


  »Nein, nicht hier«, sagte Armbruster. »Das hier wäre geradezu eine ideale Stelle für einen Kamerahopper. Wir wollen lieber unter dem Baum dort Rast machen.«


  »So etwas nennst du Baum?« sagte ich und war doch schon viel zu erschöpft, um mich darüber lustig zu machen. Das von ihm bezeichnete Gebilde war groß und hatte einen Zentralstamm, dem man eine gewisse Baumähnlichkeit durchaus nicht absprechen konnte, aber die Äste waren lange, kabelartige Bänder, die bis zum Boden herabhingen. Und erst dieser Boden: bizarr und körnig, relativ trocken, aber alles andere als Erdreich. Er bestand aus milchweißen Kristallen, mehr oder weniger lose verklumpt, und aus ihm ragten überall Blasen und Dellen hervor. Manche Stellen waren von runden, weißen Flechten bedeckt; sie wirkten wie dicke, weiße Farbkleckse.


  Wir versteckten uns in einem kleinen, schattigen Zwischenraum in dem Kabelastgewirr. Dort würden wir fürs erste vor neugierigen Linsen sicher sein.


  Anna und ich bauten das Zelt auf. Armbruster schob seine Finger in eine der weißen Erhebungen. Es zog und zerrte daran, bis es wie eine Glimmerplatte zerbrach. »Seht euch das einmal an«, sagte das Neutrum.


  Die Unterseite des Stücks war voller Blätter. Sie wirkten wie Fossilien, oder besser gesagt, wie Pflanzenproben, die man zwischen Buchseiten gepreßt hatte. Die meisten waren Farnblätter und bis auf die weißliche Färbung und den Flaum in ihrer Form perfekt.


  Anna sah auf eines der Blätter und blickte dann zu Armbruster. »Oh, das sind ja alles Blätter, wie wunderschön«, sagte sie, aber ihr Tonfall verriet, daß sie der Anblick eher beunruhigte.


  Auch ich sah auf die Blätter, und danach lief es mir kalt den Rücken hinunter. »Was bringt es ihnen denn, in dieser Paste zu gedeihen?« sagte ich. »Da kriegen sie ja überhaupt kein Sonnenlicht. Man sieht ja, wie farblos sie sind.«


  »Nun, sie benötigen weder Sonnenlicht noch Chlorophyll«, sagte Armbruster. »Die Nährstoffe aus den Pilzkulturen geben ihnen alles, was sie brauchen. Seht nur, wie perfekt sie sind: ohne Verwachsungen und ohne Krankheitsbefall. Sie bleiben in diesem Zustand, bis sie voll ausgereift sind oder bis sie genetisch zerlegt und in den Armbruster-Körper resorbiert werden. Und wenn wir noch ein wenig tiefer graben …« Das Neutrum arbeitete sich weiter vor. »Hier, ein Insekt.«


  Eine braune Grille, mit weißem Flaum bedeckt, kroch matt aus einer kleinen Tasche im Innern der weißen Masse. Sie reinigte ihre Fühler, reckte sich dann auf und hüpfte davon. »Wir können dort drinnen alle möglichen Insektenarten finden. Gottesanbeterinnen, Tausendfüßler, sogar Raubinsekten, denen es jedoch am Trieb fehlt, Beute zu machen. Denn das Töten ist hier überflüssig. Die Masse produziert Leben, das nicht befürchten muß, eines Tages zu sterben.«


  »Aber was passiert denn, wenn sie alle losgelassen werden?« sagte ich. »Hier gibt es weit und breit keine Nahrung für sie.«


  »Nun, wenn sie am Rand der Masse ›geboren‹ werden, können sie manchmal im benachbarten Ökosystem heimisch werden. Andernfalls ernähren sie sich vom Massematerial. Danach lösen sie sich allerdings auf. Wenn wir ein bißchen Glück haben, entdecken wir vielleicht ein Tier im Auflösungsprozeß. So etwas ist ein faszinierender Anblick. Oftmals tragen die Armbruster-Körper in ihnen den Samen anderer Lebensformen in sich. Wenn also der alte Gastkörper seinem Ende entgegengeht, bildet sich in seinem Gewebe spontan eine neue Lebensform, die an seine Stelle tritt. Dieser Prozeß ist nicht schmerzvoll. Zumindest macht er keineswegs einen solchen Eindruck.«


  »Ich kann es kaum noch abwarten«, sagte ich säuerlich. Restlos erschöpft sanken wir in Schlaf und wachten erst drei Stunden vor Sonnenuntergang wieder auf.


  Wir packten alles zusammen, kehrten zum Wasserfall zurück und liefen dann an einem Bach entlang. Im Wasser schwammen grüne Moosklumpen, kleine Fische und Krebstiere, die hin und wieder an Stücken der weißen Masse hingen, die von Nebenläufen und stehenden Gewässern in den Bach gelangt waren. Das fließende Wasser verteilte und zerstreute die Massestücke, aber über die Tümpel am Rand des Baches hatte sich eine dicke weiße Schicht gelegt. Die Pilzbeulen und -erhebungen an den Ufern des Baches waren voller von der Masse erzeugter Moose und Tang, wie Armbruster uns demonstrierte, als er einen der weißen Vorsprünge aufriß. Andere waren durch hinausdringende Tiere von innen heraus aufgerissen.


  Wir wateten durch den Bach und mühten uns lieber über glitschige, algenbewachsene Felsen, als mit der klebrigen Masse in Berührung zu kommen. Nur Armbruster hatte wie üblich keine Probleme mit den Wegverhältnissen. Er schwamm die ganze Zeit über und überließ es ganz allein Anna und mir, wie wir uns zurechtfanden. Pilzbögen spannten sich über den Wasserlauf und warfen Schatten auf die leichten Wellen, und immer wieder trafen wir auf Kiesinseln, kaum größer als ein dicker Stein, wo die Masse einen Brückenkopf gebildet hatte, von dessen Rändern ständig ganze Bündel von Flaum oder Fäden abrissen.


  Wann immer es mir möglich war, blieb ich stehen, um mir die Sporen und Fibern abzuwischen. Die Berührung des Armbruster-Körpers mit meiner Haut schien meine Milben verrückt zu machen. Bei ihnen handelte es sich nicht um auf dieser Welt heimische Organismen. Sie waren genetisch behandelt und speziell dazu gezüchtet worden, meinen Körper vor Infektionen zu bewahren. Die kleinen Tierchen verschlangen das Massematerial, wo immer es auf meine Haut traf. Sie arbeiteten wie besessen, und ihre Verdauungssäuren zerstörten den Armbruster-Körper. Jedenfalls hoffte ich das.


  Das Gewebe des Massematerials fühlte sich überraschenderweise nicht mal so unangenehm an. Die Spitzen der Erhebungen, die werdendes Leben enthielten, waren recht rauh, trocken und grobkörnig, in etwa mit Reptilleder zu vergleichen. Und auch die weißen Flocken, die Flaumbündel, mit denen die Masse überall auftrat, wiesen eine erstaunlich feine Gestaltung auf, wenn man sie sich aus nächster Nähe ansah: geisterhafte Umrisse von Blättern und Zweigen und pointillistische Tiersilhouetten. Dennoch berührte ich das Zeugs nur dann, wenn es unumgänglich war. Anna teilte meine Vorsicht, nur Armbruster scherte sich nicht darum.


  Unser stiller, durchwatbarer Bach endete am weißbemoosten Ufer eines Stroms. Die Sonne war schon halb hinter dem Horizont verschwunden, und so beschlossen wir, hier unser Nachtlager zu errichten; besser gesagt, wir legten uns in eine Art Nische im klumpigen, angeschwemmten Massematerial. Etwas anderes stand uns hier nicht als Unterschlupf zur Verfügung. Armbruster hatte zuerst vor, die Nacht im Fluß zu verbringen, entschied sich dann aber anders. Aus dem dunklen Wasser schoben sich plötzlich zwei Höhlen mit hervortretenden gelben Augen hervor, die irgendeinem amphibischen Behemoth gehören mußten. Die Augen hatten einen Durchmesser von der Breite meiner ausgestreckten Hand. Der dazugehörige Leib blieb unter der Oberfläche des dunkelbraunen Wassers verborgen, und seine Ausmaße wagten wir nicht zu schätzen.


  »Sollen wir Wache halten?« sagte ich, als wir auf dem Boden der Nische unser Zelt aufschlugen. »Heute nacht können wir kein Feuer machen. Wir haben ja keinen Brennstoff.«


  »Kaum vorstellbar, daß sich uns irgendeine Kreatur auf dem Landweg nähert, die groß genug wäre, uns ernsthaft zu bedrohen«, sagte Armbruster. »Die größeren Tiere werden in der Regel am ehesten aufgelöst. Davon abgesehen wüßten selbst die Raubtiere nichts mit uns anzufangen, denn erstens hatten sie keine Eltern, die ihnen das Jagen hätten beibringen können, und zweitens gibt es hier kaum Beute, an der sie es lernen könnten. Falls sich ein Tier nähern sollte, hören wir es schon von weitem und wachen auf.« Damit legten wir uns alle drei schlafen.


  Eine besonders unangenehme Unruhe ließ mich mitten in der Nacht aufwachen. Im dunklen Zelt sah ich auf Anna und den Professor. Beide atmeten ruhig und gleichmäßig. Ich machte meine Kameras bereit und setzte mich auf. Anna regte sich. In dem kleinen Zelt war es zwar ziemlich eng, aber ich kroch hinaus, ohne jemanden aufzuwecken. Armbruster schlief immer tief und fest, sobald in seinem alten Gehirn das Chaos der Träume ausgebrochen war.


  Ich sah hinauf zu den Sternen, aber mein Blick wurde von einem großen Schatten blockiert. Ein Hopper.


  Er rührte sich nicht. Vielleicht beobachtete er unser Zelt schon seit Stunden.


  Der Hopper stieg in absoluter Stille herab und streckte die Greifarme aus. Ich machte meinen Nunchuck bereit, um sofort zuzuschlagen, und fragte mich, ob ich die anderen rufen sollte, auch wenn ich damit den Hopper auf sie aufmerksam machte? Aber mit seinen Infrarotdetektoren hatte er sie wahrscheinlich ohnehin schon längst aufgespürt.


  Seine Arme bewegten sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit und fingen eine meiner Kameras aus der Luft. Ich heulte vor Wut auf und schlug zu, ohne zu überlegen.


  Ein Loch so groß wie eine Faust tauchte im dünnen Metall seiner Unterseite auf. Der Hopper sackte ein Stück tiefer und bekam leichte Schlagseite, aber seine Greifarme bewegten sich immer noch wie Blitze. Er fing meine Kameras ein, eine nach der anderen, als würde er Beeren pflücken. Ich schrie und kreischte. Und dann schlug ich, so hart ich konnte, auf das Gelenk eines seiner Greifarme ein. Der Hopper wackelte etwas und schob dann meine letzte Kamera in seinen Lagerraum auf dem Rücken.


  »Du greifarmiger Dieb!« brüllte ich. »Gib sie mir sofort zurück!« Zum erstenmal hörte ich, wie meine Stimme kiekste und in den höheren Tonlagen umkippte. Ich sprang in die Luft und zertrümmerte eines seiner Mikrophone. Plastikteile flogen in alle Himmelsrichtungen, aber der Hopper machte keine Anstalten, sich zur Wehr zu setzen. Statt dessen stieg er auf, neigte sich dabei deutlich und gab zum erstenmal ein leises, unnatürliches Summen von sich. Aber er kam ohne Schwierigkeiten hoch und flog nach Osten davon.


  »Eine Kamera!« flehte ich hilflos, jetzt, wo er außerhalb meiner Reichweite war. »Laß mir wenigstens eine!« Ich rannte dem Hopper in der Hoffnung nach, sein Antrieb könne ausfallen. Blindlings trampelte ich durch die Dunkelheit über die Knollen, Wände und Ranken der Masse. Ich konnte meine Kameras hören, wie sie leise klagten und summten, während sie versuchten, zu ihrem Herrn zurückzukehren. Ein Bovist zerplatzte unter meiner Hand und raubte mir mit seiner Sporenwolke endgültig die Sicht. Wenige Schritte weiter blieb mein Fuß bis zum Knöchel in einem Gewirr von grünen Ranken hängen. Ich fiel aufs Gesicht. In den Sekundenbruchteilen vor dem Aufprall versuchte ich mich umzudrehen und zusammenzurollen, und dann landete ich mit der Schädelplatte auf dem Boden und brach durch die brüchige weiße Kruste in eine Pfütze mit einer dicken, klebrigen Flüssigkeit. Ein scharfer, kaum angenehm zu nennender, chemischer Geruch brannte in meiner Nase. Meine Kopfhaut prickelte und juckte dort, wo sie mit der Flüssigkeit in Berührung gekommen war.


  Anna und Armbruster kamen angelaufen und halfen mir, mich aus dem Wirrwarr der Ranken und den zertrümmerten Massebeulen zu befreien und auf die Füße zu stellen. Und als ich dann anfing zu schluchzen, mußten sie mich auch noch stützen. Ich sah mich mit halbblinden, tränenvollen Augen um. Zum erstenmal seit sieben Jahren war ich ohne die vertraute, fröhliche Anwesenheit meiner Kameras. Fort. Alle fort. Ich griff an meinen Kopf, um mir die Haare zu raufen. Aber die waren ja abgeschnitten, und außerdem war mein Kopf von dem dicken weißen Dreck bedeckt, der mir bereits über die Stirn und die Ohren tropfte. Ich schrie und heulte vor Wut, wieder kiekste meine Stimme, und ich sah mich mit einem roten Schleier vor den Augen nach etwas um, das ich umbringen konnte. Ich schwang meinen Nunchuck durch die Luft ... und hielt plötzlich inne. Ich ließ ihn sogar zu Boden sinken, als mir mit betäubender Wucht der Gedanke kam: Was kümmerte mich das noch? Dieses Schauspiel wäre doch auf ewig verloren. Niemand würde meine Dramatik und meine Gesten je zu sehen bekommen. Nur Anna und der Professor waren Zeuge, und die wußten meine Darbietung nicht zu würdigen; schlimmer noch, sie würden sie nach einiger Zeit vergessen haben. Ich war mit einem Schlag auf die Unbeständigkeit und Nichtigkeit eines Ungefilmten reduziert. Alle meine Taten waren ihres eigentlichen Inhalts, ihrer grundlegenden Bedeutung beraubt. Ich sank zu Boden und schluchzte apathisch.


  Ich ignorierte die jämmerlichen Versuche von Anna und Armbruster, mich zu trösten. Ihre Stimmen klangen wie die von Aufziehpuppen. Ich sprach kein Wort mehr. Armbruster ging wieder schlafen. Anna führte mich zum Fluß, wo sie mir den hart gewordenen Schlamm vom Kopf wusch, auch wenn dies gar nicht so einfach war. Etwas von dem Dreck schien sich im Restplastik auf meinem Haar festgesaugt zu haben. Ich reinigte mir mit dem Wasser das Gesicht und hörte auf zu weinen. Meine Gesichtsmuskeln verkrampften sich vor Enttäuschung und Verbitterung. Trotz kroch wie siedendes Öl aus allen Fasern in mir hoch. Blut sammelte sich in meinen Zügen und verdüsterte meine Miene. Ich schwankte. »Es wird doch alles wieder gut«, sagte Anna. Ich drehte mich zu ihr um und knurrte sie an. Die Heilige zog sich ins Zelt zurück.


  Ich blieb die ganze Nacht über wach. In dieser Zeit wich mein wilder Zorn der Verzagtheit. Ich fühlte mich vollkommen wertlos. Ich schniefte und versank im Morast des Selbstmitleids. Ganz ernsthaft erwog ich, mich im Fluß zu ertränken. Nur der Umstand, daß auch diese Tat mangels Zuschauern wertlos bleiben würde, ließ mich zögern und schließlich das Vorhaben verwerfen.


  Als der erste fahle Schimmer des Morgens den Himmel erhellte, war ich bereits zehn Stunden wach und fühlte mich erschöpft und elend. Meine Kopfhaut brannte, und zum erstenmal fühlte ich jene an der Schwelle stehende Übelkeit, die bei hormonellen Veränderungen im Körper entsteht. Die Wirkung meiner Hemmpräparate war endgültig abgeklungen, und eine wild herumwirbelnde, Kapriolen vollführende Harlekinade von männlichen Biochemikalien strömte durch meinen Blutkreislauf; ließ Haarfollikel an meiner Oberlippe, an meinem Kinn, an meinem Unterleib und unter meinen Achselhöhlen gedeihen; verlängerte meine Stimmbänder; plagte meine Drüsen damit, sie in ein atavistisches Stadium der Munterkeit zu versetzen. Ich fühlte mich zu gräßlich, um auch noch an die erotischen Veränderungen in und an meinem Körper zu denken. Zumindest das konnte ich fürs erste verdrängen.


  Anna und Armbruster hatten schlecht geschlafen und stundenlang wach gelegen. Beim Morgengrauen kamen sie zum Fluß, um mich zu holen. »Wir müssen los«, sagte das Neutrum. »Jetzt, wo uns der Hopper entdeckt hat. ist Eile dringend geboten.«


  »Ich bin krank«, sagte ich. »Geht ohne mich.«


  »Was für eine lächerliche Haltung«, schnaubte Armbruster. »Keiner von uns hat jetzt eine Kamera, aber deswegen lassen wir uns noch lange nicht die Lust am Leben vermiesen. Meinst du nicht, daß alles noch viel schlimmer hätte kommen können? Der Hopper hätte das Zelt mit uns zerquetschen können, aber er hat uns nur die Kameras genommen. Ohne Zweifel hat er nach dem Mann gesucht, von dem er annimmt, er sei der Gründer. Der Besitzer des Hoppers muß sich gesagt haben, daß auf den Filmen in deinen Kameras Moses Moses abgebildet sein dürfte. Wenn dieser Mann unser Gegner wäre, hätte er dem Hopper sicher den Befehl eingegeben, uns anzugreifen und zu vernichten. Da er das aber nicht getan hat, glaube ich, er steht auf unserer Seite. Vielleicht jemand aus deiner Bande, den Kogs. Ganz sicher aber jemand, der dir gut bekannt ist.«


  »Ihr versteht noch immer nicht!« sagte ich. »Meine Kameras sind fort. Der Hopper hat mich blind gemacht.« Meine Stimme krachte ganz entsetzlich. Ich legte die Hände vors Gesicht.


  »Kid, du hast eine Blase auf der Stirn«, sagte Anna. »Die mußt du dir behandeln lassen. Ganz davon abgesehen, kannst du dir doch in Telset neue Kameras kaufen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du gehst besser nicht mit mir. Anna. Meine Suppressoren wirken nicht mehr. Hormone strömen durch meinen Blutkreislauf und verwandeln mich in ein Tier. Ich weiß nicht mehr, was mit mir geschieht. Ich bin jetzt wertlos für euch. Meine Kameras sind fort, ich verliere meine Identität, und das heißt, daß meine Gefolgschaft und mein Ruhm schwinden. Niemand wird mich wiedererkennen. Ich kann euch nichts mehr geben, ich bin nur noch eine Last für euch.«


  Anna verzog das Gesicht. »Nein, man soll sich nie für etwas schämen, wofür man nichts kann. Außerdem sind ja nur wir drei hier. Meinst du, einer von uns würde etwas davon in Telset erzählen?«


  Armbruster verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum willst du jetzt schon aufgeben? Wir haben den Strom erreicht! Von hier bis zum Meeresstrand ist es nur noch ein Tag bequemen Fußmarsches. Jetzt höre endlich auf, Trübsal zu blasen, Kid, das ist unter deiner Würde. Stell dich einfach auf die Füße und folge mir.«


  Anna half mir hoch, während Armbruster gemächlich stromabwärts ging. Seine Füße sandten bei jedem Tritt Sporenwolken aus dem dicken Masseteppich am Ufer hoch. Das Neutrum war kaum zehn Meter weit gekommen, als die weiße Kruste unter seinem Gewicht zerbrach. Armbruster fiel mit einem großen Platscher in eine ätzende, dicke Flüssigkeit.


  Wir rannten auf die Stelle zu und stocherten mit der Stange, an der wir sonst unser Zelt und unser Gepäck trugen, in der Brühe nach dem Professor. Minuten vergingen. Wir wollten schon verzweifeln, als wir spürten, wie etwas am anderen Ende der Stange zerrte. Wir zogen mit aller Kraft und bekamen das Neutrum langsam aus der dicken, klebrigen Masse frei. Armbruster hielt sich mit aller Kraft am letzten Stück der Stange fest. Auf Händen und Knien kroch es aus dem Gewässer und war von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht des übelriechenden Matsches bedeckt. Das Neutrum würgte Schlammflüssigkeit hinaus, zwang sie aus seinem Bauch, seinen Lungen und seinen Kiemen, dann kroch es matt und hustend zum Fluß. Es fiel halb ins Wasser und verschwand unter der Oberfläche. Weißer Schaum trieb über ihm auf dem Wasser.


  Der Gestank der geronnenen weißen Masse brachte meine Kopfhaut wieder zum Prickeln. Auf meiner Stirn und rund um meinen Kopf hatte sich schon ein Netzwerk von kleinen Blasen breitgemacht. Ich sah aus, als würde ich eine Krone tragen. Überraschenderweise schmerzte dieser Aussatz nicht, obwohl die Haut an diesen Stellen rot und geschwollen war und meine Milben dort wie verrückt herumkrabbelten.


  Ich setzte mich auf eine Ausbuchtung in den aufgetürmten Massefibern. und wartete darauf, daß der Professor wieder auftauchte. Anna blieb einige Minuten lang ganz still stehen und starrte gedankenverloren auf die Stelle, an der das Neutrum eingebrochen war. Dann kam sie zu mir, setzte sich neben mich, sagte aber immer noch nichts. Wir aßen unsere übriggebliebenen Vorräte auf, und meine hormonbedingte Übelkeit ließ ein wenig nach. Eine halbe Stunde verstrich. Endlich rauschte das Wasser nahe am Ufer, und Armbruster mühte sich heraus.


  Seine Haut hatte überall Blasen geworfen und hing prall von seinem Fleisch herunter. Offensichtlich war sie vollgesogen, und aus einigen der Blasen tropfte Wasser. Anna und ich fuhren erschrocken zurück. Armbruster hustete krampfartig und spuckte eine ganze Ladung weißen Matsches aus. »Ich bin in Ordnung«, krächzte es. »Es tut nicht weh.«


  »Du stirbst!« schrie ich. »Du siehst aus, als hättest du am ganzen Leib Verbrennungen dritten Grades!«


  »Nur die Oberfläche«, antwortete es. »Sieh her, sie läßt sich einfach abpellen.« Es zog mit seinen verkrusteten Händen an einer der Blasen. Ein breiter Hautstreifen löste sich, und darunter zeigte sich die geschwollene, weiße Endodermis. »Das einzige, was mir weh tut, sind diese Splitter in den Händen. Nein, Anna, faß sie nicht an. Ist nicht so schlimm.« Armbruster atmete tief ein. Die Miene auf seinem Gesicht mochte Resignation ausdrücken, aber bei den vielen Blasen war das nicht leicht festzustellen. »Keiner von euch beiden darf mich anfassen. Ich habe zuviel Armbruster-Körper geschluckt und verdaut. Ich weiß nicht, welche Auswirkungen das auf euch haben könnte, aber es müssen durchaus nicht positive sein.«


  »Gibt es denn gar nichts, was wir für dich tun können?« fragte Anna traurig.


  »Doch, sicher, folgt mir«, sagte Armbruster und setzte seinen Marsch fort.


  Anna bestand darauf, selbst die Führung zu übernehmen und dabei die Festigkeit des Bodens mit unserer Stange zu testen, die sie inzwischen abgewaschen hatte. Ich trug unser Gepäck auf den Schultern, und wir kamen nur langsam voran. Armbruster schwamm, wann immer das möglich war, und das Flußwasser schien ihm gutzutun. Der größte Teil seiner braunen, blasigen Haut löste sich vom Körper, aber zur Mittagszeit war die darunterliegende Haut mit kleinen weißen Büscheln aus Masseflaum überzogen.


  Wir bauten unser Zelt auf und machten Rast. Armbruster war im Delirium. Immer wieder murmelte es etwas vor sich hin, kurze Erinnerungsfragmente, die in mir die Sehnsucht nach meinem Recorder fast unerträglich werden ließen. Satzfetzen waren darunter wie: »Sie liebt die Macht, aber nicht dich. Und bei dir ist es doch nicht anders.« - »Louise, das ist doch nicht dein Ernst.« - »Aber sie sind alle tot. sind schon seit Jahrhunderten tot.« Dazwischen kurze Zitate aus Gedichten, Gesetzestexten und wissenschaftlichen Werken. Mein Gesicht war vor Erschöpfung grau geworden, und mir war immer noch übel, was sowohl von den Hormonen als auch von Armbrusters Anblick herrührte. Ich mußte mich zweimal übergeben. Anna versorgte uns. Sie führte Armbruster ins Wasser. Seine Augen waren von einem Faservorhang überzogen, und es konnte so gut wie nichts mehr sehen. Die Heilige wusch mir die blasenbesetzte Stirn und zuckte nicht einmal zusammen, als eine Hautbeule aufplatzte und sich darunter eine winzige Knospe von grünem Efeu zeigte, dessen Wurzeln in meinem Schädelknochen steckten.


  Wir schliefen einige Zeit lang und schleppten uns dann mühsam weiter. Efeuknospen tauchten an einem Dutzend Stellen auf meiner Gesichtshaut auf. Armbrusters Gelenke versteiften sich so sehr, daß es sich kaum noch bewegen konnte. Schließlich banden wir ihm Seile um und zogen es wie einen Baumstamm durch das Wasser.


  Am späten Nachmittag erreichten wir ein Gebiet, in dem die Masse erstmals durch zähe Büsche, kleinere Bäume und Farne ersetzt wurde. Dann sahen wir Kräuter, Gräser und Vögel und immer häufiger Mangelbäume. Und wir konnten das Meer riechen. Es waren die typischen Mangrovenpflanzen, die häufig in Meeresnähe zu finden sind. Als die Sonne am Horizont verschwand, wanderten wir durch ein Netzwerk aus dicken, runden Wurzeln und mußten uns von Seevögeln ausschimpfen und von kleinen, gepanzerten Saftsaugern anfauchen lassen. Wir hörten das Donnern der Brandung und hielten beim Weitermarsch genau darauf zu. Als wir den Strand erreichten, erhaschten wir gerade noch den letzten Schimmer der gelben Sonne auf den gesegneten Golf der Erinnerung.


  Anna suchte die ganze Gegend zwei Tage lang ab, bis sie in dem endlosen Gewirr der Mangrovenpflanzen ein Stück weißen Strandes gefunden hatte. Dort schlugen wir unser Lager auf und warteten auf Armbrusters Tod. Ein kleines Rinnsal floß hier, dessen Ufer aus reicher, schwarzer Erde bestanden. Dort wollte Armbruster bleiben. Seine Augen und sein Mund waren bereits zugewebt, und seine Glieder waren steif wie Holz. Es hatte nie die Splitter aus seinen Handflächen entfernt, und an diesen Stellen begann auch seine Transformation.


  Sie fing langsam an, so gemächlich wie der Efeuwuchs an meinem Kopf. Die Umwandlung dauerte Monate. Blätter wuchsen an den feuchten Stellen unter den Blasen auf den Händen des Professors. Als sie voll ausgebildet waren, durchstießen sie die Haut. Wir konnten nur wenig für das arme Neutrum tun, außer Erde über die verbarkten, braunen Knollen zu häufen, die einmal seine Füße gewesen waren. Und wir versorgten ihn natürlich ausreichend mit frischem Wasser. Aus seinen Fingern entwickelten sich Zweige, Rinde wuchs auf seinen Schenkeln und verband seine Beine miteinander, und sein Kopf löste sich in mächtige Äste auf, die ihm aus den Augen, den Ohren und dem Mund wuchsen.


  


  Anna und ich ernährten uns von Fischen, Krabben, Muscheln und Seetang. Wir lebten gar nicht mal schlecht. Auch der Efeuwuchs auf meinem Kopf schien bei dieser Kost zu gedeihen. Anna schnitt ihn mir, wenn er mir zu tief ins Gesicht hing, und meine Milben hinderten das Grünzeug daran, sich weiter auszudehnen.' So beschränkte sich der Efeu auf die Stellen, an denen meine Kopfhaut mit der Masseflüssigkeit in Berührung gekommen war. Es schmerzte in keiner Weise, aber eine rote Flüssigkeit sonderte sich ab, wenn Anna die Blätter und Stengel zu dicht an der Kopfhaut abschnitt.


  Ich selbst wuchs auch. In drei Monaten wurde ich siebeneinhalb Zentimeter größer, und damit waren dreihundert Jahre eintrainierter Reflexe dahin. Ich verlor meine geschmeidige, fließende und selbstbewußte Haltung und mußte mich dafür mit der Tolpatschigkeit eines Pubertierenden ab finden. Zum erstenmal in meinem Leben widerfuhr es mir, daß ich stolperte, meine Zehen anstieß und Gegenstände fallen ließ. Ich schnitt mich sogar, als ich versuchte, mich mit Armbrusters kleinem Skalpell zu rasieren. Meine Karriere war endgültig ruiniert. Es war sinnlos, überhaupt einen Gedanken an ihren eventuellen Wiederaufbau zu verschwenden.


  Für uns bestand kein Grund mehr, nach Telset zurückzukehren. Da meine Kameras fort waren, hatten wir keine Möglichkeit, unseren Aussagen das nötige Gewicht zu verleihen. Kein Mäzen stand uns zur Verfügung, kein Politiker war auf unserer Seite, und niemand unter meinen Freunden hatte genügend Einfluß, um den Widerstand gegen die Kabale zu organisieren. Wir hatten also keinen vernünftigen Grund, unser Leben aufs Spiel zu setzen, indem wir mit einem selbstgemachten Floß nach Telset segelten. Und selbst, wenn wir Telset erreichen sollten, war die Wahrscheinlichkeit groß, daß man uns dort schon am Ufer niederschießen würde.


  Unsere ganze Energie wurde ohnehin davon in Anspruch genommen, am Strand unser Dasein zu fristen. Als unser Zelt zerfiel, bauten wir eine hübsche, kleine Hütte aus Mangrovenholz. Das Dach machten wir aus Blättern, und meine Kampfjacke diente als Tür. Wir webten Netze aus Ranken und Rindenfasern und bauten Fischfallen aus Steinen und Treibholz. Und wir sorgten dafür, daß unser Feuer nicht ausging. Wir wurden braun, schlank und zäh.


  Ich hatte erwartet, Anna würde sich mit mir wegen unserer moralischen Verpflichtung zur Rückkehr nach Telset streiten. Aber Anna hatte sich ebenso wie ich verändert. Eines Nachts, als wir an unserem Feuer saßen, sah ich sie eigentümlich an. Sie war wirklich eine andere geworden. Das lag nicht nur an ihrem langen und lockigen Haar, das ihr über die Ohren ging und bis an die Schultern reichte; auch nicht nur an der explosionsartigen Ausbreitung von Sommersprossen auf ihrem Gesicht; oder an ihrem zerrissenen und verdreckten Einteiler. Nein, irgend etwas fehlte. Das Element der Spannung in ihrem Gesicht, die typische Grimmigkeit um ihre Mundwinkel - sie waren nicht mehr da. Anna wirkte jetzt nicht mehr entschlossen oder berufen, sondern vielmehr gelöst.


  »Du wirkst ganz anders, seit du deinen Federbusch verloren hast«, sagte ich. »Du hast mir nie gesagt, was aus diesem hübschen Kopfschmuck geworden ist.«


  »Es war kein Kopfschmuck«, sagte sie. »Es war ein Symbol. Ich trage nie Kopfschmuck.«


  »Hast du dein Symbol denn verloren?«


  »Nein, ich habe es hergegeben.« Sie zögerte einen langen Moment und sah hinauf in den Nachthimmel. Dann fand sie langsam ihre Sprache wieder. »Rominuald Tanglin hat mir den Federschmuck gegeben. Er bat mich, das Stück für ihn zu tragen, es immer zu tragen. Besonders, wenn ich vor einer Kamera stünde. Es sollte mich und meine Sache bekannt, zu einem festen Begriff machen. Das Stück war aus Moafedern gebunden, von den Lieblingstieren meines Stammes. Ich habe das Symbol dreißig Jahre lang getragen.« Sie sah mich eindringlich an. »Aber sein Alter spielt keine Rolle. Das Stück bestand immer noch aus Zellen, aus den Zeilen der Vögel. In den Zellen sind die Gene, und Gene sind das Herzstück des Lebens. Einige von den Zellen im Federbusch müssen noch lebensfähig gewesen sein. Also habe ich das Symbol fortgeworfen. Und zwar in den Tümpel, in den Armbruster gefallen ist. Die Flüssigkeit hat die Zellen der Federn aufgebrochen, und sie bleiben im Armbruster-Körper erhalten. Nun können meine Vögel nie mehr aussterben. Ganz gleich, was auch geschehen mag, ich habe die Moas gerettet. Ich habe das getan, und sonst niemand.«


  »Das war gut getan«, sagte ich und sah sie in ehrlicher Bewunderung an. Die Monate mit Anna am Strand hatten auf dramatische und bizarre Weise die Welt meiner Gefühle und Empfindungen verändert. Sie war das einzige Publikum, das mir noch blieb, und so war sie der Empfänger meiner Taten und Gesten. Zuerst war es mir albern und unsinnig vorgekommen, überhaupt etwas zu fühlen, ohne daß ein Publikum vorhanden war, das daran teilhaben konnte. Aber dennoch befiel mich keine tödliche Apathie. Schließlich gab es hier eine ganze Menge zu tun. Neben den tagtäglichen Arbeiten beschäftigte mich einiges: der Wind, die Sonne und das nasse grüne Efeu, das meinen Kopf umkränzte und mich in meinen Träumen verfolgte …


  Ich hätte die Auswirkungen der hormonellen Veränderungen in mir nicht vor Anna verbergen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Überall wuchsen mir Haare, und ich kam mir schon vor wie ein pelziges Tier, das ich einmal verspeist hatte, glaubte, es sei in mir zum Leben erwacht und bewege sich mit einer unwiderstehlichen, gemächlichen Kraft. Viel gravierender aber war das Andere. Das Andere, von dem Armitrage gesprochen hatte. Ich war ihm hilflos ausgeliefert, und es wuchs in mir: naß, grün und stark wie der Efeu. Ich träumte davon zu fliegen; ich träumte davon zu verbrennen; ich träumte sogar von Tanglins Fleisch und geisterhaften Frauenfingern, die es irgendwann einmal berührt hatten. Anna war auch darunter.


  Anna war die einzige Frau. Ich sah sie mit neuen Augen, nicht mehr mit den ruhigen, schwarz geschminkten Augen des Video-Kid, sondern mit älteren, heißeren, die mir zeigten, wie es unter der Oberfläche von Annas Haut brannte. Mir war bisher nie aufgefallen, daß die Linien einer Frau Kurven waren; daß sie nicht statisch waren, nicht nur die äußere Form der Haut über Muskeln und Sehnen. Jetzt sah ich, daß alles an ihr erblüht war und lebte. Vorher hatte ich nur die Proportionen bemerkt, jetzt sah ich die Anmut darin. Wenn ich Anna vorher ins Gesicht geblickt hatte, hatte ich nur Züge gesehen; jetzt sah ich darin die Frau.


  »Ich habe es allein getan«, sagte Anna. »Keine Kirche konnte mir dabei helfen, und ich brauchte dazu auch keine Kirche. Ich brauchte nicht einmal Tanglin dazu. Tanglin hat mir das Symbol angesteckt. Es waren nur Federn, Kid, aber sie wogen so entsetzlich schwer. Ich habe so lange darum gekämpft, dieses Gewicht zu ertragen, auch wenn es mich zu erdrücken drohte. Als mein Stamm noch lebte, durfte ich sie nicht im Stich lassen. Als ich scheiterte, gab es für mich nichts anderes mehr als Scham.


  Aber wie könnte ich noch Scham empfinden, wenn nur noch wir beide übrig sind? Wir sind hier gestrandet. Träumerei ist eine riesige Welt, und wir benötigen doch nur ein ganz kleines Stück davon. Dieser Strand ist unsere Welt, und wir sind ihre einzigen Bewohner. Dir ist es gleich, was ich in der Vergangenheit getan habe. Dich kümmert es nicht, was zwischen mir und der Kirche war oder zwischen mir und Tanglin. Und das ist es, was ich von dir gelernt habe, Kid: mich nicht darum zu kümmern. Nichts macht mir mehr etwas aus.«


  »Mir macht es schon etwas aus, Anna. Ohne dich wäre ich hier verreckt. Du bist der einzige Mensch, den ich wirklich kennengelernt habe ... Du bist mein Publikum, Anna, und doch bist du mehr ... Ein anderer Mensch kann eine ganze Welt sein, nicht wahr? Und wir beide sind die Welt, sind hier die Welt.«


  »Ja, ganz genau so!« lachte Anna. Es war ein zerbrechliches, sehr hohes Lachen, in dem unterschwellig Hysterie mitschwang. Sie hörte sich so an, als würden in ihr Ketten bersten. Sie rappelte sich auf und rannte über den Strand. »Niemand kann uns sehen!« rief sie. »Niemand ist mehr da, dem es etwas ausmachen könnte! Für die alte Welt bin ich tot, für all die alten Dinge und Werte bin ich tot!« Sie drehte sich im Sprung um, sah in den Himmel und zeigte anklagend mit dem Zeigefinger auf einen Stern. »Für dich gibt's mich nicht mehr, hörst du mich? Ich habe alles getan, was du wolltest, und jetzt habe ich mich deiner entledigt! Ich bin jetzt in meiner eigenen Welt! Ich bin jetzt mein eigenes Volk! Ich bin wiedergeboren! Ich erkläre mich hiermit für wiedergeboren! Niemand hätte das für mich tun können, und niemand kann mehr etwas für mich tun, es sei denn ich selbst!« Plötzlich rannte sie auf die Wellen zu und warf sich ins Wasser. Sie goß sich salziges Meerwasser über das zerzauste Haar und wiederholte die Prozedur noch zweimal.


  Das kalte Wasser schien sie zu beruhigen. Tropfnaß kam sie wieder an Land, warf ihre aufgeweichte Kleidung beiseite und stand nackt da, während die sanften Wellen über ihre Füße wogten.


  »Ich bin neugeboren«, sagte sie leise. »Hast du das Ritual verstanden?«


  »So etwas ist mir auch schon widerfahren«, sagte ich. »Ich wünschte nur, damals wäre es auch so sauber und bequem zugegangen.«


  »Ich denke, ich werde den Namen beibehalten«, sinnierte sie und grub mit einer nackten Zehe im Sand. »Ich mag diesen Namen, warum soll ich ihn also nicht behalten? Von nun an werde ich nur noch das tun, was ich will.«


  »Und was willst du tun?« fragte ich. Etwas Furchtbares geschah mit mir. Mein Mund war wie ausgedörrt, und mein Herz schlug so wild gegen die Rippen wie ein Verrückter an seine Zellentür.


  »Ich will jetzt tanzen.«


  Ich stand auf. »Gut, dann bringe ich es dir bei.«


  »Nein«, sagte sie, »ich bringe es dir bei. Zuerst malen wir das Rad mit den acht Speichen in den Sand. Siehst du, so.« Sie bückte sich und zeichnete mit den Händen einen weiten Kreis in den nassen Sand. Ich zitterte so sehr, daß ich die Augen schloß. Ich wollte sie nicht sehen, fürchtete, es könnte zu früh geschehen. Dann riß ich mir die Kleidungsreste vom Leib und warf sie auf den Sand … »Die Männer stehen auf dieser Seite und die Frauen auf der anderen. Auf den ersten Blick sind wir nur zwei, aber in Wahrheit sind wir vier: du und dein anderes Ich; ich und mein altes Ich. Also, fangen wir an.«


  Der Tanz währte nicht sehr lange. Rasch lagen wir im Sand und vereinigten unsere Körper, liebten uns wie Götter. »Rominuald«, stöhnte sie, und ich schauderte in ihrer Umarmung, denn der Name schien zu Recht ausgesprochen.


  


  Dann kam der Tag, an dem wir schon fünf Monate am Strand lebten. Wir hatten aus diesem Anlaß mit einem Haken aus Fischknochen einen ziemlich großen Rochen gefangen und brieten ihn über einem Freudenfeuer. Später erzählten sie uns, daß die dünne, hohe Rauchfahne sie auf uns aufmerksam gemacht hätte.


  Wir hörten das Boot kommen und versteckten uns zwischen den Mangrovenpflanzen. Sie hätten uns nie gefunden, wenn ich das Boot nicht als Starkbein Nimrods Wasserblatt, die Starkbeins Lust, erkannt hätte.


  Aber selbst dann noch waren wir vorsichtig. Wir zeigten uns erst, als Starkbein und Allrot Dickicht umringt von ungezählten Kameras auf dem Strand standen. Als wir aus dem Mangrovenwald traten, wurden wir von spontanem Beifall und etlichen Hochrufen von Starkbein, Allrot und ihrer fünfköpfigen Mannschaft begrüßt.


  Starkbein und Allrot rannten bereits grinsend auf uns zu. Starkbein drückte mich, und Allrot und seine Gottesanbeterin umarmten Anna. Die Mannschaft sprang von Bord und lief auf den Strand zu. Die Männer brachten noch mehr Kameras mit und ließen diesen historischen Augenblick sogar über einen Satelliten übertragen.


  »Ein Bart, ich fasse es nicht!« rief Starkbein und legte mir die Hände auf die Schultern. »Bist du das wirklich, Kid? Oder sollte ich dich jetzt lieber Tanglin nennen?« Überall um uns herum surrten Kameras, mindestens ein Dutzend. Verlegen sah ich in die Linsen. »Was weißt du über Tanglin?« fragte ich vorsichtig.


  Jack lachte herzlich. »Tod und Schmerzen, Junge, wir haben deine Bänder gesehen! Allrot, der Ärmste weiß von nichts! Kid, mein Liebster, deine Bänder waren phantastisch! Du bist ein Held! Und Anna ist eine Heldin! Ihr seid Kult-Idole! Wo steckt denn der arme Armbruster, was? Was ist mit seiner unglaublichen Entdeckung? Wo habt ihr euren geschlechtslosen Gelehrten versteckt? Ich schwöre, in diesem Neutrum steckt mehr von einem Mann als in jedem von uns!«


  Ich zeigte auf den Baum. Starkbein sah hin. Alle Kameras richteten ihre Linsen darauf. »Sylvaticum pinnatus«. sagte Starkbein geistesabwesend. »Kommt hier eigentlich kaum vor. Was mag ihn wohl so nahe ans Meer verschlagen haben? Hübscher Baum, wirklich.«


  »Es ist Armbrusters Grab«, sagte ich traurig. »Wir haben ihn dort angepflanzt. Es hätte es sicher so haben wollen.«


  »Heißt das, es ist tot?« sagte Allrot und ließ Anna zum erstenmal los.


  »Ein Unfall«, sagte Anna rasch. »In der Masse. Eine furchtbare Krankheit. Der lange Marsch war zuviel für ihn.«


  »Es war ein Märtyrer für seine Sache«, sagte Allrot betrübt. Tränen traten ihm in die Augen. Dieser Satz war dann auch die Anfangszeile seines lyrischen Meisterwerks: »Märtyrer für seine Sache.«


  »Und was hat sich denn so in Telset getan?« fragte ich.


  »Was sich getan hat? Nun, wir haben gewonnen! Die alte Kabale ist nicht mehr! Die Neue Kabale und der Reformierte Vorstand haben alles unter Kontrolle. Deine Bänder haben das bewirkt, Kid, äh, Tanglin. Angelhecht ist tot. Soforttod hat sich ergeben! Deine Bänder haben einen planetenweiten Aufruhr hervorgerufen, was sage ich, eine ausgewachsene Revolution! Deine Bänder gelten als die größte künstlerische Leistung unserer Geschichte!« Starkbein ruderte wild mit den Armen in der Luft herum. »Alles an Bord, Leute. Heim gehts nach Telset, wo wir einem Helden den gebührenden Empfang bereiten wollen!«


  Halb geschoben und halb gezogen gelangten Anna und ich aufs Schiff, wo uns sofort die brüllenden, jubelnden Seeleute umringten. Sie rissen uns die letzten Stoffetzen vom Leib, um ein Souvenir zu haben, verlangten Autogramme und wollten immer wieder Erklärungen für die planetenweite LiveÜbertragung hören. Starkbein warf kraftvoll den Schiffsmotor an, und die Kielwasserströmung hätte fast die kleine Hütte, die Anna und ich für uns gebaut hatten, zum Einsturz gebracht. Nach kaum anderthalb Stunden waren wir in Telset.
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  Der Empfang, der uns bereitet wurde, war eine Mischung aus Machtrausch und barockem Alptraum. Die gesamte Bevölkerung Telsets hatte sich an den Docks versammelt, und auch der Strand war schwarz vor Menschen. Manche standen bis zur Brust im Wasser, weil die hinteren Reihen ständig nachdrängten. Jeder Mann, jede Frau und jeder Klon aus der Stadt schrie sich seine oder ihre Lunge aus dem Hals und zündete aufs Geratewohl gefährliche und riesige Feuerwerkskörper an. Funken und glühende Pulverstückchen regneten pausenlos auf ungeschützte Köpfe und Nacken hernieder. Als wir näher kamen, vereinigten sich die Stimmen zu einem Chor: »Tang-lin, Tang-lin, Tang-lin!«


  »Großmächtiger Gott, so etwas habe ich seit Peitho nicht mehr gesehen«, schrie Anna.


  »Wer hatte denn diese famose Idee?« brüllte ich Starkbein ins Ohr.


  »Münz-Scheinberg, wer denn sonst?« antwortete er.


  Die tobende, wogende Menge stand haarscharf am Rand einer Massenhysterie. Mitglieder der Kognitiven Dissonanzen und der Vierweger bemühten sich, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Mir fiel auf, daß sie neue Armbinden trugen, nicht mehr die alten regenbogenfarbenen, sondern dicke Armreifen aus zusammengesetzten Perlen.


  »Geh nach vorn und winke ihnen zu«, rief Starkbein. »Nun mach schon, sonst reißen sie noch die ganze Stadt auseinander!«


  Anna und ich gingen zum Bug, hielten uns an den Händen und winkten. Die Menge schien den letzten Rest an Verstand zu verlieren. Binnen Sekunden standen wir mitten in einer Sintflut von Kameras, die gegeneinander schlugen, sich die Linsen zerschmetterten, sich wie verrückt um sich selbst drehten und völlig irrsinnig durch die Luft rauschten, wenn die einzelnen Wellensignale der Besitzer sich überlappten. Als eine der Kameras Anna am Kopf traf, verlor ich die Beherrschung und fing an, die Geräte mit meinem Nunchuck zu zertrümmern. So dicht drängten die Kameras um uns herum, daß wir die Menschen im Hafen gar nicht mehr sehen konnten und Mühe hatten, uns gegenseitig auszumachen.


  Starkbein reagierte augenblicklich. Er warf die Maschine an und fuhr uns so rasch aus den Docks, daß ich fast über Bord gefallen wäre und Anna sich nur durch den Griff an der Messing-Reling retten konnte.


  Korallen wurden unter dem Boot zermahlen, als Starkbein die Lust aufs Meer hinausfuhr und dabei die gewohnten Navigationskanäle ignorierte. Wir fuhren, bis wir die Insel nicht mehr sehen konnten, und warteten dort bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wir sahen uns dabei den Aufruhr auf vier Kanälen an, die alle Münz-Scheinberg gehörten. »Tod und Schmerzen! Sieh sich einer bloß mal an, wie Hammer diesem Nichtkämpfer das letzte bißchen Grips aus dem Schädel prügelt!« bemerkte ich anerkennend. »Und da, Eisdame, sie peitscht den Mann ja in Fetzen! Die Kognitiven Dissonanzen mischen wirklich unter den Zivilisten auf! Was zum Höllenhenker geht hier eigentlich vor?«


  »Ach ja, Frostfaktor, dein alter Freund, ist jetzt Mitglied der Neuen Kabale«, erklärte mir Starkbein. »Er ist dort für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung zuständig, und genau dieser Aufgabe kommt er im Augenblick nach. Natürlich ohne Schußwaffen. Das Leben in Telset war in den letzten drei Monaten nicht ganz einfach. Angelhecht hatte nämlich eine Reinigungsaktion durchgeführt. Achtzig Menschen sind dabei hingerichtet worden. Und dann war da noch das Verhängnis der Entkriminalisierten Zone. Sieh auf Bildschirm vier, dort erscheint gleich das, was von der Zone übriggeblieben ist.«


  »Gottvater!« rief ich. »Man hat sie ja dem Erdboden gleichgemacht!«


  »Ja. In der Zone kam es zur ersten schweren Auseinandersetzung zwischen der Alten Kabale und den Revolutionsstreitkräften. Das war gerade zwei Wochen nachdem du uns verlassen hattest. Ein verfehlter, zu früh begonnener Aufstand zugunsten von Moses Moses. Die Nachricht von seiner Wiederkehr hat sich natürlich in Windeseile verbreitet. Angelhecht lockte die Anhänger von Moses Moses in die Entkriminalisierte Zone und hat alles in die Luft gesprengt. Später haben wir erfahren, daß er schon seit zwei Jahren in einer Orbital-Eininsel Sprengstoff herstellte.«


  »Und mein Haus?«


  »Nur noch Staub und Geröll. Wir haben ein paar von deinen Bändern retten können. Aber dein Computer ist hin, tut mir ehrlich leid.«


  »Das tut es mir auch, besonders um den armen alten Herrn.«


  Starkbein lächelte. »Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat jetzt einen unglaublichen Ruf. Das muß man sich einmal vorstellen, in all diesen Jahren bin ich nie im Traum auf den Gedanken gekommen, du könntest Tanglin sein! Na, diese Nachricht hat natürlich ganz Telset aus dem Häuschen gebracht. Sieh dort drüben, dort arbeiten sie an der neuen Statue für Moses Moses. Übrigens haben wir von Armbruster Moses noch nichts gehört. Oder von Moses Armbruster, oder wie immer du ihn auch nennen magst. Du weißt, wen ich meine, den mit dem Bart.«


  »Genau der«, sagte ich.


  »Wie dem auch sei, der wahre, der echte Moses ist nun wirklich tot, und wir können ihn so verehren, wie es ein Held verdient.« Starkbein brach in schallendes Gelächter aus. »Ich habe den alten Gründer wirklich gemocht und würde gerne seine Hand schütteln - oder die seines Nachfolgers. Was weiß ich, wie der alte Knabe wirklich heißt, der mit dem großen Ballon abgestürzt ist. Doch, in meinen Augen war er ein prima Kerl. Hat hier und da ein wenig für Aufregung gesorgt, obwohl er daran meist unschuldig war. Vielleicht brauchte hier auch einiges mal einen derben Stoß. Oho, jetzt drängen sie die Menschen von den Docks. Mann, das war ja vielleicht ein toller Schlag. Aber es sieht jetzt ganz so aus, als sei das Schlimmste vorüber.« Er schaltete die vier Bildschirme von seinem Mischpult aus ab. »Bald wird es dunkel. Ich bringe dich zum alten Scheinberg. Er ist schon ganz wild darauf, mit euch beiden zu plaudern. Glückwünsche, Feierlichkeiten, nächtelange Partys und so weiter, du kennst das ja.«


  »Fein«, sagte ich.


  Scheinberg gab uns die besondere Ehre, uns höchstpersönlich an seinem Privatdock zu begrüßen. »Kid, mein Liebling! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das Herz eines alten Mannes jetzt vor Freude überquellt!« brüllte er, umarmte mich und gab mir einen feuchten Kuß auf die Stirn. »Die Tage und Nächte, die ich in tiefer Sorge verbracht habe! Aber jetzt kommt ins Haus, kommt, kommt! Ich wollte gerade mit dem Frühstück beginnen.«


  Scheinberg berührte sein Armband, und die Haustür seiner Domäne schwang auf. Auf der meerzugewandten Seite waren immer noch einige Einschußnarben zu erkennen. »Zur Erinnerung«, lächelte Scheinberg. Er drängte uns ins Haus.


  »Du siehst gut aus, Scheinchen«, sagte ich.


  »Vielen Dank«, sagte er erfreut und schob uns durch die Diele. »Ich habe zwanzig Pfund Gewicht verloren und scheine darüber hinaus achtzig Jahre jünger geworden zu sein.« Er führte uns durch eine schwere, reichverzierte Tür in den inneren Speiseraum, der von einem glitzernden Leuchter-Mobile erhellt wurde. Holzsessel, die dick mit dunkelrotem Samt gepolstert waren, rollten zu uns heran und trugen uns dann an den Tisch.


  »Nur ein kleines Frühstück fürs erste«, lächelte Scheinberg. »Nur ein paar sehr enge Freunde und Verbündete sind geladen. Ich will doch noch einen Blick auf die Gästeliste werfen.« Ein Tusch ertönte, und er zog eine Papierrolle aus dem bestickten, cremefarbenen Ärmel.


  »Mal sehen, was haben wir denn hier ... Sind die Platzkärtchen schon aufgestellt? Ah ja, sehr schön. Dann hätten wir hier also meine teure Gattin Annabella Scheinberg, Herrn Reichhart


  Münz-Scheinberg …« Er hüstelte gekünstelt. »… Arthur Tanglin … Ich nehme an, du wirst von nun an diesen Namen führen, Kid?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß zwar nicht, wer das in die Welt gesetzt hat, aber mir soll es recht sein. Offensichtlich bin ich jetzt nicht mehr Video-Kid.« Ich strich mir über eine schwarze Haarlocke und ein Efeublatt. Scheinberg sah mir interessiert zu. »Ich wollte schon die ganze Zeit auf deine wirklich ansehnliche neue Coiffure zu sprechen kommen. Ein ganz schöner Unterschied zu den alten Stacheln, aber ich finde den Wechsel erfrischend.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich habe mich in der Tat mittlerweile daran gewöhnt.«


  »Wie scharfsinnig du doch bist, Kid. Du hast dir den exakt richtigen Zeitpunkt für ein neues Image ausgesucht, das muß der Neid dir lassen. Bitte gestatte mir, dich mit neuen Kameras zu versorgen, bevor du gehst. Ich lasse dich von den Hauskameras beim Frühstück aufnehmen und gebe dir dann die Bänder.«


  »Nochmals vielen Dank.«


  Scheinberg wandte sich wieder seiner Liste zu. »Sanktanna Zwiegeboren. Du hast nicht zufällig deinem Titel entsagt oder ihn geändert, Liebes?«


  »Ich bin dreimal geboren, Scheinberg.« Anna und ich hielten uns lieber über unser Privatleben zurück. Wir tauschten gegenseitig beruhigende Blicke aus.


  »Professor Armbruster … Ich fürchte, wir müssen einen Platz unbesetzt lassen, zum Andenken an dieses teure Neutrum. Ein schwerer Verlust für die Wissenschaft. Ich bedaure es zutiefst, ihm nie persönlich begegnet zu sein. - Starkbein Nimrod. Allrot Dickicht, sofern er sich von Muse und Schreibtisch trennen kann. Wißt ihr, er arbeitet an der Geschichte unserer Revolution. - Frostfaktor und seine Eisdame. Deinem Mündel Quadra Altmann geht es übrigens ausgezeichnet, man bringt ihr gerade die Tischsitten bei - aus diesem Grund kann sie leider nicht an diesem Mahl teilnehmen -, aber dank der himmlischen Mächte hat sie alles recht gut überstanden. - Und dann wäre da noch meine herzallerliebste Freundin Cewaynie Feuchtlocke, meine Verbündete im Orbit.«


  »Cewaynie Feuchtlocke?« sagte ich. »Ich erinnere mich an sie. Kurz bevor man mich aus Telset gejagt hat, habe ich eines ihrer Bänder rezensiert.«


  »Ja. Dieser lieben Freundin gehörte übrigens auch der große Kamera-Hopper, der deine Kameras entdeckt und eingesammelt hat. Sie hat deine Bänder redigiert und zur Veröffentlichung bereitgemacht. Oh, sie wird dir gefallen. Cewaynie ist eine sehr talentierte und ansprechende junge Dame, und sie kann es kaum erwarten, euch beide zu sehen.«


  Scheinberg drückte auf einen Knopf an seinem schweren Armreif. »Wie lange wird es noch dauern, Rätseling?«


  »Noch etwa dreißig Minuten, mein Herr. Ich habe soweit alles fertig, nur der Hauptgang für den Alien nimmt noch einige Zeit in Anspruch.«


  Scheinberg kicherte. »Ach ja, mein Alien. Ihr werdet sicher verstehen, daß seine Biochemie natürlich eine besondere Nahrungszubereitung erforderlich macht.«


  »Und wer ist der Überraschungsgast?« fragte Anna.


  »Wie bitte, mein Schatz?«


  »Du hast elf Gäste genannt. Selbst wenn ich den Ehrenplatz für Scheinberg mit einbeziehe, zähle ich zwölf Stühle.«


  Trübsal stand in Scheinbergs Gesicht geschrieben. »Jetzt hast du mir alles kaputtgemacht! Na ja, er wird bald hier sein. Wollen wir uns die Zeit bis dahin mit einigen Bändern verkürzen? Einige davon mußt du dir unbedingt ansehen, Tanglin. Ich würde gern deinen Kommentar dazu hören.«


  Scheinberg hatte einiges auf seinem Armreif zu drücken. Ein Bildschirm erschien und glitt vor der gegenüberliegenden Wand aus der Decke. Ich beugte mich vor und stützte mich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. Der Tisch war übrigens kreisrund, Ausdruck von Scheinbergs affektiertem Egalitarismus.


  »Ich lasse den ersten Streifen ohne Ton laufen, er ist leider zu schlecht. Die Aufnahmen sind nach dem Massaker in der Entkriminalisierten Zone in der Folge des ersten Aufstands entstanden.« Er startete den Film.


  »Das ist ja Professor Angelhecht!« rief ich.


  »Ja, der verstorbene Professor Angelhecht.«


  »Und wer ist der arme Teufel mit dem Sack über dem Kopf, den man an den Stuhl gebunden hat?« fragte Anna.


  »Das werdet ihr gleich sehen, sobald Angelhecht seine Ansprache beendet hat. - Aufgepaßt!« Angelhecht riß dem Gefangenen den Sack vom Kopf. Der Mann auf dem Stuhl war niemand anderer als Reichhart Münz-Scheinberg.


  Scheinberg kicherte, als er unser Entsetzen bemerkte. »Ganz recht, das bin ich. Seht nur diesen Ausdruck von gräßlicher Angst auf meinem Gesicht … Hat die maximale Publikumswirkung, nicht wahr? Man hatte mich wegen ›Kollaboration‹ verhaftet, kurz nach deiner Flucht. Natürlich hatte man meine Stimmbänder paralysiert, andernfalls hätte ich bei dieser Farce sicher einen ganz schönen Protest laut werden lassen. Jetzt paßt auf, was er mit der Pistole macht.«


  Angelhecht stieß Scheinberg die Mündung einer schweren Handfeuerwaffe in die fette Wange und drückte ab. Scheinbergs Kopf zerplatzte, und rote Fleischfetzen regneten herab.


  »Sehr effektvoll, was?« sagte Scheinberg grimmig. »Angelhecht hat sich reiner Terrormethoden bedient. Eine recht traurige und geschmacklose Episode in unserer Geschichte, da sind wir uns wohl drüber einig. Soll ich euch die Szene noch einmal zeigen?«


  »Großer Gott, nein!« riefen wir beide wie aus einem Munde.


  »Prächtig«, sagte Scheinberg. Er drückte wieder auf seinen Armreif. »Du kannst jetzt hereinkommen. Ich habe die Exekution unseres Bruders gerade vorgeführt.«


  Ein paar Sekunden verstrichen. Dann trat gemessenen Schritts ein zweiter Münz-Scheinberg in das Zimmer.


  »Wir waren einmal zu dritt«, sagte der neue Scheinberg.


  »Ja«, bestätigte der erste und strahlte über das ganze Gesicht, als er unsere grenzenlose Verblüffung sah. »Seit nunmehr achtzig Jahren sind wir zu dritt gewesen. Glücklicherweise war der Scheinberg, den man verhaftet und hingerichtet hat, der jüngste Klon. Hm, wahrscheinlich kann man in diesem Zusammenhang nur von Glück reden, wenn man selbst der älteste Klon ist. Du würdest dem sicher kaum zustimmen wollen, was, Bruder?«


  »Waren wir jemals gegensätzlicher Meinung?« sagte der neue Münz-Scheinberg lächelnd.


  Der erste nickte. »Nein. Wir beide haben uns in meinen Privatgemächern versteckt, als Soforttod kam und unseren armen Bruder verhaftete. Wir haben ohnehin den größten Teil unseres Lebens in den inneren Räumen verbracht, da wir nur schichtweise auftreten. Ihr habt doch sicher schon von dem sagenhaften Ruf gehört, den ich in punkto Vergeßlichkeit genieße. Im Grunde genommen bin ich mit meinem Gedächtnis sehr zufrieden, aber selbst unter Zuhilfenahme von Bändern war es uns nicht immer möglich, alles mitzubekommen, was die beiden anderen gesagt oder getan hatten. Hin und wieder sind wir allerdings auch alle drei aufgetreten. Auf der letzten Harlekinade zum Beispiel.«


  »Wir waren überall zugleich«, sagte der zweite Scheinberg und kicherte vergnügt. »Ich bin übrigens der Überraschungsgast des heutigen Frühstücks. Zumindest war es für dich und Anna eine Überraschung. Die anderen dürften mittlerweile alle Bescheid wissen. Ich mußte meine Mehrfachidentität offenlegen, als ich meinen großen Coup in Szene setzte.«


  »Meine liebenswerte Gattin wußte natürlich auch Bescheid«, sagte der erste Scheinberg, »aber sie ist eine der wenigen Frauen, die auch einmal etwas für sich behalten können.« Er zwinkerte uns zu. »Ich habe sie geheiratet, weil sie erfahren genug war, uns allen dreien gleichzeitig Befriedigung und Beglückung zu schenken.«


  »Jetzt mach doch nicht so eine beschämte Miene, Kid«, sagte der zweite Scheinberg. »Es gab für einen Außenstehenden einfach keine Möglichkeit, unser kleines Geheimnis zu lüften. Wir haben alles Geschick, das wir aufbringen konnten, in die Perfektion unserer Tarnung gesteckt.«


  »Und es hat sich ausgezahlt«, ergänzte der erste. »Ich habe hier das nächste Band. Es zeigt, wie die aufgebrachte Menge Angelhecht gestellt und in Stücke gerissen hat. Das geschah zwei Stunden nachdem es mir gelungen war, deine von Cewaynie Feuchtlocke bearbeiteten Bänder ausstrahlen zu lassen.«


  »Halt«, sagte ich, »ich glaube nicht, daß einer von uns diese Szenen sehen möchte. Wir glauben dir auch so.«


  Die beiden Scheinbergs rieben sich mit einer identischen Geste das Kinn. »Du hast dich ziemlich verändert, Kid. Es gab einmal eine Zeit, da hättest du freudig und lautstark darauf gedrungen, solche überaus gewalttätigen Bilder zu sehen.«


  »Ja, ich habe mich erheblich verändert«, sagte ich.


  »Also gut, dann seid versichert, daß dieser unerfreuliche Professor genau das bekommen hat, was er verdiente, und vielleicht sogar noch ein bißchen mehr. Die meisten Teile seines Körpers haben wir etwas später wiedergefunden. Vielleicht haben einige der zu Recht aufgebrachten Bürger sich ein Stück Angelhecht als Souvenir mitgenommen. Der Tod von zweihundert Menschen hat natürlich einige Rechnungen aufgemacht, die beglichen werden wollten. Wer will also die Bewohner von Telset für ihre Tat richten?« Beide Scheinbergs seufzten schwer. »Der Tod Angelhechts war die schmerzvolle und blutige Geburt eines neuen Zeitalters. Wo ich es die ganze Zeit vor den Augen habe, Kid, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dein Efeu bewundere. Es sieht so jung, so frisch grün und so voller Energie aus. Soll ich dir was sagen, ich denke, es wäre ein ausgezeichnetes Symbol für die Neue Kabale. Es würde dir doch nichts ausmachen, oder?«


  »Zuerst mußt du mir erzählen, was aus der Alten Kabale geworden ist«, sagte ich. »Sie mußte doch als die eigentliche Gefahr angesehen werden. Angelhecht war nur ihr Werkzeug.«


  »O ja, natürlich, die Alte Kabale«, sagte der ältere der beiden Scheinbergs und nickte, »die Alte Kabale. Nun, wir beide haben mit Cewaynie Feuchtlocke das Ende der Alten Kabale aufbereitet. Sie ist ein wunderbares Mädchen, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich ihr Talent bewundere, vor allem ihre Computersimulation. Du würdest es nicht für möglich halten, wenn ich dir sage, daß sie erst achtzehn ist. Sie ist nicht nur ein Genie, sondern sie verfügt auch noch über den Tatendrang und den Wagemut der Jugend. Ich schwöre dir, Kid, du wirst sie sofort ins Herz schließen.«


  »Tanglin.«


  »O ja, natürlich, Tanglin. Also, Bruder, dann wollen wir mal die erste Fassung einlegen. Sieh gut hin, Arthur, ich möchte gern deine Meinung als Fachmann dazu hören.«


  Der Film fing an mit einer Aufnahme von Träumerei aus dem Orbit. »Sehr geschickt, was, Kid? Sie hat diesen Vorspann natürlich von deinen Kampfkunstbändern ausgeborgt. Cewaynie Feuchtlocke ist nämlich dein größter Fan. Und jetzt kommt's, direkt über dem Horizont ... phantastisch, was? Man glaubt kaum, daß diese Aufnahmen simuliert sind!«


  »Eine Eininsel. Eines von den alten Modellen«, sagte ich.


  »Ja, da sie im Orbit lebt, kennt Cewaynie sich natürlich gut mit diesen Gebilden aus. Da, siehst du die RegenbogenInsignien? Das ist die Eininsel der Kabale. Sie kommen gerade zu einer geheimen Sitzung zusammen! Das erfährt der Zuschauer natürlich noch aus dem Off. Wir haben gehofft, wir könnten dich als Sprecher gewinnen.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Natürlich hat deine Stimme sich mittlerweile verändert. Oho, jetzt geht's rund!« Ein schweres und glitzerndes gelbes Raumschiff flog langsam ins Bild. Als Insignien trug es zusammengebundene Perlen. »Das sind die Guten, wir natürlich. Nun paß mal auf, wie sie die Eininsel knacken. Peng! Wumm!« Die Scheinbergs hielten sich vor Erregung an den Lehnen ihrer Sessel fest. »Da, seht ihr, wie die Atmosphäre entweicht! Alles fliegt in die Luft - eine unglaubliche Trümmerwolke! Aber es ist noch lange nicht vorbei! Die Eininsel wehrt sich! Laserstrahlen durchpflügen das Vakuum! Mannomann, das war knapp, was? Aber jetzt sind wir wieder am Zug! Die Eininsel platzt auf, ein direkter Treffer! Sie verlassen ihre Eininsel. Zähl mal die kleinen Rettungsboote, Kid, es sind genau dreizehn, alles ist exakt! Aber zu spät für die schuftigen Kabalisten! Die mächtige Hand der Rache holt sie ein!«


  Der andere Scheinberg setzte die Erklärung fort: »Diese Nahaufnahmen sind einfach meisterlich, nicht wahr? Bum! Das war der erste, äh, Rot! Dir sind doch sicher die Zeichen an ihren Rümpfen aufgefallen. Wumm! Und noch einmal wumm! Sieh nur, wie der da wackelt. Wir mußten in dem Film natürlich ein paarmal danebenschießen, der größeren Authentizität wegen, du verstehst. Peng! Peng! Peng-Peng-Peng! Zwei mit einem Schuß getroffen! Cewaynies Technik ist einfach unerreicht, was? Ich habe noch nie so etwas Fabelhaftes gesehen! Jetzt paß mal auf, wie sie sie in die Atmosphäre eindringen läßt. Siehst du das Glühen der Reibung an den Schiffen? Das hält die Burschen natürlich etwas auf. Und Krawumm! Sie haben keine Chance! Und das war der letzte. Wunderbarer Streifen, nicht wahr?«


  »Sehr packend, doch«, sagte ich mit steinerner Miene. »Gute Aufbereitung.«


  »Ich wußte, es würde dir gefallen. Das wird Cewaynie natürlich sehr freuen. Nun, das war die Version für die Planetenbewohner. Wir haben aber auch eine Fassung für die Bewohner der Eininseln gemacht. Wie du dich vielleicht erinnerst, glauben die Leute dort oben, das Hauptquartier der Kabale befände sich hier auf dem Planeten. Also, Bruderherz, leg das zweite Band ein.


  Na, ist das nicht wieder ein Hammer! Alles unter Wasser aufgenommen. Klar, ein paar Aufnahmen stammen auch aus dem Studio. Aber dieses fabelhafte Mädchen, das in seinem Leben noch nie getaucht ist; außer natürlich einmal in einem Aqua-Hopper. Siehst du die Armbinden mit den Perlen, die diese wagemutigen Froschmänner tragen? Und die schweren Waffen in ihren Händen sind Torpedowerfer. Das Design ist übrigens authentisch. Ich habe die Unterlagen dazu in den Archiven der Konföderation gefunden. Auf geht's, nur noch über diese Senke im Meeresboden. Und da! Das geheime Hauptquartier der Kabale, unzählige Meter tief unter der Meeresoberfläche verborgen! Wie toll von uns, daß wir es aufgespürt haben, was? Sieht es nicht herrlich aus? So grimmig, fast schon teuflisch. Zuerst wollten wir ja auch feindliche Froschmänner ins Spiel bringen, die aus dieser Schleuse dort kommen sollten. So ein kleines Handgemenge, ein Kampf Mann gegen Mann unter Wasser wäre doch sehr aufregend gewesen, was? Aber dann sagten wir uns, es wäre vielleicht doch etwas zu dick aufgetragen. Das denkst du auch, nicht wahr, mein Junge?«


  »Ganz genau«, sagte ich.


  »Wußte ich es doch. Jetzt paß mal auf, wie sie ihre Torpedos abfeuern. Bum! Wumm! Das hat gesessen! Wenn wir die Tonspur machen, kommen da natürlich ein paar tolle Geräusche hin. Der Schall wird vom Wasser ganz gut übertragen. Ich mache die Tonspur selbst, weil so etwas Cewaynies schwacher Punkt ist. Und da sind sie schon, versuchen, ihr jämmerliches Leben zu retten. Siehst du die Insignien auf ihren kleinen U-Booten? Aber zu spät, meine Herren und Damen, die Hand der Rache holt euch ein, etc. pp. Da ist der erste schon erledigt. Dieser explosionsartige Ausstoß der Luftblasen sieht sehr effektvoll aus, nicht wahr? Man geht richtig mit dabei. Und wieder bum! Wumm!« Scheinberg schien das Interesse zu verlieren. »Noch einer. Recht so, so muß es sein. Und wieder. Siehst du das - Orange weicht dem Torpedo aus, rammt dabei aber Grün. Etwas unfreiwilliger Humor, was? Wumm! Und das war der letzte der Schurken.«


  »Meinst du nicht, ihr seid etwas zu verwegen vorgegangen?« sagte Anna. »Was passiert wohl, wenn sich ein Planetenbewohner und einer von den Eininseln treffen und sich gegenseitig ihre Version vom Untergang der Alten Kabale erzählen?«


  »Nun, jeder von beiden wird annehmen, er habe die echten Vorfälle gesehen, während der andere auf eine Propagandaversion hereingefallen sei. Nein? Meinst du nicht? Na ja, vielleicht veröffentlichen wir auch nur eine von beiden Fassungen. Obwohl mir das in der Seele weh tun würde. Welche von beiden Fassungen gefällt euch denn besser?«


  »Wie wäre es denn damit, die Wahrheit zu zeigen?« sagte ich barsch.


  »Die Wahrheit? Ja, nun. ich fürchte, dafür ist die Bevölkerung noch nicht reif genug. Es hat mit der Gestalt-Theorie zu tun und so weiter. Die chemische Analogtheorie der Körperpolitik. Eine im politischen Sinn recht brisante Situation. Die Akademie hat Angelhecht natürlich posthum verstoßen, dafür habe ich schon Sorge getragen. Selbstredend haben sie die ganze Zeit hinter Angelhecht gesteckt. Zumindest haben sie ihn mit nahezu unerschöpflichen Geldmitteln versorgt. Die Akademie war fest entschlossen, Armbruster zu vernichten und seine Beweise ein für allemal verschwinden zu lassen. Falls aber die neue Regierung von Träumerei die antideterministischen Theorien Armbrusters offiziell anerkennen würde, bekäme sie sicher gehörigen Ärger. Träumerei ist eben nicht mehr als ein Planet unter vielen, und die Akademie ist ein übermächtiger Gegner.«


  »Rominuald Tanglin hat sich von solchen Überlegungen nicht aufhalten lassen«, sagte Anna.


  »Ja, das hat er nicht, und ihr wißt auch, was aus ihm geworden ist; ohne dir zu nahetreten zu wollen, Kid.«


  »Gut, dann eben inoffiziell«, beharrte ich. »ich möchte jetzt wirklich die wahre Geschichte hören. Scheinchen. Die ganze Wahrheit.«


  »Also gut, die Wahrheit. Obwohl mich das natürlich in eine knifflige Lage bringt. Was ist Wahrheit? Ist sie nicht eine Definitionsangelegenheit? Ist sie eine Sache unserer Wahrnehmungen? Muß nicht zwangsläufig eine subjektive Interpretation dabei herauskommen?« Die Armreife der Scheinbergs ließen ein doppeltes Klingeln vernehmen. Beide Männer sahen erleichtert zur Tür. »Ich fürchte, wir müssen mit der Beantwortung dieser Frage bis zum Frühstück warten. Da kommen unsere lieben Gäste.«


  Die Gattin der beiden Scheinbergs erschien und schwebte leise auf ihre Männer zu. Sie trug ein bemerkenswertes Kleid aus verknüpften Perlen, aber es war eigentlich das Büschel frischen Efeus in ihrem Haar, das meine Aufmerksamkeit sofort fesselte. Ein Sessel rollte auf sie zu, und sie setzte sich. Er rollte sie an den Tisch, zwischen ihre beiden Scheinbergs.


  Dann kam Starkbein Nimrod herein, mächtig angetrunken. Allrot Dickicht folgte ihm und trug seine Gottesanbeterin an einer dünnen Drahtleine auf der Schulter. Starkbein begrüßte uns mit schwerer Zunge, während er und die anderen Platz nahmen. Die beiden Männer trugen Efeugewinde im Haar.


  Schließlich erschienen Frostfaktor und Eisdame. Beide lächelten breit und hatten sich sehr auffällig - hart an der Grenze zum schlechten Geschmack - gekleidet. Frost hatte seine hautenge, eisblaue Maske abgenommen, denn auf seiner Stirn war eine lange, nur grob genähte Wunde. Mir fiel auf, daß die beiden sich neue Kameras besorgt hatten: große Geräte, fast schon kleine Hopper.


  »Kid, unser kleiner Engel, unser Starschüler, unsere Erquickung!« krächzte Frost. »Laß dich von diesen Armen drücken, laß dieses mein Herz vor Stolz und Freude seinen Schmelzpunkt erreichen!«


  Er umarmte mich vorsichtig, damit meine ungeschützte Haut nicht gefror. Teile meines Einteilers, den ich von Starkbein geliehen hatte, blieben an Frosts Unterarmen kleben.


  »Anna, Schatz«, sagte Eisdame, rauschte zu ihr hin und streichelte meiner Gefährtin mit ihrer Peitsche sanft und liebevoll über die Wange. »Wir begegnen uns zwar heute zum ersten Mal, aber ich möchte dir dennoch aus tiefstem Herzen meinen Dank dafür aussprechen, daß du unseren kleinen Kid ein wenig unter deine Fittiche genommen hast. Er ist uns mehr als nur ein Sohn, er ist unser wunderbar bösartiger Unmensch und ein affenartig guter Schauspieler. Nochmals unseren Dank an dich. Du bist jederzeit in unserer Bande willkommen.«


  Das war das größte Kompliment, das Eisdame machen konnte. Anna schien die besondere Ehre zu spüren. »Vielen Dank, Eisdame«, sagte sie.


  »Wir haben uns um Quadra gekümmert«, sagte Eis zu mir. »Es war das mindeste, was wir für dich tun konnten, Kid. Ihr geht es prächtig, und sie kann es gar nicht abwarten, dich kennenzulernen. Wir haben ihr alles von dir erzählt. Stimmt es eigentlich, daß du deinen Namen geändert hast?«


  »Ja, stimmt«, sagte ich.


  »Alles scheint sich zu verändern«, seufzte Frost. »Die Zone ist nur noch ein Trümmergelände. Heute treffen wir uns am Strand, wenn wir eine Fehde auszutragen haben. Aber leider haben wir viel zu selten Gelegenheit dazu. Meist haben wir alle Hände voll damit zu tun, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. Sieh dir nur diese Wunde auf meiner Stirn an. Hättest du dir vorstellen können, daß ein Laie einen so verletzt? Ich sage dir was. diese Revolution hat das Blut der Bevölkerung in Wallung gebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Die Bande Soforttods hat sich aufgelöst. Tod und Schmerzen, unsere Lieblingsfeinde sind nicht mehr.«


  Endlich betrat Cewaynie Feuchtlocke den Raum. Sie bewegte sich eher tastend vorwärts, mit dem zögernden, steifen Schritt eines Orbiters, der sich in der unbekannten Schwerkraft zurechtfinden muß. Sie trug den blauen Overall der Hochgleiter, und sie war unfaßbar jung, blaß und schlank. Ihr blondes Haar war zurückgekämmt und unter einem mit Perlen bestickten Barett versteckt. Wie jeder andere in diesem Zimmer trug auch sie Efeu am Kopf.


  »Du bist Kid!« sagte sie andächtig, trat vorsichtig an mich heran und ergriff mit beiden Händen meinen Arm, um die Balance nicht zu verlieren. »Ich heiße Cewaynie Feuchtlocke. Gott im Himmel, kannst du mir wohl vergeben, daß ich deine Kameras genommen habe? Ich handelte aus einem Impuls heraus, weil ich befürchtete, Angelhecht würde entdecken, daß ich die Masse untersuche. Mein Telephoto hat mir dein Bild sofort übertragen. Hätte ich meinen Hopper doch nur mit einer Sprecheinheit ausgerüstet! Aber woher sollte ich auch ahnen, in der Masse auf Menschen zu stoßen? Am allerwenigsten auf dich, Kid.«


  »Tanglin«, sagte Anna.


  Der Alien kam ins Zimmer. Er trug ein schweres Tablett, auf dem etwas unter einer metallenen Glocke verborgen war. Dampf stieg von den Rändern der Glocke auf. »Wir wollen essen«, sagte der Alien. Er trug einen milchigweißen Schleier.


  Die beweglichen Sessel fuhren uns in der vorher festgelegten Ordnung an den Tisch. Annabella Scheinberg saß nun mit dem Rücken zum Bildschirm. Zu ihrer Linken befand sich der ältere Scheinberg, dann Cewaynie Feuchtlocke, Starkbein Nimrod, Allrot Dickicht, Armbrusters leerer Sessel, der Alien, Eisdame, Frostfaktor, Anna, ich und endlich der jüngere Scheinberg zu Annabellas Rechten.


  Rätseling kam, jetzt auf zwei gesunden Beinen, und brachte reich bemalte Teller, Eßstäbchen, Messer und Gabeln für alle Menschen. Dem Alien reichte er eine runde Schüssel mit steil aufsteigendem Rand und zwei zangenartige Gebilde, die der Fremde mit seinen doppelgliedrigen Fingern entgegennahm. Die Platte, die mit der Metallglocke bedeckt war, hatte der Alien ganz für sich allein. Ohne auf die Etikette zu achten, hob er die Glocke gleich ein kleines Stück hoch, stach mit der Zange darunter und holte einen fettig wirkenden Bissen unbekannten Ursprungs heraus. Unter seinem Schleier mahlte und krachte ein insektenartiges Gebiß.


  »Ich eröffne diese inoffizielle Sitzung der Neuen Kabale«, sagte der ältere Scheinberg, lächelte und hämmerte mit dem Griff seiner Gabel auf den Holztisch. »Rätseling, bitte serviere den ersten Gang.«


  Rätseling brachte winzige Tassen mit einer scharf gewürzten Suppe, die wir heiß tranken. Starkbein bekam einen Hustenanfall und griff in seine lange Brokatjacke. Dann hatte er eine Plastikflasche in der Hand.


  Scheinberg trank die Suppe in einem Zug. »Ich darf jetzt den heutigen Tagesordnungspunkt bekanntgeben«, sagte der jüngere Scheinberg: »Die Wahrheit!«


  »Hört, hört!« riefen alle.


  »Irgendwann habe ich einmal eine wahre Geschichte gehört«, sagte Starkbein und bekam einen Schluckauf.


  »Ruhe, Starkbein.« Der ältere Scheinberg sah sich in der Runde um und strahlte. »Wie euch bekannt sein dürfte, habe ich mich nicht gescheut, alles nur mögliche für das heutige Treffen vorzubereiten. Ich weiß nun - und ihr braucht es gar nicht erst abzustreiten -, daß einige von euch eine ungesunde Skepsis gegen meine Chemische Analogtheorie der Körperpolitik pflegen.«


  »Um Gottes willen, Scheinchen!« rief Starkbein. »Können wir das nicht wenigstens bis zum zweiten Gang aufschieben? Wenn wir schon während deines Vortrags den Mund halten sollen, können wir auch genausogut etwas zwischen den Zähnen haben.«


  »Also bitte, Starkbein! Diese unqualifizierten Zwischenrufe müssen ein Ende haben, sonst wird die Neue Kabale deine Anteile für null und nichtig erklären.« Die Anwesenden bedachten Starkbein mit Spott und Buh-Rufen. Besonders tat sich dabei der Alien hervor, der zwar erst als letzter begriff, was da vor sich ging, dafür aber noch zischte, als die anderen schon längst aufgehört hatten.


  Die beiden Scheinbergs warteten geduldig, bis der Alien die Lust am Zischen verlor und der zweite Gang serviert wurde.


  »Zuerst müssen wir das vertrackte Problem mit der Existenz der Alten Kabale zu klären versuchen«, sagte der ältere Scheinberg. »Um es einfach auszudrücken, unser Problem sieht folgendermaßen aus: Wie soll man mit einer Macht fertig werden oder einer Gruppe von Mächten, von der allgemein bekannt ist, daß sie existiert, die man aber weder sehen, noch hören, riechen, fühlen und schmecken kann?«


  »Im Universum existiert nur eine solche Macht«, sagte Anna.


  Scheinberg lächelte. »Ich denke, für den Augenblick können wir theologische Implikationen außen vor lassen. Ich komme nun zu unserem einzigen hieb- und stichfesten Beweis: die Zerstörung des Regierungsgebäudes und der Mordanschlag auf Moses Moses. Dieser Beweis - ein Vorfall, der sich vor nunmehr dreihundert Jahren zugetragen hat - war die Grundlage für die enorme Mystifizierung der Kabale. Wer war verantwortlich für die Bombe am Fuchs-Tag? Ein lange vernachlässigtes Geheimnis. Viele mögliche Antworten liegen auf der Hand. Eine davon ist die einer Verschwörung. Die VerschwörungsTheorie ist sicher wahrscheinlicher als die vom Selbstmordversuch eines geistesgestörten Regierungsbeamten. Aber Verschwörungsgruppen halten sich für gewöhnlich nicht lange. Sobald sie ihr Ziel erreicht hat, löst sich eine solche Gruppe rasch auf. Möglicherweise hat es einmal eine Kabale gegeben. Vor dreihundert Jahren. Aber wer sagt uns, daß sie immer noch existiert? Für einen solchen Schluß liegt nicht der geringste Beweis vor. Ich schlage daher vor, daß wir uns gänzlich von dieser Vorstellung lösen.«


  »Aber wer hat dann über Träumerei geherrscht?« wandte ich ein. »Wer hat hier so lange alles am Laufen gehalten?«


  »Genau, und damit kommen wir zum Kernpunkt dieser Angelegenheit.« Scheinberg drückte auf seinen Armreif. »Rätseling, das Diagramm, bitte.«


  Ein riesiges Netzwerk aus Perlenschnüren erschien auf dem Bildschirm hinter den beiden Scheinbergs und ihrer Gattin. Es hatte die Form eines Torus und bestand aus Abermillionen von bunten Perlen.


  »Dank deiner exzellenten Kameraarbeit, Arthur, waren wir in der Lage, diesen Körper zu rekonstruieren und somit die Wissenschaft vor einem tragischen Verlust zu bewahren«, erklärte der ältere Scheinberg affektiert. »Bei diesem Gebilde handelt es sich natürlich um den Armbruster-Körper, diesem wunderbaren, mystischen Gegenstück zu den Gesetzen des Determinismus. Ich brauche an dieser Stelle wohl nicht besonders darauf hinzuweisen, daß diese Information diesen Raum aufgrund der prekären Lage gegenüber der Akademie nicht verlassen darf.« Beide Scheinbergs schoben ihr Kinn in einem identischen Ausdruck der Entschlossenheit vor und sahen uns streng an. »Fein. Rätseling, das zweite Diagramm, bitte. Aha, seht selbst.«


  Das zweite Diagramm sah genauso aus wie das erste, und ich hätte schwören können, daß die beiden identisch waren. »Dank der großzügigen Unterstützung des Reformierten Vorstandes und der Hilfe einiger sehr kooperativer Computertechniker haben wir, die Reichhart Münz-Scheinbergs, diese Chemische Analogie der gesamten Bevölkerung von Träumerei konstruieren können! Sie enthält alle sozialen, ökonomischen und Persönlichkeitsfaktoren. Eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen beiden Abbildungen, nicht wahr? Und damit kann sich kein vernunftbegabter Bürger mehr den Implikationen entziehen, die daraus entstehen: Träumerei hat sich selbst am Laufen gehalten! Träumerei hat seine eigene historische Evolution übernommen, genauso, wie der Armbruster-Körper die Evolution des Lebens auf dieser Welt regelt! Ich hätte schon vor langer Zeit darauf kommen müssen, aber leider ging ich immer noch von der Existenz der Kabale aus, und das hat erhebliche Fehler in meine Berechnungen gebracht. Kreidepfeifer, führe das erbärmliche, fehlerüberladene Modell vor, das ich zuerst erarbeitet hatte. Ich darf darum bitten, meine Freunde, nicht zu lachen. Aha, da haben wir es ja. Eine furchtbare Mißbildung, nicht wahr? Lediglich ein halbwegs runder Perlenkreis. Aber sobald man nicht mehr von der Prämisse der Kabale ausgeht … Ihr könnt jetzt erkennen, daß die Sozialstruktur unserer Gesellschaft dreiundzwanzig spezifische Lücken aufweist, und die korrespondieren mit den dreiundzwanzig Lagerlücken im Armbruster-Körper! Freunde und Verbündete, das ist mehr als bloßer Zufall. Soweit meine Erklärungen.«


  »Und du bist davon überzeugt, daß wir dir das einfach so abkaufen?« fuhr ich ihn an.


  »Kid, ich lade dich herzlich ein, die Werte selbst zu überprüfen. Ich möchte dich allerdings warnen: Du brauchst mindestens hundertachtzig Jahre, um die dazu nötige Mathematik zu erlernen. Ich selbst habe dafür zweihundert Jahre gebraucht, und mir standen einige der bedeutendsten Lehrer zur Seite.«


  »Und wo paßt Professor Angelhecht in dieses System?«


  »Angelhecht war nicht mehr als ein gerissener und skrupelloser Manipulateur«, erklärte Scheinberg. »Er muß wohl die Wahrheit über die Kabale geahnt haben und hat dann unseren eigenen Mythos gegen uns verwandt. Sein Langzeitziel war die Zerstörung der Masse und aller Spuren des Armbruster-Körpers; besser gesagt, die Vernichtung aller Beweise der Antideterministen. Ich nehme an, er wollte die Masse mit Orbitallasern verbrennen. Er hatte nicht mehr und nicht weniger vor, als uns mit unseren eigenen Waffen zu schlagen. Angelhecht wußte, daß wir einem so massiven Anschlag auf unser planetares Ökosystem niemals zustimmen würden, und so kam er zu dem Schluß, daß er eben unsere Regierung übernehmen müsse. Als Moses Moses wieder auftauchte, begriff er, daß ihm damit ein potentieller Rivale entgegenstand, und er unternahm Schritte, den Gründer zu eliminieren. Allerdings hatte er diese Schritte bald darauf nicht mehr unter seiner Kontrolle.«


  »Das hört sich sehr interessant an«, sagte ich. »Allerdings kann ich mit einer Alternativ-Theorie aufwarten.«


  Scheinberg starrte mich mit großen Augen an. »Wunderbar«, sagte er nach einiger Zeit. »Dann mal heraus damit, alles was recht ist.«


  »Gut«, sagte ich. »Stellt euch einmal einen sehr alten, sehr mächtigen und sehr intelligenten Mann vor, der Mitglied einer Organisation ist, nicht notwendigerweise der Kabale, aber einer losen Allianz der Uralten, deren Alter und Erfahrung ihnen tiefe Einsichten in alle menschlichen Belange gewährt. Stellt euch weiter vor, dieser Mann hat eine Machtposition inne, keine gigantische, überwältigende Macht, aber er kann hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Nicht die Gier nach mehr Macht oder Ruhm treibt ihn an. Über ein solches Stadium ist er längst hinaus. Die Langeweile in ihm ist so groß, und er ist erfahren genug, daß er nur noch Freude am Ultimaten Machtspiel empfindet. Eines Tages stehen sich zwei Rivalen gegenüber. Er benutzt den einen, um den anderen zu neutralisieren, und reicht dann dem ersten den Strick, um sich selbst auszuschalten. Dieser Mann arbeitet mit unglaublicher, fast schon selbstzerstörerischer Subtilität. Als der ganze Aufruhr vorüber ist, kehrt er in seine alte Position zurück, nimmt wieder seine alte Macht wahr und ändert bloß einige Namen und ein paar Symbole, um sich vor Nachforschungen zu schützen.«


  Beide Scheinbergs wirkten zuerst schockiert und dann tief verletzt. »Kid«, sagte der ältere fast schon bittend, »solche Anschuldigungen sind wirklich unter deiner Würde. Aber Rominuald Tanglin hat in seinen letzten Jahren ähnlichen Unsinn von sich gegeben. Oho, jetzt begreife ich, was dich stört - dich aufrechten Kämpfer für die Freiheit -, und es war taktlos von mir, nicht gleich am Anfang darauf zu sprechen zu kommen. Es handelt sich dabei um das tiefste und lebenswichtigste Geheimnis von allen: Warum gibt es eine Neue Kabale? Ich kann mir vorstellen, daß dir dieser Name nicht sonderlich behagt. Aber sei es, wie es sei, die hier anwesenden Herrschaften sind die Mitglieder der Neuen Kabale. Jeder von ihnen. Allesamt deine besten Freunde. Natürlich kennt die Öffentlichkeit die Zusammensetzung nicht. Sie wissen nur von uns, den Scheinbergs, und halten uns für den Repräsentanten einer neuen Verschwörergruppe, die ihre Vorgänger aus Amt und Würden gejagt hat und nun eine ähnlich despotische Herrschaft ausübt. Und es ist lebenswichtig, daß die Bevölkerung dies glaubt. Du erinnerst dich doch an die schraubenförmigen Lücken im Modellkörper. Diese wären geschlossen, wenn eine wirkliche Kabale existieren würde. Es darf uns nicht erlaubt sein, unser eigenes Schicksal zu planen. Das erledigt der Armbruster-Körper schon für uns. Wir werden geführt von den ureigensten, dem Leben selbst innewohnenden Kräften. Ein großes neues Zeitalter zwinkert uns Bewohnern von Träumerei zu: das Heil durch eine mächtige Kraft, die die Intelligenz übersteigt. Sollte das Volk Pläne schmieden, um sich selbst zu regieren - und sich damit dem Willen des Körpers widersetzt -, kann es durchaus zu einem neuen Aufstand wie dem kommen, den Professor Angelhecht ausgelöst hat. Das will natürlich niemand. Und damit wären wir bei unserer heimlichen Macht: Wir Mitglieder der Kabale, wir tun absolut nichts. Wir erlauben jedem Mann, jeder Frau und jedem Neutrum, in Frieden seinen Geschäften nachzugehen, überall und ungehindert frei sprechen zu können, und völlige Gleichheit für alle.«


  Ich stand von meinem Sessel auf. »Ach, alles Unsinn, Scheinberg. Diese Menschen hier sind junge Leute, die die Feinheit nicht durchschauen, mit der du deine Netze spinnst. Ich weiß zwar nicht, wie du es anstellst, aber du wirst alles so einrichten, wie es am besten deinen Plänen und Wünschen entspricht. Das war schon immer das Bestreben der Kabalisten.«


  Scheinberg straffte seine Gestalt und sagte würdevoll: »Meine Freunde sind jung. Wir Scheinbergs sind die Freunde aller Jungen. Was sollte daran falsch oder verwerflich sein?«


  »Verstehe mich nicht falsch, mein alter Mäzen. Ich bin nicht dein Feind. Herrsche du über Träumerei, wenn dir der Sinn danach steht. Mache deine Spielchen. Klammere dich an deinen letzten Lebensstrohhalm. Wenn ich so alt, so gerissen und so verzweifelt lebenshungrig wäre wie du, würde ich wahrscheinlich genauso handeln. Dein Streben und Trachten soll mir gleich sein, solange es sich nicht mit dem meinen kreuzt. Da wäre nur noch eine Frage, auf die ich eine Antwort von dir möchte. Es geht um eine alte Rechnung, die ich begleichen möchte: Wo hält sich Soforttod auf?«


  Scheinberg machte eine tief besorgte Miene. Selbst Frostfaktor und Eisdame schien es den Appetit verschlagen zu haben. »Er hat Telset verlassen«, sagte Scheinberg, »und seine Bande hat sich aufgelöst. Ich weiß um die Regeln bei einer Blutfehde, Tanglin, aber ich fürchte, in diesem Fall mußt du dich damit zufriedengeben. Soforttod hätte uns bis zum bitteren Ende bekämpfen können, aber er hat sich gleich von Angelhecht losgesagt, nachdem deine Bänder gezeigt wurden und er die Wahrheit erfahren hatte. Wir haben Soforttod Amnestie gewährt und können dir daher nicht gestatten, ihn weiter zu verfolgen und umzubringen. Aus seiner Sicht hat er schließlich nichts anderes getan, als gegenüber der Regierung seine Pflicht zu erfüllen.«


  Ich nahm den Nunchuck in die Hand. Er fühlte sich merkwürdig kalt und glatt, an. Meine Handflächen schwitzten. »Treibe mich nicht in Zorn, Scheinberg«, sagte ich. »Angelhecht bist du ja relativ leicht losgeworden. Aber ich habe die Menge an den Docks gesehen. Ich bin also nicht ohne eigene Hausmacht, und ich habe vom alten Herrn genug gelernt, um notfalls zu wissen, wie ich sie einzusetzen habe. Also lade dir keine unnötigen Probleme auf den Hals und sag mir, wo sich Soforttod aufhält. Zwing mich bitte nicht dazu, zu drastischeren Mitteln zu greifen.«


  Scheinberg blies seine Wangen auf. »So etwas hätte ich nun wirklich nicht erwartet, Arthur. Offenbar hat sich deine chemische Analog-Verfassung entschieden verschoben. Ich fürchte, wir stehen nun vor einer Machtprobe des Willens.« Er rief seinen Hausdiener. »Kreidepfeifer, komm doch bitte zu uns und bring die Waffe mit.«


  Einige Sekunden vergingen. Anna stand auf, stellte sich neben mich und ignorierte standhaft die flehentlichen Bitten ihres Sessels, doch wieder auf ihm Platz zu nehmen. Kreidepfeifer trat ein und trug auf einem kleinen Samtkissen eine hochenergetische, polierte und geölte Pistole. Der Hausdiener bedachte mich mit einem finsteren Blick. Kreidepfeifer hatte nicht vergessen, daß ich ihn vor so vielen Monaten ohne Vorwarnung niedergeschlagen hatte.


  Beide Scheinbergs zeigten auf die Pistole. »Sieh es dir gut an: eine tödliche Waffe, sozusagen schußbereit. Wir haben auch Munition dafür, irgendwo hier.«


  »In der Schreibtischschublade«, sagte der jüngere Scheinberg.


  »Ganz recht, in der Schreibtischschublade«, nickte sein Bruder. »Das sollte dich doch wohl überzeugen können. Wir verfügen über eine überwältigende Macht, und ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, daß wir durch den Reformierten Vorstand - in dem nur gute Freunde von mir sitzen - alle Munitionsvorräte in Telset kontrollieren. Solltest du eine gewalttätige Auseinandersetzung suchen, sitzen wir am längeren Hebel. Du kannst dich nicht gegen uns wehren.«


  »Unterschätze mich bitte nicht«, sagte ich. »Ich habe auch meine Mittel, da brauche ich gar nicht auf Gewalt zurückzugreifen.« ich warf den Nunchuck scheppernd auf den Tisch. »Wir können uns auf andere Weise schlagen: Mein Charisma gegen deines, Scheinberg-Baby.«


  »Würdest du wirklich so weit gehen wollen, bloß um eine dumme Rache zu befriedigen?« sagte Scheinberg mit einem kummervollen Lächeln. »Kid, ich liebe dich wie einen Sohn, aber wenn du dich gegen die Körperpolitik wendest, wird dich ein Donnerkeil treffen. Ich lasse dich ermorden, das kannst du mir glauben.«


  »Das würdest du nicht wagen«, sagte ich.


  »Du denkst wohl, mir mangelt es am Willen und an der Skrupellosigkeit dafür.« Scheinberg seufzte. »Ich bedaure, daß ich zu einer solchen Demonstration greifen muß.« Der ältere der beiden erhob sich. »Gäste, Freunde, Verbündete, ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen, aber ich plane nun eine Vorführung, die ich euch lieber ersparen möchte. Bitte tut mir den Gefallen und dreht eure Sessel herum und schließt die Augen. Ich versichere euch, daß Kid kein Leid zugefügt wird.«


  Und jetzt erlebte ich das ganze Ausmaß der Macht Scheinbergs über sie. Sie alle kamen seiner Bitte nach, ohne zu zögern und ohne zu fragen. Alle drehten sich herum, nur die beiden Scheinbergs, Annabella, Anna, der Alien und ich sahen weiterhin auf den Tisch.


  Scheinberg winkte dem Alien zu. »Wenn du jetzt bitte so gut wärst.«


  Der Alien drehte die metallene Glocke herum und hob sie ganz von der Platte. Obwohl das, was darauf lag, gereinigt, gekocht und schon teilweise aufgegessen war, erkannte ich es sofort wieder: Professor Angelhechts Kopf.


  Der Alien bedeckte die Platte wieder. Die ganze Zeit über hatte er ungerührt weitergekaut.


  »Ich hoffe, du hast jetzt begriffen, wie ernst es mir ist«, sagte Scheinberg ruhig. »Freunde, ihr dürft euch wieder der Tafel zuwenden. Ich darf mich nochmals für eure Unbequemlichkeit entschuldigen.«


  »Ich gehe«, sagte Anna. Sie lief aus dem Zimmer.


  »Ich schließe mich ihr an«, sagte ich. »Aber eine Frage möchte ich dir noch stellen, Alien. Wenn man deinen Kopf aufbrechen würde, wäre er dann hohl und würde nur von schwarzen Fibern zusammengehalten?«


  Der Alien zwinkerte mir nur zu und ließ sich ansonsten nicht beim Kauen stören.


  Ich verließ den Raum. »Kreidepfeifer gibt dir ein paar neue Kameras und Bandmaterial«, rief Scheinberg mir nach. »Schicke mir alles, was du aufnimmst. Deine Filme sind mir stets willkommen!«


  Ich warf die Tür hinter mir zu und traf in der Diele Anna. »Es war entsetzlich«, sagte sie und zitterte. »Aber, Kid, ich halte es nicht für richtig, wenn du ihn bekämpfst. Jedenfalls nicht, wenn Rache dein Motiv ist. Ich habe Rache nie für recht gehalten.«


  »Ich schwöre der Blutfehde ab«, sagte ich leise. »Ein solches Leben will ich nicht mehr führen. Das war einfach zuviel für mich. Großer Tod und große Schmerzen, er hat mich so durcheinandergebracht, daß ich meinen Nunchuck liegengelassen habe … zum erstenmal in dreißig Jahren.«


  Als ob sie unsere Gedanken gelesen hätte, stand Cewaynie Feuchtlocke plötzlich in der Tür und hielt meinen Nunchuck in der Hand. »Du hast das hier vergessen«, sagte sie schüchtern. »Kid, Tanglin, es tut mir so leid, daß du Streit mit Scheinberg bekommen hast, und ich finde, er hat dir übel mitgespielt. Ich weiß, wie sehr du Armitrage geliebt hast, schließlich habe ich das Band bearbeitet. Und diese Love-Story ist bereits ein Kultfilm geworden. Ich habe keine Lust, noch länger bei diesem stumpfsinnigen Bankett zu bleiben. Weißt du, was wir jetzt machen, ich zeige dir alle deine Bänder, und du kannst sehen, was ich aus dem Material gemacht habe. Ich habe jedes Stück Film gesehen, das du je gedreht hast, das kannst du mir glauben. Und ich habe dein neues Material so bearbeitet, wie du es auch getan hättest. Willst du nicht zu mir nach Hause kommen? Es ist ein hübsches Haus und gehörte früher einmal einem Mitglied des alten Aufsichtsrats, bevor Angelhecht ihn hat hinrichten lassen. Also, es ist wirklich wunderbar dort, und … nun ja … du bist jetzt kein Kind mehr, oder? Genausowenig wie ich. Ich möchte dir alle Bänder zeigen. Und dann machen wir unsere eigenen. Ich besitze eine ganze Bibliothek. Armitrages Bänder sind auch darunter. Sogar seine verrücktesten Sachen. Du brauchst nur ja zu sagen, und dann können wir ganz wundervolle Sachen machen und sie auf Band aufnehmen. Was immer du willst, ich bin zu allem bereit. Und wenn du keine Lust dazu hast, ist es auch nicht schlimm. Du mußt nur mitkommen. Das tust du doch, ja? Bitte.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich, »aber ich verlasse Telset auf der Stelle.«


  »Was, das wäre ja eine Tragödie! Kannst du denn nicht wenigstens ein paar Stunden für mich erübrigen? Die Nacht ist doch schon angebrochen.«


  »Fräulein Feuchtlocke«, sagte Anna mit erzwungener Geduld, »meinst du nicht, du verlangst ein bißchen viel?«


  »Ach, Anna«, meinte Cewaynie und stemmte die Hände in die Hüften, »ich liebe dich wie eine Schwester, und du bist eine wirkliche Heldin, von der jeder in Telset schwärmt, aber da gibt es ein paar Sachen zwischen Männern und Frauen, von denen du nicht allzuviel Ahnung haben dürftest, ganz besonders nicht von den Männern auf dieser Welt und ganz und gar nicht von einem Mann wie Kid. Du darfst nicht vergessen, daß ich mir alle Bänder über euch angesehen habe, und ich weiß eigentlich alles über euch. Außer vielleicht der Zeit am Strand. Aber da habe ich wohl nicht sonderlich viel verpaßt, denn ich kenne dich, Anna, dich und deine verdrehten Moralvorstellungen. Nach zweiundfünfzig Jahren im Zölibat können sechs Monate an einem Strand nicht übermäßig aufregend gewesen sein.« Sie sah Anna frech ins Gesicht. »Ich wette, null und nichts hat sich dort abgespielt!«


  »Ich stelle fest, daß du eine außergewöhnlich hohe Meinung von deiner Attraktivität hast«, sagte Anna steif.


  »Anna, du bist wunderbar, und irgendwie bewundere ich auch deine abartige Lebensweise, aber du hast deine Chance mit Tanglin gehabt und hast sie in den Sand gesetzt! Er ist jetzt ein Mann und keine lebensgroße Puppe! Ich kann Kid Sachen zeigen und geben, von denen du in deinen wildesten Träumen noch nie etwas gehört ...«


  Dann brach Cewaynie Feuchtlocke plötzlich zusammen und lag keuchend am Boden. Das Unglaubliche war geschehen: Anna hatte Cewaynie mit der vollen Kraft einer geballten Kampffaust in den Solarplexus geschlagen.


  Ich sah sie verblüfft an. »Sprich es bitte nicht aus«, sagte sie und hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ich habe sie niedergeschlagen. Und dazu hatte ich kein Recht. Was wissen wir beide eigentlich voneinander? Unsere kleine Welt ist zerstört …«


  »Anna«, sagte ich, »ich verlasse Telset augenblicklich und kehre in Armbrusters altes Haus auf dem Kontinent zurück. Ich werde mein Leben gründlich verändern, und das eine schwöre ich dir: Wenn du mir nicht dabei helfen willst, und wenn du mich nicht begleitest, dann bringe ich mich um!«


  »Ich komme mit dir«, sagte sie. »Ich möchte nichts lieber tun.«


  Wir flohen aus Scheinbergs riesigem und erstickendem Domizil. Dann borgten wir uns Starkbeins Boot aus, holten Quadra ab und verließen Telset auf immer.


  Armbrusters Haus war nur noch eine Ruine, aber wir drei machten wieder ein hübsches Fleckchen daraus. Quadra ist jetzt unsere Tochter, und sie und Anna haben mir mehr über Liebe und Zuneigung beigebracht, als die Menschen auf Träumerei je ahnen können. Bald werden wir eine weitere Tochter haben, wenn Annas Schwangerschaft normal verläuft. Aber die Ärzte haben uns versichert, daß alles gutgehen wird, auch wenn sie angesichts der Exzentrik einer natürlichen Geburt immer wieder den Kopf schütteln.


  Ich bin hier glücklich. Es macht mir nichts aus, wenn mein Haar lang und lockig ist, wenn ich Tanglins Brokatkleider und feinen Schuhe statt des gewohnten Leders trage. Ich tue alles, um Anna glücklich zu machen. Und Quadra ist mit den Hemmpräparaten noch viel glücklicher dran. Anders kann man leider kein Kind bleiben. Vor zwei Tagen hat sie am Strand gespielt, und ich bin zu ihr gegangen. Ich sah, daß sie aus Muscheln ein kleines Mosaik in den feuchten Sand gelegt hatte. »Hübsch, nicht, Papi?« sagte sie. Sie kniete dort und sah mir direkt in die Augen, und dann liefen mir die Tränen die Wangen hinunter, als ich sagte: »Ja, mein Schatz, es ist wunderhübsch.« Ich habe dann ein Band davon gemacht, und es ist der ganz große Hit in Telset, Juckingen, Waldtrotz und Eros. Meine neuen Bänder, die mein neues Leben zeigen, kommen allgemein sehr gut an. Die Zahl meiner Fans geht in die Millionen.


  Es ist sehr friedlich hier. Scheinberg unterstützt mich, wo er nur kann, und das Geld von seinen Sendekanälen strömt nur so über uns herein. Er und die Kabale haben nichts mehr gegen mich, denn wie Moses Moses bin ich heute ein Nationalheld, der keinem weh tun kann, weil er auf einem Sockel steht.


  Moses Armbrusters Körper ist nie gefunden worden. Vielleicht lebt er irgendwo verborgen und wartet seine Zeit ab; genauso wie ich.


  Bis Kid erwachsen geworden ist.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
U ELESTRETIN S
@@LENLE@EI CTION:

— = =






